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			ZU DIESEM BUCH

			Als Emma für ein Austauschjahr an die Dunbridge Academy nach Schottland kommt, hat sie nur ein Ziel: ihren Vater aufzuspüren. Hinweise für ihre Suche hofft sie in ihrer neuen Schule zu finden – dem Internat, an dem sich ihre Eltern damals kennengelernt haben. Schon auf ihrem Weg nach Edinburgh begegnet sie Henry, der nicht nur Schulsprecher an der Dunbridge Academy, sondern auch absolut umwerfend ist. Ach, und er hat eine Freundin – was Emma sehr recht ist, schließlich ist sie nicht nach Schottland gekommen, um sich zu verlieben. Aber Henry ist überall – in ihren Leistungskursen, bei den Morgenläufen, auf den Mitternachtspartys. Und als er ihr auch noch anbietet, bei der Suche nach ihrem Vater zu helfen, muss Emma sich eingestehen: Sie ist auf dem besten Weg, sich in Henry zu verlieben. Auch dieser kann nicht leugnen, dass er sich zu der deutschen Austauschschülerin hingezogen fühlt. Bald schon sind sie machtlos gegen die Gefühle, die mit jedem Tag stärker werden. Doch gerade, als ein Happy End für Emma und Henry in greifbare Nähe rückt, schlägt das Schicksal unbarmherzig zu …

		

	
		
			
			Liebe Leser:innen,

			dieses Buch enthält Elemente, die triggern können.

			Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

			Wir wünschen uns für euch alle das bestmögliche 
Leseerlebnis.

			Eure Sarah und euer LYX Verlag

		

	
		
			
			Für alle, 
die immer nur rennen.

			Ich hoffe, ihr findet jemanden, 

			für den es sich lohnt, 
anzuhalten.

		

	
		
			Everything I’ve never done, 

			I want to do with you.

			William Chapman

		

	
		
			
			PLAYLIST

			baby luv – nilüfer yanya

			apricots – may-a

			older – shallou and daya

			hope is a dangerous thing for a woman – lana del rey

			stone – jaymes young

			all three – noah cyrus

			happier than ever – billie eilish

			edge of midnight (midnight sky remix) – miley cyrus feat 
stevie nicks

			meet me in the hallway – harry styles

			a. m. – one direction

			wonderland – taylor swift

			runaway – aurora

			perfectly out of place – dreams we’ve had

			talk – hozier

			sweat – zayn

			a little death – the neighbourhood

			fine line – harry styles

			my tears are becoming a sea – m83

			mind over matter (reprise) – young the giant

			the beach – wolf alice

			run boy run – woodkid

			right where you left me – taylor swift

			ready to run – one direction

		

	
		
			
			IRGENDWOHIN

			»Es tut mir leid«, sage ich, und es ist nicht das, was ich eigentlich sagen will. Nicht im Geringsten. Es ist Kapitulieren auf die schlimmste Art, weil ich keine andere Wahl habe.

			Meine Stimme hat noch nie so tonlos geklungen. Als wäre mir egal, was das gerade bedeutet, aber das Gegenteil ist der Fall. Es ist alles, aber nicht egal.

			Was hast du getan, was hast du getan, was hast du getan?

			Das Richtige, das war es doch. Oder etwa nicht? Gerade eben war ich mir dessen noch sicher, aber jetzt überkommen mich Zweifel. 

			Ich drehe mich um, ich ergreife den Knauf aus schwerem, schwarzem Eisen. Ich weiß nicht, wie mich meine Beine tragen. Ich weiß nicht, wie ich die dunkelbraune Holztür aufdrücken, das Rektorat verlassen und dabei Haltung wahren kann. Ich weiß es nicht. Ich weiß nichts mehr.

			Ich höre die Stimmen auf dem Flur, das Lachen, das von den hohen Wänden widerhallt. Die Geräusche schneller Schritte auf den alten, unebenen Fliesen in den Arkaden. Sonnenstrahlen fallen durch die Fensterscheiben der Spitzbögen, Staub glitzert in der Luft. 

			Gesichter wenden sich mir zu, Mitschülerinnen und Mitschüler lächeln mich an, grüßen, so wie sie mich immer grüßen, und ich grüße nicht zurück, weil ich nicht mehr kann. Ich laufe an ihnen vorbei, und ich habe kein Ziel. Ich muss weg, aber ich weiß nicht wohin, denn ich habe kein Zuhause mehr.

			Der Gedanke gleicht einem Faustschlag mitten in die Magengrube, aber er ist wahr. Für einen Moment habe ich das Gefühl, stehen bleiben und mich krümmen zu müssen. Doch ich laufe weiter.

			Meine Füße fliegen über die Fliesen, nehmen Wege, die ich mit geschlossenen Augen gehen könnte. Über den Innenhof zu meinem Schlaftrakt, braune Backsteinfassaden, an denen der Efeu hinaufrankt. Hohe Sprossenfenster, dunkle Dächer, spitze Türme. Ich sehe das alles, aber ich fühle nichts mehr. Ausgetretene Treppenstufen, aus dem ersten Stock kommen mir die Neuntklässler entgegen, werden langsamer, als sie mich erkennen, nur um dann noch schneller nach unten zu laufen, sobald sie an mir vorbei sind. Die schwere dunkle Holztür zu unserem Flügel ist geschlossen, ich muss mich mit meinem ganzen Gewicht dagegenstemmen, greife nach dem Schlüssel in meiner Hosentasche, öffne die Zimmertür. 

			Stille. 

			Und dann ziehe ich meinen Koffer neben dem Schrank hervor und beginne zu packen.

		

	
		
			
			1. KAPITEL

			EMMA

			Er hat nicht geklingelt. Mein verfluchter Wecker, er hat einfach nicht geklingelt. Er ist stumm geblieben, weil mein Handy tot ist. Wie kann man vergessen, es über Nacht aufzuladen, wenn man am nächsten Morgen nach Schottland fliegt, um ein Austauschjahr an einem Internat anzutreten? Wie? Vermutlich klingt es wie ein schlechter Scherz, aber leider muss ich klarstellen, dass es keiner ist. 

			Ich habe eiskalt verschlafen. An meinem Abreisetag. Und Mama darf davon unter keinen Umständen erfahren, sonst kriegt sie die Krise. Als gestern sicher war, dass sie es wegen dieses beschissenen Streiks des Bodenpersonals in Frankreich nicht rechtzeitig zurückschaffen würde, um mit mir wie geplant nach Edinburgh zu fliegen, war sie total skeptisch. So als wäre eine Siebzehnjährige nicht in der Lage, allein zum Flughafen zu kommen und nach Schottland zu reisen.

			Nun, was soll ich sagen? Offensichtlich hatte sie recht.

			Normalerweise verbinde ich mein Handy vor dem Schlafengehen immer mit dem Ladekabel, aber anscheinend habe ich das gestern vergessen. Es kommt schließlich nicht allzu häufig vor, dass man sich bis tief in die Nacht die Augen aus dem Kopf heult, weil einem schlagartig bewusst wird, dass es vielleicht doch eine beschissene Idee ist, für ein Jahr nach Schottland zu gehen. Vielleicht wollte mir mein Unterbewusstsein eine letzte Möglichkeit gewähren, doch noch zur Besinnung zu kommen. Den Flug nicht anzutreten, morgen nicht die Neue an der Dunbridge Academy zu sein, sondern den Rest der Sommerferien zu genießen und Anfang September in die elfte Klasse am Heinrich-Heine-Gymnasium zu gehen, so als hätte ich nicht beinahe einen riesigen Fehler gemacht. Aber das geht nicht mehr, denn alle meine Freunde wissen, dass ich ein Jahr weg sein werde. Ich kann mir nicht die Blöße geben und kneifen. Es sähe aus, als wüsste ich nicht, was ich will. Dabei weiß ich ganz genau, was ich will. Und dafür muss ich nach Edinburgh.

			Achtlos werfe ich die letzten Dinge in meinen Waschbeutel, während ich mir die Zähne putze. 

			Ich muss dorthin. Ich weiß es, seit ich diese Kassette gefunden und bis zum Morgengrauen wach gelegen habe, um auf meinem alten Walkman diesen Song zu hören. »For Emma«. Ein Titel wie ein Versprechen, das mich verhöhnt.

			Zweieinhalb Monate ist das her, und insgeheim bin ich mir sicher, dass ich nur so kurzfristig an dieser Schule angenommen wurde, weil Mama irgendwelche Kontakte hat spielen lassen. Das kann sie ausgesprochen gut. Als Anwältin scheint man fast überall jemanden zu haben, der einem noch einen Gefallen schuldet. Eigentlich war ich mir wirklich sicher, dass ich das Richtige tue. Auch wenn Mama nicht verstanden hat, warum ich plötzlich doch an dieses Internat wollte, nachdem ich all die Jahre abgelehnt habe, wenn sie es mir vorgeschlagen hat. Ich kann ihr nicht davon erzählen, dass ich meinen Vater finden muss. Dass seine Stimme auf dem Tape ganz anders klingt als in meiner Erinnerung. Dass sie sich so nah angehört hat, als hätten seine Lippen die ganze Zeit über das Mikro gestreift, während er »For Emma« gesungen hat. Dass ich diesen Song mit Gänsehaut und einem flatternden Herzen angehört habe. Eine ganze Nacht lang und dann nie wieder. 

			Dass »For Emma« nicht mehr verschwunden ist, auch nicht, während ich seinen Namen gegoogelt habe, zum ersten Mal seit Jahren. Jacob Wiley, der noch immer auf seinen großen Durchbruch wartet, noch immer ein Mann mit Gitarre und ohne Gewissen, denn ich bin mir sicher, man kann keins haben, wenn man für einen Traum seine Familie verlässt und kein einziges Mal zurückblickt.

			Jacob Wiley (geboren in Glasgow) ist ein schottischer Singer-Songwriter.

			Und er lebt wieder dort, zumindest steht das in seinem Wikipedia-Eintrag. Er ist in Schottland, also muss ich auch nach Schottland. Ich wusste es, als ich zum ersten Mal freiwillig die Website der Dunbridge Academy aufgerufen habe. 

			»Flughafen, bitte«, keuche ich, als ich wenig später in das Taxi steige. Ich will die Augen schließen, um die Uhrzeit nicht sehen zu müssen, aber leider leuchtet sie mir vorwurfsvoll entgegen, sobald ich nach meinem Handy greife. Das wird verflucht eng. Ich bin so bescheuert. Ich muss zur Gepäckaufgabe, die hoffentlich überhaupt noch geöffnet hat, durch die Sicherheitskontrolle und zu meinem Gate. Alles innerhalb einer Stunde und zwanzig Minuten, dann soll die Maschine abheben – im besten Fall mit mir an Bord.

			Keine Ahnung, was ich mache, wenn es nicht klappt. Bestimmt geht später noch eine andere Verbindung nach Edinburgh, aber wird man einfach umgebucht, wenn man seinen Flug verpasst und komplett selbst daran schuld ist? 

			Mama weiß so was. Aber solange es nicht unbedingt sein muss, wird sie nichts davon erfahren, dass ich sogar zu unfähig bin, meinen Flug zu erwischen. Am Ende interpretiert sie es als Zeichen, dass ich eigentlich doch nicht an die Dunbridge Academy will. Und es ist kein Zeichen. Es ist nur ein dummer, dummer Zufall.

			Ich schicke ihr per WhatsApp eine Nachricht, in der ich behaupte, dass ich gerade auf dem Weg zu meinem Gate bin. Im Grunde stimmt es ja sogar.

			Es ist halb acht an einem Sonntagmorgen, aber der Verkehr in Frankfurt kennt keine Gnade. Ich schließe die Augen, als das Taxi langsamer und immer langsamer wird. Gott, ich bin so was von aufgeschmissen. Ich werde den Flug verpassen und zu spät im Internat ankommen. Ich werde von Anfang an die Neue sein, die es nicht mal geschafft hat, pünktlich zum Schulbeginn zu sein. 

			Mein Puls rast, als ich eine halbe Ewigkeit später endlich aus dem Taxi springe, nach meinem Gepäck greife und den Fahrer bezahle. Ich bin schon oft geflogen, aber der Frankfurter Flughafen ist und bleibt eine Zumutung, selbst wenn man ausreichend Zeit mitbringt. 

			Ich beginne zu rennen. Überall stehen Menschen mit Koffern in der Abflughalle. Die wenigsten machen mir Platz, obwohl sie sehen, dass ich mich beeilen muss. In den Innenseiten meiner Oberschenkel zieht der Muskelkater vom Training am Freitag. Ein letztes Mal Koordination und Tempoläufe mit den Mädels aus meinem Verein. Du wirst es lieben, Emmi, ich war an der Dunbridge auch im Track and Field Team. Ich höre Mamas Stimme in meinem Kopf und bete, dass sie recht behält. 

			Meine Beine sind schwer, es ist anstrengend, zwei Koffer zu schieben, und ich spüre leichtes Seitenstechen. Es ist mühsamer als sonst, die Sohlen vom Boden zu lösen, aber ich halte nicht an. Ich halte nie vor meinem eigentlichen Ziel an. Es ist die einzige Sache, die ich wirklich durchziehe. Weiterlaufen, selbst dann, wenn ich vor Anstrengung fast kotzen muss. Weiterlaufen, weiterlaufen, egal wohin. Mein Vater in diesem roten Waggon des DB-Regio-Express, der immer schneller und schneller wird, während ich ihm immer schneller und schneller nachlaufe. Nur nie schnell genug.

			Ich muss so verzweifelt aussehen, dass die Airline-Mitarbeiter einen neuen Schalter öffnen und ich meinen ersten Koffer auf das Band wuchte. Die Frau hinterm Tresen mustert die Zahl auf der digitalen Anzeige mit erhobenen Augenbrauen, doch dann befestigt sie das selbstklebende Etikett wortlos an meinem Gepäck. Vielleicht hat sie Mitleid. Hoffentlich hat sie Mitleid. 

			»Sie müssen sich beeilen, das Gate schließt jetzt, aber ich gebe den Kollegen Bescheid, dass Sie auf dem Weg sind.«

			»Danke«, presse ich hervor, greife nach meinen Dokumenten, drehe mich um und tue das Einzige, was ich wie im Schlaf beherrsche.

			Ich renne, so schnell ich kann.

		

	
		
			
			2. KAPITEL

			HENRY

			Ich hasse Rennen.

			Ich hasse es, ich hasse es, ich hasse es.

			Es ist schon anstrengend genug, wenn man nicht gerade nach einem verspäteten Zehn-Stunden-Flug von einem Ende dieses gigantischen Flughafens ans andere hetzen muss. Ich weiß, warum ich es normalerweise vermeide, in Frankfurt umzusteigen, denn anderthalb Stunden Transitzeit reichen nie. Schon gar nicht, wenn der Flieger Verspätung hatte. Ich möchte es mir irgendwo dick und fett aufschreiben, damit ich mich beim nächsten Mal daran erinnere, wenn ich den Rückflug von Nairobi nach Edinburgh buche.

			»Entschuldigung, sorry …« Verfluchte Scheiße, warum ist es so schwer, sich an die Rechts-stehen-links-gehen-Regel auf diesen endlos langen Fahrsteigen zu halten? »Anschlussflug, tut mir leid.« 

			Ich remple gegen Ellbogen und ignoriere das Stechen in meiner Brust. Es ist so peinlich, dass ich keine fünf Minuten am Stück laufen kann, ohne das Gefühl zu haben, gleich einen Asthma-Anfall zu bekommen. Der Rucksack auf meinen Schultern wiegt plötzlich eine Tonne, mein Hoodie ist viel zu warm, aber natürlich ist mir das erst aufgefallen, als ich vorhin mit den anderen Passagieren im engen Mittelgang der Boeing stand und darauf gewartet habe, endlich aussteigen zu können. Am liebsten würde ich anhalten und mir den Pulli vom Körper reißen, aber erstens habe ich keine Zeit, und zweitens ist es jetzt auch egal.

			Ich strauchle, als ich am Ende des Fahrsteigs den ersten Schritt auf festem Boden mache. Mein Körper will weiter nach vorn, meine Muskeln schaffen es kaum, die fehlende Beschleunigung abzufangen, und Gott, ich muss wieder regelmäßiger laufen gehen, wenn das mit meiner Sportnote was werden soll. Vielleicht sollte ich mir ein Beispiel an Theo nehmen. Mein älterer Bruder ist fürs Lernen immer aufs Laufband im Fitnessraum des Internats gegangen. Das Gehirn speichert neue Inhalte im Gehen viel schneller, das ist Wissenschaft, Henry. Und es ist Wissenschaft, dass mir mein Herz jeden Moment aus der Brust springt, wenn ich nicht langsamer mache und …

			Moment. Gate B 20. B. 

			Ich bleibe so abrupt stehen, dass sich ein Schwall deutsch klingender Flüche über mich ergießt. Mein Puls trommelt weiter in meinen Ohren, während ich die Schilder über mir anstarre. Vielleicht kriegt mein Kopf zu wenig Blut, und ich habe Halluzinationen. Oder da steht wirklich Gate C–D. 

			Fuck. Wo bin ich falsch abgebogen? Warum befindet sich mein Anschlussgate immer am anderen Ende des Flughafens, egal wo ich umsteige, und wieso …

			Der dumpfe Laut, der noch in der Sekunde ertönt, in der ich mich, ohne zu schauen, umdrehe, hört sich nicht gut an. Und er fühlt sich auch nicht gut an. Ich habe vergessen, dass es einem die gesamte Luft aus der Lunge presst, wenn jemand mit voller Wucht in einen hineinrennt. Ich lande auf den glatten Fliesen zwischen den Knien eines Mädchens. Eine Schnalle meines Rucksacks springt auf, und der Inhalt verteilt sich vor uns auf dem Boden. Wasserflasche, Kopfhörer, Kaugummis, das Tütchen Mini-Salzbrezeln aus dem Flugzeug, Handyladekabel und mein Pass. Aber ich sehe nichts davon. Ich sehe nur hellblonde, kinnlange Haare und sehr graublaue Augen. 

			»Sorry, sorry …«, beginnt sie und redet weiter. Dass ich sie nicht verstehe, liegt hoffentlich nicht daran, dass ich mir bei dem Sturz den Kopf gestoßen habe. Die Worte hören sich deutsch an, aber aus ihrem Mund klingen sie weniger hart.

			»Bist du okay?«, frage ich zurück. Eigentlich erwarte ich, dass sie stockt, sobald ihr klar wird, dass sie auf Englisch antworten muss, damit ich sie verstehe. Doch sie wechselt die Sprache, ohne eine Sekunde zu zögern, und Himmel, warum ist das so attraktiv?

			»Ja, ja, ich denke schon«, sagt sie. »Und du? Tut mir leid, ich hätte nicht so rennen sollen, aber …«

			»Nein, schon gut. Ich hab nicht aufgepasst.« Mein Gehirn springt wieder an. Ich beuge mich reflexartig zu meiner Flasche, die gefährlich in Richtung der vorbeieilenden Menschen rollt. Während ich danach greife, huscht ihr Blick über meine Sachen. Fast so, als wöge sie stumm ab, ob sie mir nun beim Aufsammeln helfen muss oder nicht.

			»Tut mir leid, ich …« Sie stockt, als ich sie wieder ansehe. »Ich bin superspät dran, mein Flieger geht gleich und …«

			Die blecherne Stimme der Flughafendurchsage unterbricht sie. Sie springt hektisch auf, während die deutschen Worte aus den Lautsprechern hallen. Dann halte ich den Atem an, als sie auf Englisch wiederholt werden.

			»Letzter Aufruf für Passagiere Bennington und Wiley. Bitte begeben Sie sich unverzüglich zu Gate B 20. Letzter Aufruf.«

			»Tut mir leid …« Das Mädchen wirft mir einen ebenso entschuldigenden wie verzweifelten Blick zu.

			»Bist du das?«, frage ich, und sie nickt. »Edinburgh?«

			»Du auch?«

			»Ja«, antworte ich.

			Sie zögert. Dann bückt sie sich zu meinen Sachen. »Okay, wir müssen uns beeilen.«

			Es sind drei Handgriffe für jeden von uns, ich stopfe die Kopfhörer zuoberst in den Rucksack und springe ebenfalls auf. Meinen Reisepass behalte ich direkt in der Hand.

			»Wiley?«, frage ich und sehe sie an.

			»Emma«, sagt sie und deutet in die Richtung, aus der ich eben gekommen bin. Wir beginnen zu laufen. »Und du?«

			»Henry. Freut mich.« Ich kann nur noch einzelne Wörter sagen, weil meine Lunge schon wieder in Flammen steht. Oder immer noch, beides ist möglich. »Ist es weit?«, presse ich hervor, während ich langsam hinter ihr zurückfalle. Emma. Das Graue-Augen-Mädchen. Und Himmel, sie ist schnell.

			»Weiß ich nicht.« Sie wirft einen Blick über die Schulter und hält die Riemen ihres Rucksacks fest. »Wir müssen schneller laufen.«

			»Ich kann nicht schneller laufen.«

			»Doch, kannst du.«

			Verflucht, sie irrt sich. Sie kann das vielleicht. 

			Und sie lässt es völlig mühelos aussehen.

			»Nein, wir müssen hier lang.« Kurz vor dem nächsten Fahrsteig packt sie mein Handgelenk und zieht mich nach rechts.

			Tatsächlich. Gate B 35–1 steht auf dem Schild. Hier muss ich vorhin einfach vorbeigelaufen sein.

			Emma murmelt Wörter, die sich sehr deutsch und entschuldigend anhören, während wir an Menschen mit Handgepäcktrolleys vorbeirennen und kleinen Kindern ausweichen.

			Ich bin richtig peinlich außer Atem, während Emma, deren Brust sich zwar ebenfalls deutlich hebt und wieder senkt, nur ein bisschen gerötete Wangen hat. Vermutlich sind es bloß ein paar Hundert Meter, doch dieser Flughafengang kommt mir unendlich lang vor. 

			B 31

			B 29

			B 27

			An B 24 hat gerade das Boarding begonnen, und die Leute stehen überall. Mitten im Weg. Ich danke ihnen von Herzen, weil ich deshalb ein paar Schritte gehen muss. Emma verschwindet vor mir zwischen den Wartenden, und ich zwinge mich weiterzulaufen. 

			Unser Gate ist leer. Es fällt so richtig auf zwischen den anderen Wartebereichen, die alle bis auf den letzten Platz besetzt sind. Hinter den Glasscheiben sehe ich die Maschine, doch niemand steht mehr am Schalter.

			Emma wird langsamer, als sie ebenfalls erkennt, dass wir zu spät sind. 

			Verdammt … Ich spüre Seitenstiche und presse mir eine Hand an die Flanke.

			»Echt jetzt?«, murmelt Emma. Ihre Stimme klingt viel zu normal für den Sprint, den wir hinter uns haben. »Sie haben uns doch gerade noch ausgerufen und …«

			»LH 962 nach Edinburgh?«, ruft ein Mann.

			Ich würde dem Flugbegleiter, der in diesem Moment aus dem Gang zum Flieger hervortritt, am liebsten um den Hals fallen.

			»Ja!« 

			»Sehr gut, kommen Sie bitte.«

			Ich versuche, das Keuchen zu unterdrücken, während ich mein Handy aus der Kängurutasche des Hoodies ziehe. Mit Sicherheit ist mein Gesicht knallrot. Emma sieht kaum angestrengt aus. Wie zur Hölle kann sie ein Mensch sein?

			Ich öffne die Bordkarte auf dem Handy und reiche dem Flugbegleiter meinen Reisepass. Nachdem er ihn mir zurückgegeben hat, warte ich ein paar Schritte weiter vorne auf sie. Emma hat einen auf Papier ausgedruckten Boardingpass, und etwas daran bringt mich zum Lächeln. Es ist irgendwie süß.

			Sie bedankt sich, und ihre Wangen sind doch ein bisschen rot, als sie zu mir schaut. Ich glaube, es überrascht sie, dass ich gewartet habe. Und in diesem Moment passiert es. Ihr Blick wandert von meinem Gesicht zu meiner Brust. Ich sehe, wie sie auf das weiße, gestickte Logo auf dem dunkelblauen Sweatshirtstoff meines Hoodies starrt. Die ineinander verschlungenen Initialen der Dunbridge Academy mittig in dem simplen Wappen, das von Efeuranken eingerahmt ist. Emma kennt es. Ich sehe es in ihren Augen, und noch bevor sie ein Wort gesagt hat, gehe ich in Gedanken alle acht Jahrgangsstufen durch. Aber nein, es ist unmöglich. Sie muss neu sein, sonst hätte ich sie schon einmal gesehen. Ich weiß vielleicht nicht die Namen aller vierhundertzweiunddreißig Schülerinnen und Schüler an der Dunbridge. Aber ich kenne ihre Gesichter. Und die vergesse ich nicht.

			»Du gehst auf die Dunbridge Academy?«, fragt Emma, und ihre Stimme klingt so ehrfurchtsvoll, dass ich mir absolut sicher bin.

			Sie ist so was von neu. Nur jemand, der das Internat bislang lediglich von den glänzenden Berichten im Netz kennt, würde das fragen. 

			»Ja«, sage ich, und der Flugbegleiter taucht hinter Emma auf.

			»Beeilung bitte!« Er ist ganz Lächeln mit strahlend weißen Zähnen, aber er tut das auf diese eindringlich-freundliche Art, die uns beide sofort dazu bewegt weiterzulaufen. Emmas Blick klebt noch immer an mir. Es gefällt mir nicht, dass sie auf einmal so gehemmt wirkt. 

			»Ist es dein erstes Jahr?«

			»Ja.« Emma lächelt schmal, und plötzlich würde ich sie am liebsten in den Arm nehmen. Also, wenn ich nicht total verschwitzt wäre. Und selbst dann eigentlich nicht. Wir kennen uns schließlich nicht. Aber warum ist sie allein hier? Die Neuen werden eigentlich immer von ihren Eltern gebracht. Selbst wenn sie aus Saudi-Arabien oder Mexiko kommen. Und Deutschland ist nun wirklich nicht die am weitesten entfernte Nation, die an unserer Schule vertreten ist.

			»Ich mache nur ein Austauschjahr«, sagt sie, während wir den langen Gang entlanglaufen. Die Wände sind nah, der Teppichboden verschluckt unsere Schritte. Ich mag nicht, dass sie zu Boden sieht, während sie das sagt. Sie wirkt irgendwie … nicht glücklich.

			»Wie cool. Dein Englisch ist super.«

			Ich merke sofort, dass ich offensichtlich etwas Falsches gesagt habe, als sie den Blick hebt. »Danke«, murmelt sie.

			Ich will sie alles Mögliche fragen. Woher genau sie kommt, ob sie aufgeregt ist, all so was, aber ich komme nicht dazu, weil wir in dem Moment die Flugzeugtür erreichen. Eine Flugbegleiterin wartet bereits auf uns. 

			»Willkommen an Bord«, grüßt sie und lächelt ungeduldig.

			»Wo sitzt du?«, frage ich Emma. Alle anderen Passagiere sind bereits angeschnallt. Starren auf Smartphones, die gleich in den Flugmodus geschaltet werden müssen, oder genervt in unsere Richtung.

			»Siebenundzwanzig D«, sagt Emma und wirft mir einen Blick über die Schulter zu. »Und du?«

			Schade … Einen Moment lang denke ich wirklich darüber nach, wie unverschämt es wäre, jetzt noch jemanden zu fragen, ob wir die Plätze tauschen können.

			»Hier«, antworte ich, als wir an Zweiundzwanzig C vorbeikommen. Der Platz am Gang, neben dem natürlich nichts mehr frei ist. Die Frau in der Mitte hat bereits dicke Noise-Cancelling-Kopfhörer auf und sieht nicht so aus, als würde sie angesprochen werden wollen.

			»Ah, okay.« Emma bleibt nicht stehen. »Dann guten Flug. Man sieht sich, Henry.«

			»Ja.« Ich schlucke. »Dir auch.«

			EMMA

			Der Mittelsitz in meiner Reihe ist frei. Natürlich ist er das. Er ist auf Mamas Namen reserviert, aber Mama sitzt irgendwo in Nizza und nicht hier neben mir.

			Es fällt mir erst ein, als Henry bereits Platz genommen hat und eine Flugbegleiterin mich bittet, den Sicherheitsgurt nicht mehr zu lösen, bis wir die Reiseflughöhe erreicht haben. 

			Also sitze ich da, ignoriere die Sicherheitsanweisungen des Kabinenpersonals und versuche stattdessen, Henry mit meinen Blicken zu beschwören, damit er sich zu mir umdreht. 

			Es klappt nicht. Er ist am Handy, ich sehe ihn tippen und schuldbewusst hochschauen, als die Flugbegleiterin ihm vermutlich sagt, dass er den Flugmodus einschalten soll. 

			Dreh dich um, dreh dich um, dreh dich um.

			Ich könnte ihm ein Zeichen geben, dass er später nach hinten kommen und sich zu mir setzen soll. Also falls er das wollen würde. Keine Ahnung. Ist ja eigentlich auch egal. Ich weiß nicht mal, ob ich es will. Nein, das stimmt nicht. Ich weiß es. Ich will es nicht. Auf gar keinen Fall. Er wirkt nett, aber das sollte mir egal sein. Er ist ein Mann. Und was das bedeutet, wissen wir ja. Gebrochene Herzen und vergossene Tränen, die wir nie wieder zurückbekommen. Sechs Monate mit jemandem zusammen sein, nur um dann aus dem Nichts diese Textnachricht zu erhalten, dass er es irgendwie nicht mehr fühlt. Ich habe genug von Typen wie Noah aus der Parallelklasse oder meinem Vater, der weggegangen ist und sich nie wieder gemeldet hat. Und trotzdem sitze ich hier, fliege nach Schottland, um ihn zu suchen, und kann nicht aufhören, in Henrys Richtung zu schauen. Warum mache ich das?

			Henry dreht sich nicht um, und je länger ich es hoffe, desto lächerlicher komme ich mir vor. Wer weiß, ob wir überhaupt in derselben Stufe sind. Dieses Internat ist groß, vielleicht haben wir nie wieder was miteinander zu tun. Was schade wäre … Gott, Emma! Genug jetzt.

			Ich starre seine Schulter in diesem dunkelblauen Hoodie an und frage mich, wie alt er ist. Bestimmt Abschlussklasse. Er hat so was an sich. So was Selbstbewusstes und Gelassenes. So wie die Abiturienten bei uns durch die Flure laufen, weil sie so erwachsen sind, so lässig, als würde ihnen die ganze verfluchte Schule gehören. Aber vielleicht sind an diesem Internat ja auch alle so. Ich werde es bald erfahren.

			Jedenfalls dreht er sich nicht mehr um. Nicht dass es von Bedeutung wäre. Ich ziehe meine Kopfhörer aus der Tasche und mache einen alten Song von One Direction an, weil wir gleich starten und ich ein bisschen Seelenfrieden gut brauchen kann.  

			Warum dreht er sich nicht um? Wenn er neben mir sitzen würde, könnte ich schon mal damit beginnen, ihm Fragen zum Internat zu stellen. Oder andere Fragen. Warum er überhaupt von Frankfurt nach Edinburgh fliegt, wenn er so offensichtlich britisch klingt, dass ich gar nicht mehr herausfinden muss, woher er kommt. War er im Urlaub? Wie ist es so im Internat, und kennst du zufällig einen Jacob Wiley? Nein? Schade, aber auch nicht weiter wichtig …

			Ich bin so besessen.

			Das Flugzeug bleibt stehen, und dann werden die Triebwerke lauter. Ich werde in den Sitz gedrückt, und weil mir Starts und Landungen nie ganz geheuer sind, schließe ich die Augen. Nur für ein Weilchen. Nur bis wir die Reiseflughöhe erreicht haben und ich mir halbwegs sicher sein kann, dass wir alle überleben werden. Wobei ich irgendwo gehört habe, dass Landungen risikoreicher sind als Starts. Egal … Nicht darüber nachdenken. Ich höre meine Musik, alles andere spielt keine Rolle. One Direction werden von Taylor Swift abgelöst, Taylor von Lana del Rey.

			Ich blinzle nur manchmal. Falls Henry sich umdreht. Aber alles, was ich sehe, ist sein Ellbogen auf der Armlehne des Sitzes und seine Hand, mit der er das Gesicht abstützt. Und ich sehe, dass er verflucht müde sein muss, denn alle zwanzig Sekunden sackt sein Kopf leicht nach vorne.

			Hat er einen Nachtflug hinter sich? Die dunklen Schatten unter seinen Augen und die Jogginghose, die er trägt, deuten darauf hin.

			Als er sich die Kapuze seines Hoodies aufsetzt und mit verschränkten Armen den Hinterkopf gegen den Sitz lehnt, wende ich den Blick ab. Es ist unhöflich, Fremden beim Schlafen zuzusehen, aber unter der Kapuze kringeln sich seine braunen Locken, und seine Augen, die waren wirklich ziemlich grün. Dunkles Moosgrün. Wie das Grün im Tartan-Muster der Schuluniform, die ich ab morgen tragen werde. Dunkelblauer Blazer mit blau und grün kariertem Innenfutter und dem aufgestickten Wappen der Schule an der Brusttasche. Weiße Hemden und farblich passende Krawatten. 

			Ich kann nicht aufhören, mir Henry in dieser Schuluniform vorzustellen, die ihm schätzungsweise sehr gut steht, während sein Kopf mit jeder Minute etwas weiter in Richtung seiner Schulter sinkt. Wenn er neben mir sitzen würde, könnte er ihn auf meiner …

			Himmel, Wiley. Ich schließe die Augen wieder, und Lana singt »Hope is a dangerous thing for a woman«. Sie weiß gar nicht, wie recht sie hat. Oder doch. Wer solche Lieder schreibt, weiß, wie es läuft. Noah, am nächsten Tag in der Schule. Wie er sagt, dass es doch sowieso keinen Sinn mehr macht. Wie ich nicke, ganz ruhig, keine Gefühle, keine Tränen. Alles, um nicht die hysterische Ex zu sein, die ihn anfleht zu bleiben. Weil ich es hätte wissen müssen. Weil sich immer alles wiederholt, immer, immer, immer, und man das nicht mehr rausbekommt, egal wie sehr man an das Gute in den Menschen glauben möchte. Wenn es schwierig wird, gehen sie einfach, und niemand kann sie daran hindern. 

			Wir brauchen keine Männer in unserem Leben, Emmi-Maus. Mamas Stimme, und ein Teil von mir will ihr glauben. Weil sie wirklich keine Männer braucht, nur ihren Job und viel zu tun, damit sie vergisst, wie weh es tut. Ich kann es nicht vergessen. Weil ich nicht atmen konnte, als ich meine Kleidung gegen Laufsachen getauscht habe, obwohl es ein Ruhetag war. Aber ein Noah-hat-Schluss-gemacht-Tag kann unmöglich ein Ruhetag sein. Es war ein Tag, an dem ich laufen musste, um nicht den Verstand zu verlieren. Weil meine Gedanken nur dann stillstehen, wenn ich an ihrer Stelle renne. Aber jetzt kann ich nicht rennen. Ich kann mich zwingen, nicht in Henrys Richtung zu schauen. Zum Glück sitzt er nicht neben mir. Es wäre fatal. Er darf auf gar keinen Fall neben mir sitzen, einschlafen und seinen Kopf auf meine Schulter legen. Ich habe für so was keine Zeit. Noah hat sich getrennt, und ich habe ein Ziel. Es ist ganz einfach. Ein Jahr, eine Mission. Alles in Schottland ist für mich mit einem Ablaufdatum versehen. Ich muss mir das wieder und wieder sagen, damit ich es nicht vergesse.

			Ich blinzle. 

			Und nein, er hat sich nicht umgedreht.

		

	
		
			
			3. KAPITEL

			EMMA

			Von Frankfurt nach Edinburgh sind es zwei Flugstunden, und nach fünfzig Minuten stehe ich auf, um zur Toilette zu gehen. Kann sein, ich bin besessen, aber es reicht nicht mehr, in meinen Sneakern die Zehen auf und ab zu bewegen und nervös mit dem Fuß zu wippen. Normalerweise habe ich kein Problem damit, mehrere Stunden am Stück still zu sitzen, aber normalerweise fliege ich auch nicht nach Schottland, um die Neue an einem Eliteinternat zu sein. Ich frage mich, ob es wirklich so sein wird wie auf dieser unfassbar nobel aussehenden Website der Schule. Lächelnde Schülerinnen und Schüler, die mit ihren Lehrbüchern auf dem Rasen sitzen oder in Uniform über das Gelände laufen. Hochmoderne Geräte, die in den Klassenzimmern uralter Gebäude stehen. Gemeinschaftsgefühl statt Leistungsdruck und Konkurrenz. Nicht dass es das an meiner alten Schule gegeben hätte. Dafür war der Unterricht den meisten ein wenig zu egal, aber wenn ich Mamas Erzählungen Glauben schenken darf, ist das im Internat anders. Dunbridge verpflichtet. Ein seltsamer Spruch, aber irgendwie passt er auch zu meiner Vorstellung von dieser Schule. Und zu Henry. Er ist bestimmt sehr pflichtbewusst, aber ohne dass es streberig wirkt. Ich nehme mir jedenfalls vor, mich wirklich anzustrengen und das Beste aus meiner Zeit in Schottland zu machen, während ich den Mittelgang des Flugzeugs entlanggehe. 

			Leider gibt es nur einen einzigen. In den großen Maschinen auf längeren Flügen kann man durch die kleinen Bordküchen auf die andere Seite der Sitzreihen huschen und ein paar Runden gehen. Jetzt gibt es nur einen Hin- und Rückweg zur Toilette, aber das ist besser als nichts.

			Ich schließe die Tür der kleinen Kabine und starre mir selbst im Spiegel entgegen, während es in meinem Kopf dröhnt. In dem grellen Licht sehen meine blonden Haare beinahe weiß aus. Ich streiche mir eine Strähne meines Bobs hinter das Ohr und drücke die Spülung, obwohl ich nicht auf der Toilette war. Dann wasche ich mir die Hände, trockne sie mit den steifen Papiertüchern, die das Wasser nicht aufsaugen, sondern abweisen, und rüttle an der Tür. Sie öffnet sich mit einem komplizierten Faltmechanismus nach innen, und weil mich das so fasziniert, sehe ich zu spät, dass Henry da draußen steht.

			»Oh, hi«, sagt er, und seine Stimme klingt bei dem Dröhnen des Flugzeugs irgendwie anders. Er lächelt, aber er sieht auch müde aus. Gerade erst aufgewacht, mit leicht verquollenen Augen und wirren Haaren, die unter der Kapuze seines Pullis hervorschauen.

			»Gut geschlafen?«, frage ich und bereue es auf der Stelle, weil er jetzt weiß, dass ich ihn beobachtet habe.

			Henry zögert, dann verändert sich sein Lächeln. Er zuckt mit den Schultern und weicht einen Schritt zur Seite, als sich eine andere Passagierin an ihm vorbeischiebt. Ich verstehe nicht, was sie sagt, es ist schnelles, undeutliches Englisch, auf das Henry mit noch schnellerem undeutlichem Englisch antwortet. Mir fällt plötzlich wieder ein, dass ich die nächsten zehn Monate in einem fremden Land leben werde. Einem fremden Land, das zwar irgendwie auch meine Heimat ist, aber machen wir uns nichts vor. Ich bin noch nie dort gewesen.

			Du bist Muttersprachlerin, du kannst es doch schon so perfekt. Isis Stimme in meinem Kopf, und mein Magen krampft sich zusammen. Ich habe den englischen Nachnamen meines Vaters und einen deutschen Akzent, weil ich nicht mehr regelmäßig spreche, seit ich elf bin. So alt war ich, als er gegangen ist. Kann sein, dass ich im Englischunterricht einer deutschen Schule immer noch hervorragend bin, aber die Frage, woher ich so gut Englisch kann, ist trotzdem jedes Mal ein Schlag in die Magengrube.

			»Wolltest du nicht …?«, frage ich, um mich von meinen Gedanken abzulenken. Ich deute zur Toilettentür, die gerade von der Frau zugezogen wird.

			Henrys Blick geht wieder zu mir. »Nein, ich … ich wollte mir nur etwas die Beine vertreten.«

			»Ach so.« Ich schlucke.

			»Bist du aufgeregt?«

			Er will sich unterhalten. In dieser kleinen Bordküche am hinteren Ende einer Flugzeugkabine, und ich bin damit einverstanden. Ich habe gelesen, dass die Wahrscheinlichkeit, einen Flugzeugabsturz zu überleben, am größten ist, wenn man ganz hinten sitzt. Ja, sitzt … Wir stehen. Wir sind nicht mal angeschnallt. Ich muss aufhören zu denken.

			»Nein«, sage ich und will eigentlich Ja sagen. 

			Henry nickt, als wüsste er das. »Es wird super«, meint er. Er darf nicht so lächeln. Es ist unfair. »Alle sind total nett.« Er dreht sich leicht zur Seite und hält sich eine Hand vor den Mund, weil er gähnen muss. »Sorry …«

			»Jetlag?«, frage ich, und Henry nickt. Dann schüttelt er den Kopf.

			»Nein, eigentlich nicht. Es gibt ja keine Zeitverschiebung.« 

			»Wo warst du denn?«

			»Nairobi«, erklärt er. »Das sind nur drei Stunden Unterschied. Aber es war ein Nachtflug.«

			»Konntest du nicht schlafen?«

			Er schüttelt den Kopf. »Neben mir saß eine Frau mit ’nem Baby auf dem Arm und, na ja, es war ein bisschen anstrengend.«

			»Was hast du in Nairobi gemacht?«, frage ich und fahre mit den Fingerspitzen über die Metallschubladen neben mir. Sie sind erstaunlich kalt. Henrys Blick folgt meiner Hand, und für einen Moment bin ich mir nicht sicher, ob er meine Frage gehört hat. Dann reißt er den Blick los und schaut mich wieder an.

			»Ich habe meine Eltern besucht. Sie arbeiten für Ärzte ohne Grenzen.« Er sagt es, so wie man Sätze sagt, die man Hunderte Male gesagt hat. So wie ich sage, dass ich meinen Vater kaum kenne, weil er weg ist, seit ich elf bin.

			»Oh, krass.«

			Henry nickt und lächelt. »Was machen deine Eltern?«

			»Meine Mutter ist Anwältin«, erwidere ich. Henry fragt nicht nach meinem Vater. Im Stillen danke ich ihm dafür. Er betrachtet mich einen kurzen Moment lang, als hätte er etwas verstanden, das sonst niemand versteht.

			»Wolltest du nicht, dass sie dich bringt?«, fragt er stattdessen.

			»Ins Internat?« Ich zögere. »Doch«, gebe ich dann zu. »Aber sie konnte nicht kommen. Sie ist wegen ihres Jobs gerade in Nizza, und in Frankreich streikt das Bodenpersonal.«

			»Schade«, sagt er, und ich zucke schnell mit den Schultern.

			»Nicht schlimm.« Ich lächle, aber Henry schaut mich dabei so an, als würde er mir nicht recht glauben. »Okay, vielleicht ein bisschen schlimm, aber es macht nichts.«

			»Eigentlich ist es besser, dann musst du dich nachher auch von niemandem verabschieden.« Er lehnt sich mit der Schulter gegen die Wand neben uns.

			»Stimmt.« So habe ich mich von gar niemandem verabschiedet. Auch nicht von Isi, die nicht vorgeschlagen hat, mit zum Flughafen zu kommen, was ich irgendwie seltsam finde, denn wenn meine beste Freundin für ein Jahr weggehen würde, hätte ich das getan. Aber ich wollte keinen Streit anfangen, und der Flug ging ja auch sehr früh.

			»Das fand ich immer am schlimmsten«, meint Henry. »Wenn Mum und Dad uns früher ins Internat gebracht haben und wieder gefahren sind. Diese halbe Stunde danach … nicht so schön. Bis man dann sein Zimmer bezieht und seine Freunde trifft und vergisst, dass man eigentlich traurig ist.«

			Ich nicke, auch wenn ich keine Freunde habe, die ich treffen kann. An der Dunbridge Academy ist niemand, der mich in Empfang nehmen wird, und plötzlich sorgt diese Vorstellung für ein enges Gefühl in meiner Brust. Vielleicht kann Henry Gedanken lesen, denn er spricht gleich weiter.

			»Ich kann dir nachher alles zeigen, wenn wir da sind.« Er lächelt. »Manchmal würde ich auch gerne noch mal zum ersten Mal ins Internat kommen. Es ist alles so aufregend. Es ist so, als würdest du nach Hause kommen, auch wenn du das noch nicht weißt.«

			Ich habe da so meine Zweifel, und selbst wenn er recht behalten sollte, ich werde nur ein Jahr bleiben. Eigentlich sollte ich ihm das noch mal sagen, aber etwas in mir wehrt sich dagegen. Vielleicht weil ich Angst habe, dass er dann nicht mehr so mit mir spricht, als wären wir irgendwie im gleichen Team. 

			»Ich zeige dir alles«, wiederholt Henry.

			Ich kann nichts mehr erwidern, denn eine Flugbegleiterin kommt auf uns zu.

			»Bitte nehmen Sie wieder Ihre Plätze ein, wir beginnen gleich mit dem Landeanflug.«

			Henry nickt sofort. Sein Blick streift mich, und ich folge ihm durch den Gang zu unseren Sitzen.

			Während sich das Flugzeug im Sinkflug befindet, spüre ich langsam, aber sicher die Nervosität. Wenn wir gleich auf dem Rollfeld aufsetzen, bin ich in einer fremden Stadt. Dann ist es wirklich wahr. Meine neue Realität. 

			Alle Passagiere springen auf, sobald das Flugzeug die Parkposition eingenommen hat. Stehende Menschen im Mittelgang verstellen mir den Blick auf Henry, und als ich endlich ebenfalls aufstehe und meinen Rucksack aus dem Gepäckfach nehme, ist er weg. Natürlich ist er weg. Was dachte ich denn? Dass er jetzt den Babysitter für mich spielt und wartet? Andererseits wollte er mir im Internat alles zeigen, wir haben denselben Weg dorthin, da könnte man schon erwarten, dass er bei mir bleibt, oder etwa nicht?

			Ich laufe durch den Gang nach vorne und mache im Kopf eine To-do-Liste. Es ist ganz einfach. Zum Gepäckband gehen, dann durch die Passkontrolle und nach draußen. Diesen Shuttlebus finden, der Schülerinnen und Schüler am Flughafen einsammelt und zur Dunbridge Academy bringt.

			Nimmt Henry auch den Bus? Bestimmt wüsste er, wo …

			»Hey.« Ich zucke zusammen, als ich ihn draußen im Gang zum Flughafengebäude stehen sehe. Er hat gewartet. »Da bist du ja endlich.«

			Ich spüre, wie meine Wangen warm werden. »Danke, dass du gewartet hast.«

			»Natürlich.« Er lächelt, und mein klopfendes Herz beruhigt sich wieder etwas.

			Während wir durch den Flughafen laufen, erfahre ich, dass Henry seit der fünften Klasse ins Internat geht und dieses Jahr zum ersten Mal Schulsprecher ist. Ich weiß nicht viel über ihn, aber ich finde, es passt zu ihm.

			Sich mit Henry zu unterhalten fühlt sich nicht an, als würden wir uns erst seit zwei Stunden kennen. Zwei Stunden, von denen wir einen Großteil getrennt voneinander verbracht haben. Er macht es einem denkbar leicht, ihn zu mögen, und etwas daran gefällt mir nicht. Das hier könnte gefährlich für mich werden, wenn ich nicht aufpasse. Henry ist nett, ja, aber vermutlich ist er genau deshalb auch Schulsprecher. Ich muss mir nichts darauf einbilden. Mit Sicherheit ist er einfach zu allen so freundlich.

			Während wir am Gepäckband auf unsere Sachen warten, schicke ich Mama eine kurze Nachricht, dass ich gelandet bin. Ich zögere, als ich Isis Chat unter ihrem sehe. Aber dann rufe ich ihn auf und schicke ihr die gleichen Worte noch einmal. Meine beste Freundin und ich unterhalten uns nicht viel übers Handy, weshalb es sich während der Ferien manchmal so angefühlt hat, als würden wir uns irgendwie voneinander entfernen. Wenn wir uns täglich im Unterricht gesehen haben, war das anders. Und was das für das kommende Jahr bedeutet, darüber denken wir jetzt lieber nicht nach.

			Henrys und meine Koffer gehören zu den ersten, was wohl daran liegt, dass sie zuallerletzt in den Frachtraum des Flugzeugs geladen worden sind. Henry wirkt fast schon überrascht, dass sein Gepäck es bei der knappen Umsteigezeit überhaupt mitgeschafft hat.

			Nachdem wir die Passkontrolle passiert haben, fällt mir wieder ein, dass ich mich gefragt habe, wie er zum Internat kommt. Ich will ihn gerade ansprechen, als wir die Ankunftshalle betreten. Henrys Blick huscht über die Wartenden, eine Gestalt löst sich aus der Menge, und dann passiert es alles einfach. 

			Das Mädchen ist in unserem Alter. Sie hat etwas Feenhaftes und unglaublich Elegantes an sich, während sie auf Henry zuläuft. Er lässt seinen Koffer los. Ein paar Sekunden später liegt sie in seinen Armen.

			»Hey, du«, höre ich ihn sagen und wende den Blick ab, als sie sich küssen. Ich weiß nicht, warum ich mich plötzlich so absolut überflüssig fühle.

			Er hat eine Freundin. Und sie ist wunderschön und hat diese glänzenden dunklen Locken und leuchtenden braunen Augen, mit denen sie ihn anstrahlt, bevor sie ihm eine Strähne aus der Stirn streicht und ihn noch mal küsst.

			»Entschuldigung bitte!« 

			Ich weiche erschrocken zur Seite, als sich ein paar Menschen an uns vorbeidrängeln. Rasch mache ich Platz, Henry greift nach seinem Koffer. Sein Blick klebt auf dem Mädchen, ich verstehe nicht, was er zu ihr sagt. Vielleicht wegen des Flughafenlärms, vielleicht wegen des Rauschens in meinen Ohren. 

			Plötzlich wird mir klar, dass ich in Edinburgh bin. Komplett allein, niemand hat mich hergebracht. Und niemand ist hier, um mich so zu empfangen, wie Henry von seiner Freundin empfangen wird. Auch nicht mein Vater, denn er hat keinen blassen Schimmer, dass ich in seiner Heimat bin und ihn suchen werde. Ich lege die Finger fester um die Griffe meiner Koffer. Was tue ich hier überhaupt?

			Ich will Henry und seine Freundin nicht stören, aber irgendwie fühlt es sich falsch an, jetzt einfach weiterzugehen und den Bus zu suchen, wie ich es eigentlich vorgehabt hatte. Als ich den beiden einen unsicheren Blick zuwerfe, dreht Henry sich gerade zu mir. Einen Moment lang schaut er sich suchend um, dann sieht er mich. 

			Er lächelt dieses warme, offene Lächeln, in das ich nichts hineininterpretieren sollte.

			»Grace, das ist Emma.« Er zieht sie an der Hand mit sich, während er auf mich zukommt. »Sie macht ein Austauschjahr bei uns.«

			»Hi, Emma! Wie schön, dich kennenzulernen.« Grace strahlt, und ich weiß nicht, wie mir geschieht, als sie mich umarmt. »Und herzlich willkommen.«

			Etwas überrumpelt nicke ich. »Danke.« 

			»Woher kennt ihr euch?«, fragt sie, und ihre Stimme ist frei von jeglichem Argwohn. 

			»Aus Frankfurt, wir waren beide superspät für den Flug dran.« Henry zuckt mit den Schultern. »Ich dachte wirklich schon, dass ich den Anschluss nicht mehr erwische.«

			»Jetzt hat ja zum Glück alles geklappt.« Grace lächelt Henry an, dann sieht sie zu mir. »Fährst du auch mit dem Bus, Emma?«

			Ich zögere. »Ja, ich … das hatte ich vor.«

			Sie greift nach einem meiner Koffer. »Super. Ich nehme den, okay? Mr Burgess hat mich zum Glück mitfahren lassen, nachdem ich ihm vorgejammert habe, dass ich unbedingt Henry überraschen muss. Der Shuttle ist eigentlich nur für die Schüler, die auch im Internat wohnen.« Ich runzle die Stirn, doch da redet Grace auch schon weiter. »Ich besuche die Dunbridge als externe Schülerin und lebe bei meinen Eltern in Ebrington.«

			»Das ist der Nachbarort«, erklärt Henry. »Aus der Umgebung gehen die meisten in Edinburgh zur Schule, aber wer Glück hat, bekommt ein Stipendium fürs Internat.« 

			Ich nicke und folge den beiden. Normalerweise bin ich niemand, der schnell mit neuen Leuten ins Gespräch kommt, doch Henry und Grace geben mir nicht das Gefühl, eine Fremde zu sein. Vielleicht ist es tatsächlich so, wie Mama immer erzählt hat. Dass auf die Dunbridge Academy zu gehen bedeutet, mit unzähligen Geschwistern aufzuwachsen. Teil einer Gemeinschaft zu sein, und zwar so richtig. Nicht so, wie ich auch am Heinrich-Heine-Gymnasium Teil von einer war. Ich denke, keiner meiner Schulfreunde hat das wirklich so empfunden, egal wie oft unser Rektor auch davon gesprochen hat. Es war Schule, nicht mehr. Ein Ort, an den man sich unter der Woche hinquält, bemüht, möglichst unsichtbar zu sein und keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Es muss ziemlich ätzend sein, neu an meine Schule zu kommen. Zumindest kann ich mir kaum vorstellen, dass man dort gleich auf so offene und nette Menschen wie Henry und Grace treffen würde.

			Und ohne deren Hilfe hätte ich niemals den Weg gefunden. Ich folge ihnen den nicht enden wollenden Bussteig außerhalb des Flughafens entlang, und mein Herz schlägt schneller, als ich die ersten Doppeldeckerbusse entdecke. Sie sind zwar nicht rot wie in meiner Vorstellung, sondern pink und blau, aber trotzdem erinnern sie mich zuverlässig daran, dass das hier nicht Frankfurt ist. Der Shuttle der Dunbridge Academy ist ein kleiner dunkler Bus, auf dem in Weiß das Logo der Schule prangt und den ich garantiert übersehen hätte. 

			»Kommst du?«, fragt Henry, als ich zögere. Grace unterhält sich mit dem Fahrer, der Henrys und meine Koffer im Frachtraum verstaut, und steigt dann ein.

			»Muss man etwas bezahlen?«, frage ich mit gedämpfter Stimme.

			Henry schaut mich einen Moment lang irritiert an, dann lacht er. »Nein, Emma«, meint er und greift nach meinem Handgelenk. »Du bist Internatsschülerin. Du musst nur einsteigen.«

			»Ach so«, murmle ich, während ich einen Fuß auf das Trittbrett stelle. Die vorderen Plätze sind bereits fast alle besetzt. Henry begrüßt die Schülerinnen und Schüler und winkt ihnen zu. Sie scheinen aus aller Welt zu kommen, um dieses Internat zu besuchen. Die meisten sehen etwas erschöpft aus, als hätten sie eine ähnlich lange Anreise hinter sich wie Henry. Ich lächle ihnen zu, während wir nach hinten durchgehen. 

			»Alle, die am Flughafen ankommen, können vorab im Internat Bescheid geben, damit sie abgeholt werden«, sagt Henry.

			»Oh.« Ich zögere. »Ich hab nicht …«

			»Das macht nichts«, unterbricht er mich. »Es ist ja noch genügend Platz.«

			Ich nicke und folge ihm. Grace deutet voller Stolz auf die Rückbank, die breit genug für uns drei ist. Erstaunlicherweise sieht Grace nicht genervt aus, dabei könnte ich mir vorstellen, dass sie jetzt lieber mit Henry allein in einer der Zweierreihen sitzen würde. Um sich ungestört mit ihm zu unterhalten. Er war bei seinen Eltern, sie haben sich wochenlang nicht gesehen und sich garantiert eine Menge zu erzählen. Aber sie tun es nicht. Stattdessen deuten sie in alle möglichen Richtungen, sobald wir losfahren, und erklären mir, wo es nach Edinburgh geht und wo zum Meer. Das Internat liegt knappe dreißig Autominuten außerhalb der Stadt, und zunächst sieht die stark bebaute Gegend einfach nur sehr grau aus. Dann verlassen wir das Stadtgebiet, und fahren durch eine hügelige grüne Landschaft. Dass Edinburgh nicht weit entfernt ist, kann man hier draußen erstaunlich schnell vergessen. Außer weiten Feldern, Wäldern und ein paar Seen gibt es nicht besonders viel. Eine ganze Weile folgen wir einer schmalen Landstraße durchs Nirgendwo, dann dreht sich Henry zu mir.

			»Nach der nächsten Kurve dort oben auf dem Hügel kannst du das Internat zum ersten Mal sehen.« Obwohl er diesen Anblick zur Genüge kennen muss, klingt er ein bisschen aufgeregt. »Es ist jedes Mal so, als würde man heimkommen« murmelt er, während er sich wieder zum Fenster dreht und Grace lächelnd nickt. 

			Wir erreichen die Hügelkuppe und passieren die Kurve. Die Straße vor uns schlängelt sich durch das Tal entlang eines Flusses, der in der Ferne ins Meer mündet. Und dann sehe ich es. Das Gelände der ehemaligen Klosteranlage samt dem großen Kirchenschiff in der Mitte ist von einer dunklen Mauer umgeben. Auf den verwinkelten Dächern ragen spitze Türme in den blauen Himmel. Die Sonne glitzert auf der glatten Oberfläche eines kleinen Sees, und im Hintergrund sind die Häuser des Nachbardorfs zu erkennen.

			»Wow«, murmle ich.

			Henry nickt. »Oder?« Er wirft mir einen Blick über die Schulter zu. Seine verfluchten, sehr grünen Augen leuchten. »Willkommen zu Hause, Emma aus Deutschland.«

		

	
		
			
			4. KAPITEL

			HENRY

			Es ist das vorletzte Mal, Henry. Das vorletzte Mal nach den Sommerferien in der Dunbridge Academy ankommen, mit diesem vorfreudigen Kribbeln im Bauch aus dem Bus steigen und den gepflasterten Innenhof betreten. Ich wünschte wirklich, ich wäre mir dieser Tatsache nicht so bewusst, während ich mich umsehe.

			Ich entdecke auf der Stelle mindestens fünf Leute, die ich dringend begrüßen muss, während ich darauf warte, dass mein Koffer ausgeladen wird. Stimmen und Lachen erfüllen die Luft, Eltern unterhalten sich, Lehrer laufen zwischen den Grüppchen und Gepäckbergen hin und her. Die Neuankömmlinge erkennt man gleich daran, dass sie etwas verschüchtert aussehen. 

			Ich schaue mich nach Emma um, die bereits von Tori aus dem Begrüßungskomitee belagert wird, als Grace nach meinem Arm greift.

			»Du kommst doch zum Mittagessen, oder? Mum freut sich riesig«, sagt Grace. Schon eben auf der Fahrt hat sie danach gefragt, und diesmal komme ich nicht um eine Antwort herum.

			»Jetzt gleich?« Ich blicke noch mal verstohlen in Emmas Richtung. Eigentlich wollte ich ihr alles zeigen. Damit sie nicht auf die Idee kommt, Heimweh zu kriegen.

			»Wir können noch deine Sachen aufs Zimmer bringen und dann los«, schlägt Grace vor. Ich zögere, dabei haben wir das immer so gemacht. »Oder willst du nicht?«

			»Doch«, sage ich schnell. Ihr Gesicht ist gebräunter als vor meiner Abreise, ihre Haare länger. Nur der Pony, der ist neu. »Ich muss aber spätestens um vier zurück sein. Rektorin Sinclairs Willkommensansprache«, erkläre ich, als Grace die Stirn runzelt.

			»Stimmt, fast vergessen, Mr Schulsprecher.«

			Ich muss lächeln. Dann hebe ich die Hand und verwuschle ihre Ponysträhnen. »Süß übrigens.«

			»Ja, magst du’s?« Sie streicht die Haare wieder glatt. »Es war eine Kurzschlusshandlung, die ich womöglich bereuen werde. Neues Schuljahr, neues Ich, du weißt schon.«

			»Na, ihr Turteltäubchen?«, ruft Sinclair, bevor ich etwas erwidern kann. Kurz darauf umarme ich meinen besten Freund, der ebenso wie Tori in einem der dunkelblauen Polos der Schule steckt. »Soll ich dir den Weg zu deinem Flügel zeigen?«

			»Halt’s Maul, Alter.«

			Grace verdreht die Augen, bevor sie ihn ebenfalls begrüßt.

			»Entschuldige bitte? Muss ich meine Mutter darüber informieren, dass ihr neuer Schulsprecher flucht?«

			»Nur, wenn er Jetlag hat«, sage ich.

			»Jetlag? Ich dachte, es ist kein Jetlag, wenn …«

			»Ist es auch nicht«, bemerkt Grace und greift nach meinem Koffer. »Kommst du?«

			Ich werfe Sinclair einen entschuldigenden Blick zu, auf den er mit einem Schulterzucken antwortet. 

			»Wir sehen uns, Henry Harold Bennington«, ruft er, bevor ich Grace folge. Auf dem Weg zum Ostflügel, in dessen drittem Obergeschoss sich dieses Jahr mein Zimmer befindet, bleiben wir noch ein paarmal stehen, weil ich Leute aus unserer Stufe sehe. Ich begrüße Omar und Gideon aus dem Rugbyteam, Inés, Salome und Amara, mit denen ich in denselben Kursen sitze. Grace wirft einen ungeduldigen Blick auf die Uhr, als ich meinen Koffer endlich über die Schwelle der Tür schiebe und das alte Gemäuer betrete. 

			»Du kannst auch schon los, und ich komme nach«, schlage ich ihr vor.

			»Nein, nein.« Sie winkt ab. »Oder willst du erst noch auspacken?«, fragt sie.

			Eigentlich wollte ich das tatsächlich. Duschen, auspacken, vielleicht sogar kurz schlafen, auch wenn ich weiß, dass ich das besser nicht sollte.

			»Du kannst bei mir duschen«, bietet Grace an, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Dann musst du nicht in die Gemeinschaftsduschen.«

			»Elfte Klasse«, erinnere ich sie, während ich meinen Koffer die Stufen hinauftrage. Und was das bedeutet, weiß jeder an dieser Schule seit der fünften Klasse. Endlich keine Schlafsäle und geteilten Räume mehr, sondern Einzelzimmer mit eigenem Bad.

			»Ihr Glücklichen.« Grace seufzt, dabei genießt sie den Luxus eines eigenen Zimmers schon lange. Ich würde nicht mit ihr tauschen wollen. Klar, oft war es auch anstrengend, mit so vielen Jungs ein Zimmer zu teilen, aber ich würde die Erinnerungen um nichts in der Welt missen wollen. Ich denke, es sagt alles, dass Sinclair nicht bei seinen Eltern in Ebrington lebt, sondern seit der fünften Klasse die gemeinsamen Nächte in den Schlafsälen vorzieht. Als Sohn der Rektorin kann man es sich praktischerweise aussuchen. Besonders die letzten beiden Jahre mit Sinclair, Omar und Gideon in unserem Viererzimmer haben uns so richtig zusammengeschweißt. Es ist fast ein bisschen traurig, dass wir von nun an jeder ein eigenes Zimmer haben. Zumindest sind wir alle auf demselben Flur.

			Ich melde mich bei Mr Acevedo, unserem diesjährigen Flügelbetreuer, der mir die Schlüssel für mein neues Zimmer aushändigt. Vom Fenster aus, das gen Osten geht, blickt man über die Sportanlage. Ansonsten unterscheidet es sich nur wenig von den anderen Räumen, die ich bisher bewohnt habe, außer dass es natürlich viel kleiner ist. 

			Ich dusche tatsächlich und fühle mich anschließend fast wie neugeboren.

			»Bist du so weit?«, fragt Grace, als ich fertig bin. Sie springt von meinem Bett auf, geht zur Tür und greift bereits nach der Klinke. »Mum will wissen, wo wir bleiben. Ich glaube, sie und Dad haben dich mehr vermisst als ich«, scherzt sie, und ich lächle, aber irgendwie spüre ich dabei einen Stich in der Brust. Vielleicht weil ich während der fünf Wochen in Kenia tatsächlich nicht halb so oft an Grace gedacht habe, wie ich es vermutlich hätte tun sollen. In den letzten Jahren haben wir oft stundenlang geskyped, während ich weg war. Diesmal sind ganze Tage vergangen, an denen wir uns nicht einmal eine Nachricht geschickt haben. Und ich kann nicht gerade sagen, dass mir das viel ausgemacht hätte. Es ist mir wohl einfach etwas egal gewesen, schätze ich, und das gefällt mir nicht.

			Andererseits wollte ich mich ganz auf die Zeit mit meiner Familie konzentrieren. Früher sind Mum und Dad in den Ferien immer nach Schottland gekommen. Seit ein paar Jahren aber besuchen Theo, Maeve und ich sie im Sommer an ihrem jeweiligen Einsatzort. Seit letztem Herbst ist das ein internationales Krankenhaus etwas außerhalb von Nairobi. Natürlich waren wir nicht die gesamten fünf Wochen dort, Mum und Dad hatten frei, sodass wir zusammen nach Südafrika reisen konnten. Ich erinnere mich vage an die Zeit in Johannisburg vor einigen Jahren, als ich noch nicht an der Dunbridge Academy war, sondern immer dort zur Schule gegangen bin, wo meine Eltern gerade gearbeitet haben. Vermutlich ist es nicht normal, schon mit zwölf auf ein Internat zu gehen und seine Eltern nur wenige Wochen im Jahr zu sehen. Ohne meine älteren Geschwister, die gleichzeitig mit mir hierhergekommen sind und mittlerweile in St Andrews studieren, wäre es bestimmt sehr viel schlimmer gewesen. Vor allem ohne Maeve … Einen neuen Freundeskreis hatte sie zwar ebenso schnell wie Theo, aber sie hat mir trotzdem nie das Gefühl gegeben, sie zu nerven.

			Und auch wenn mir der Start hier nicht ganz leichtgefallen ist, die Dunbridge Academy war die erste Konstante in meinem Leben. Ein Ort, der immer da war und sich nie verändert hat, wenn ich nach den Ferien zurückgekommen bin. Bekannte Gesichter, Freundinnen und Freunde, die meine Sprache sprechen.

			In diesem Moment denke ich wieder an Emma und bekomme so etwas wie ein schlechtes Gewissen. Weil ich weiß, wie es ist, neu zu sein und sich verloren und überfordert zu fühlen. Ich wollte eigentlich ein bisschen auf sie aufpassen, aber was mache ich stattdessen? 

			Ich schlucke.

			Das, was ich sollte. Mit meiner Freundin, die ich wochenlang nicht gesehen habe, zu ihrer Familie gehen.

			EMMA

			Der Innenhof der Dunbridge Academy gleicht einem Bienenstock. Überall stehen große Landrover, dunkle SUVs und Limousinen, aus denen Eltern Reisetaschen und Koffer wuchten, während sich die Schülerinnen und Schüler begeistert begrüßen. Manche von ihnen tragen bereits die Schuluniform, die meisten haben aber noch Freizeitkleidung an.

			Henry habe ich längst aus den Augen verloren. Nachdem wir aus dem Bus gestiegen sind, wurden er und Grace sofort von Dutzenden Leuten begrüßt. Die beiden scheinen so gut wie jeden hier zu kennen. Anders als ich, aber ich will nun auch nicht wie eine Klette an ihnen hängen. 

			»Du siehst aus, als wärst du neu.« 

			Ich drehe den Kopf und schaue in das mit Sommersprossen übersäte Gesicht eines Mädchens in meinem Alter. Ihre langen kupferroten Haare sind zu einem ordentlichen Zopf geflochten, der ihr über die Schulter fällt. »Ich bin Tori, hi. Elfte Klasse und für die Neuankömmlinge zuständig.«

			Mein Herz macht einen erfreuten Satz. Elfte Klasse. So wie ich. 

			»Ich bin Emma«, stelle ich mich vor. Man muss mir meine Erleichterung anhören, denn Tori schenkt mir ein beruhigendes Lächeln, bevor wir uns die Hände schütteln. Sie trägt ein Poloshirt mit dem gestickten Schulwappen oberhalb der linken Brust. Darunter ist ein Namensschild angebracht.

			»Freut mich, Emma. Willkommen an der Dunbridge.«

			Ich denke, das ist der Moment, in dem ein Teil von mir, der sich bisher nicht komplett sicher war, versteht, dass das gerade wirklich passiert. Bevor ich mich entscheiden kann, ob ich diese Tatsache gut oder schlecht finde, spricht Tori auch schon weiter. 

			»Kann ich dir mit deinem Gepäck helfen? In welche Klasse gehst du? Dann stelle ich dich deiner Flügelbetreuerin vor.«

			»In die elfte.« Ich schlucke. »Ich mache ein Austauschjahr.«

			»Oh, wie cool! Dann sind wir in derselben Stufe. Ich bringe dich rüber.« Tori sieht zu meinen Koffern. »Bist du ganz allein hergekommen?«

			Ich nicke und lächle verkrampft. »Meine Mutter wollte mich bringen, aber das hat nicht geklappt.«

			»Oh, verstehe.«

			»Nicht schlimm«, sage ich schnell, ohne es wirklich zu wollen. Doch noch weniger will ich, dass alle sofort Mitleid mit mir bekommen.

			»Jetzt bist du hier«, meint Tori gut gelaunt und greift nach einem meiner Koffer. »Mir nach.«

			Ich folge ihr durch die Arkaden, über die die alte Kirche im Zentrum des Internats zu beiden Seiten hin mit den länglichen Gebäuden verbunden ist, die das Gelände einmal ganz umschließen. Tori hält sich links, bis wir eine geschwungene Treppe aus glattem Stein erreichen. Überall laufen Schülerinnen und Schüler herum, manche in Grüppchen, manche mit ihren Eltern. Immer wieder winkt Tori jemandem zu. Sie scheint verflucht viele Leute zu kennen.

			»Nachher zeige ich dir alles in Ruhe, wenn du willst. Ich bin seit der fünften Klasse hier und kenne jeden Winkel.« Sie deutet in die Richtung, aus der wir gekommen sind. »In der alten Kirche befindet sich der Speisesaal, gegenüber kommst du zu den Unterrichtsräumen im Südflügel. Hier im Westflügel ist der Mädchenschlaftrakt, die Jungs sind gegenüber im Ostflügel untergebracht. Ab der neunten Klasse gibt es ein Stockwerk pro Jahrgang, die Jüngeren bis zur achten Klasse haben ihre Schlafsäle drüben im Nordflügel.« Am Fuße der Treppe bleibt Tori stehen. »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für dich. Die gute: Unsere Zimmer sind fast ganz oben, nur die Zwölftklässler direkt unterm Dach haben einen besseren Ausblick. Die schlechte ist, es gibt keinen Fahrstuhl.«

			»Oh.« Ich zögere, als sie nach meinem Gepäck greift. »Du musst das nicht machen, ich kann auch einfach zweimal …«, beginne ich, doch Tori hebt missbilligend die Augenbrauen.

			»Ich bitte dich! Natürlich helfe ich dir. Du bist jetzt Familie.«

			Sie lächelt, und für einen kurzen Moment habe ich das Gefühl, in Tränen ausbrechen zu müssen. Es klingt nicht wie eine Floskel, besonders wenn ich daran denke, wie herzlich Tori eben die anderen Schülerinnen und Schüler begrüßt hat.

			»Wir fragen gleich bei Ms Barnett, welches Zimmer dir zugeteilt wurde.« Tori keucht leise, während sie mit dem kleineren meiner Koffer die ausgetretenen Steinstufen hochsteigt. »Sie ist für den dritten Stock zuständig und deine direkte Ansprechpartnerin.«

			»Meine Flügelbetreuerin also?«, vermute ich, während ich Tori folge. Die schnellen Schritte einer Gruppe jüngerer Mädchen, die uns auf der Treppe entgegenkommen, hallen von den unverputzten Wänden wider.

			»Du lernst schnell.« Tori grinst und deutet in den Flur im ersten Obergeschoss. »Im ersten Stock sind die Zimmer der Neuntklässlerinnen, im zweiten die der Zehnten und so weiter.« 

			Durch eines der Sprossenfenster im Treppenhaus werfe ich einen Blick nach draußen. Von hier schaut man direkt auf einen anderen grünen Innenhof, der hinter der Kirche beginnt. Der Rasen ist von gepflasterten Wegen durchzogen, auf denen Schülerinnen und Schüler von hier nach da eilen. 

			Die einzelnen Gebäude der Dunbridge Academy sind um die beiden Innenhöfe gruppiert. Wenn das hier der Westflügel ist, muss auf der anderen Seite des Torbogens und der breiten Brücke, über die man von der Straße aufs Internatsgelände kommt, der Schlaftrakt der Jungs sein. Henrys Schlaftrakt. Nicht dass das in irgendeiner Weise von Bedeutung wäre.

			Meine Knie fühlen sich weich an, als wir eine halbe Ewigkeit später das dritte Geschoss erreichen. Je höher wir kommen, desto ruhiger wird es. Während in den Fluren unten laute Rufe und das Lachen der jüngeren Schülerinnen aus den Zimmern drang, geht es hier oben bei den Älteren offensichtlich gesitteter zu. Mir entgeht der ehrfürchtige Blick nicht, den Tori den beiden Schülerinnen zuwirft, die in diesem Moment von ganz oben die Treppe hinablaufen. Sie müssen die Abschlussklasse besuchen, und anders als die Jüngeren wirken sie von dem Ankunftstrubel völlig unbeeindruckt. Trotzdem nicken sie erst Tori und dann mir freundlich zu, als sie an uns vorbeigehen.

			»Hi, Ms Barnett!«, ruft Tori einen Moment später, und eine schlanke Frau, die gerade den Gang entlangläuft, dreht sich zu uns um. »Ich habe eine neue Schülerin gefunden.«

			Ich folge Tori und zwinge mich zu lächeln. Ms Barnett muss in den Sechzigern sein und trägt die hellbraunen Haare zu einem strengen Knoten gebunden, doch in ihrem Blick liegt etwas Warmes. Ich mag sie, noch bevor wir ein Wort gewechselt haben.

			»Du musst Emma Wiley sein«, sagt sie und reicht mir die Hand. »Die Tochter von Laura und Jacob, richtig?«

			Mir wird kalt. »Ja, ich … Sie kennen meine Eltern?«

			»Ja, ich war damals auch Lauras Flügelbetreuerin und habe die beiden in Kunst und Französisch unterrichtet. Haben sie dich begleitet? Ich würde so gern Hallo sagen.«

			Ich zwinge mich, weiter zu lächeln, während ich den Kopf schüttle. »Nein, sie haben es leider nicht geschafft«, presse ich hervor.

			Ich weiß nicht, warum ich nicht die Wahrheit sage. Vielleicht, weil ich nicht will, dass Ms Barnett als Erstes erfährt, dass meine Eltern geschieden sind und mein Vater uns hat sitzen lassen. 

			»Wie schade. Aber ich freue mich, dass du hier bist, Emma.« Ihr Lächeln ist so herzlich, dass ich mich wieder etwas entspanne. »Willkommen an der Dunbridge Academy.«

			»Danke«, bringe ich heraus. 

			»Bist du gut hergekommen? Lass mich fix deinen Zimmerschlüssel holen, dann kannst du dich etwas einrichten.«

			Ich bleibe neben Tori stehen, während Ms Barnett in einem Zimmer links von uns verschwindet. Vielleicht wohnt sie ja ebenfalls in diesem Stockwerk. Als sie zu uns zurückkommt, hält sie einen Schlüssel in der Hand und bedeutet uns, ihr zu folgen. Ganz am Ende des langen Flurs bleibt sie vor einer Tür aus dunklem Holz stehen und schließt auf.

			»Ich hoffe, du magst es«, sagt sie und lässt mir den Vortritt.

			Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Ein düsteres Zimmer, schmale Stockbetten, das war es wohl, woran ich beim Wort Internat dachte. Dieser Raum ist völlig anders. Er hat einen Erker mit hohen Sprossenfenstern. Das Fensterglas ist etwas angelaufen, vom Rahmen blättert die Farbe ab, doch das tut dem Charme des Zimmers keinen Abbruch. Im Gegenteil. 

			Ich trete näher, unter meinen Füßen knarzen alte, durchgetretene Dielen, und es ist wundervoll. Mein Blick wandert über steile Dächer und kleine Giebelfenster bis zu den spitzen Türmen der alten Kirche. Unter uns liegt der gepflasterte Innenhof, in einiger Entfernung sehe ich die hügelige Landschaft und ganz am Horizont das Meer.

			»Ich liebe den Blick von hier oben.« Ms Barnett tritt neben mich. »Ich hoffe, du wirst dich schnell einleben und wohlfühlen, Emma.«

			Ich weiß nicht, woran es liegt. Ich weiß nur, dass es sehr schwer ist, gegen das Brennen in meinen Augen anzukämpfen. Ich bin in diesem Internat, und alle, die ich bisher getroffen habe, sind wahnsinnig nett, doch das ändert nichts daran, dass ich mich unheimlich fremd und überfordert fühle.

			»Hast du eigene Bettwäsche mitgebracht?«, fragt Ms Barnett und lächelt mich an. 

			»Nein, ich …« Ich stocke. Verdammt. Die habe ich vergessen, oder? Zumindest kann ich mich nicht daran erinnern, welche eingepackt zu haben. »Ich habe keine dabei.«

			»Überhaupt kein Problem. Ich bringe dir eine Garnitur von uns. Handtücher haben wir ebenfalls hier. Ich lasse dir kurz Zeit, damit du schon mal mit dem Auspacken anfangen kannst. Anschließend würde ich dich dann gerne mit den Hausregeln vertraut machen, einverstanden?«

			Ich nicke. »Ja danke.«

			»Um vier Uhr empfängt Rektorin Sinclair alle neuen Schülerinnen und Schüler mit einer kurzen Begrüßungsansprache. Melde dich bitte vorher bei mir, dann bringe ich dich hin.«

			»Ich kann ihr auch den Weg zeigen«, bietet Tori an, die noch in der Tür zu meinem Zimmer steht.

			»Ja? Das wäre großartig, danke, Victoria.«

			Tori sieht aus, als könnte sie sich nur mit sehr viel Beherrschung davon abhalten, die Augen zu verdrehen. Ich muss lächeln, dann fällt mir wieder ein, dass ich sie lieber nicht so nett finden sollte. Ich bin nicht hier, um Freundinnen zu finden. Alles an dieser Schule ist für mich mit einem Ablaufdatum versehen. Besser also, ich fange gar nicht erst an, alle zu sehr zu mögen, sonst tut es wieder mal nur unnötig weh, wenn es dann zu Ende ist.

			»Ich hole dich später ab«, verspricht Tori. »Jetzt muss ich wieder runter und nach weiteren Neuankömmlingen Ausschau halten.«

			»Lass dich nicht aufhalten«, sage ich.

			»Nach Rektorin Sinclairs Willkommensansprache gibt’s die Führung! Versprochen. Bis später, Ms Barnett!«

			Ms Barnett sieht Tori kopfschüttelnd nach, doch ich erkenne das Schmunzeln, das an ihren Mundwinkeln zupft. Sie wendet sich wieder mir zu. »Du kannst jederzeit zu mir kommen, wenn du noch Fragen hast, Emma. Was immer es ist, nur keine Scheu. Wir sehen uns gleich.«

			Sie legt den Zimmerschlüssel auf den Schreibtisch, geht zur Tür hinaus, und dann bin ich allein. So richtig allein-allein, und für einen Augenblick scheint mich die Stille zu erdrücken.

			Ich bin wirklich hier. Langsam drehe ich mich einmal um die eigene Achse. Die Möbel sind alle aus dem gleichen dunklen Holz, und sie sehen aus, als könnten sie Geschichten erzählen. Ich wüsste gern, wie viele Generationen von Internatsschülerinnen und -schülern sie schon miterlebt haben. Die Platte des Schreibtischs an der Wand neben der Tür ist voller Macken. Irgendwie mag ich das. Über ihm hängen zwei einfache Regalbretter und darunter eine Pinnwand aus Kork. Das Bett steht in der Ecke gegenüber von den Fenstern, daneben sind ein kleiner Nachttisch, eine Kommode und ein schlichter Kleiderschrank. Es ist nur das Allernötigste, doch schon jetzt finde ich es hier gemütlich. Auch ohne Bettzeug auf der kahlen Matratze und ohne Bilder an den Wänden. Darf ich hier überhaupt Sachen aufhängen? Plötzlich bereue ich es, dass ich keine Lichterketten und Fotos eingepackt habe. Bis auf die paar Polaroids, die ich in meinem Kalender mit mir herumtrage, hängen alle Erinnerungsstücke, Fotos von Mama und mir, Isi, unserer Clique und den Mädels aus dem Leichtathletik-Verein, noch zu Hause über meinem Schreibtisch. Ich habe überhaupt nicht daran gedacht, sie mitzunehmen. Wozu auch? Ich werde maximal ein Jahr hier sein. Es lohnt sich überhaupt nicht, mich hier richtig einzurichten. 

			Ich schlucke und fahre mit den Fingerspitzen über das Holz der Schreibtischplatte. Dann greife ich nach einem meiner Koffer, um mit dem Auspacken zu beginnen. Denke ich zumindest, denn ich habe ihn gerade auf den Boden gelegt und den Reißverschluss geöffnet, als mein Handy zu summen beginnt.

			Es ist Mama, der ich noch gar nicht Bescheid gesagt habe, dass ich gut im Internat angekommen bin. Rasch springe ich auf und laufe zu meinem Telefon, das auf dem Bett liegt.

			»Emmi-Maus, hast du mich etwa vergessen?«, fragt Mama, während ihr Bild scharf wird.

			»Nur kurz«, gestehe ich. »Aber es war alles so aufregend.« Ich setze mich auf den Fußboden und lehne mich mit dem Rücken gegen das Bett. Gegen mein Bett, in meinem Zimmer. »Ich bin gerade erst im Internat angekommen und habe tausend neue Menschen kennengelernt.«

			»Also bist du da? Hat alles gut geklappt? Los, erzähl schon! Oder ist es gerade ungünstig?«

			»Nein, keine Sorge.« Ich muss lächeln. »Ms Barnett hat mir gerade mein Zimmer gezeigt.«

			»Sie ist noch immer da? Wie schön, richte ihr liebe Grüße aus. Vielleicht erinnert sie sich an mich.«

			»Sie hat schon nach dir gefragt.« Ich schlucke. Und nach meinem Vater. Aber das behalte ich für mich.

			»Wirklich?« Mama seufzt. »Ich wäre jetzt so gerne mit dir dort, Emmi. Wie findest du es? Hast du ein schönes Zimmer?«

			»Ja, es ist viel größer, als ich dachte.« Ich wechsle die Kameraperspektive, damit ich es ihr zeigen kann. 

			»Es sieht wirklich noch aus wie damals«, meint Mama. »Ich vermisse die Aussicht.«

			»Die ist wirklich toll«, sage ich und gehe zurück zur Frontkamera.

			»Und wie war der Flug?«

			Ich zögere. »Hat alles gut geklappt.«

			»Wirklich?«, fragt Mama in diesem typischen Tonfall, der klarmacht, dass sie mich durchschaut hat. »Emma?«

			»Ja. Ich habe den Flug auch nur fast verpasst.«

			»Du hast was?«

			»Mein Wecker hat nicht geklingelt.«

			»Emma Charlotte Wiley, das ist gerade hoffentlich nicht dein Ernst?«

			»Ich fürchte doch. Aber jetzt bin ich ja hier, also alles gut.« Und ich hätte mit großer Wahrscheinlichkeit Henry nicht kennengelernt, wenn ich nicht so spät dran gewesen wäre. 

			»Ich wusste, dass ich dich nirgends allein hinlassen kann«, seufzt Mama, aber ich höre die Belustigung in ihrer Stimme.

			»Tja, zu spät«, sage ich und gebe mir Mühe, unbekümmert zu klingen. Es klappt eher so semigut, und sie scheint es zu bemerken.

			»Es tut mir leid, dass ich dich nicht begleiten konnte.«

			Sie muss aufhören, so ernst zu klingen, wenn sie nicht will, dass ich zu heulen anfange.

			»Es macht mir wirklich nichts aus«, wiederhole ich also, so wie ich es gestern Abend am Telefon getan habe.

			»Mir aber. Ich bin eine richtige Rabenmutter.«

			»Bist du nicht«, sage ich sofort. »Es ist sowieso viel cooler, allein zu fliegen. So kam ich mir am Flughafen geheimnisvoll und unabhängig vor. Und nicht wie ein Kind, das von seiner Mutter zur Schule gebracht wird.« 

			Mama lacht, und irgendwie macht es das nur schlimmer. »Ich hätte mich natürlich von dir ferngehalten und es nicht gewagt, dich Emmi-Maus zu nennen.«

			»Wir wissen beide, dass das eine Lüge ist«, widerspreche ich und blinzle, damit meine Augen gar nicht erst auf die Idee kommen, feucht zu werden.

			»Vermutlich hast du recht.« Mama seufzt. Als sie weiterspricht, klingt sie wieder ernster. »Ich komme dich spätestens übernächstes Wochenende besuchen.«

			»Übernächstes Wochenende bist du bei den Herrmanns zum Abendessen eingeladen.«

			»Eben, also habe ich die perfekte Ausrede, weil ich unbedingt nach Edinburgh fliegen muss.«

			»Du darfst mir nicht vorleben, dass man sich Ausreden ausdenkt und grundlos Verabredungen absagt, Mama.«

			»Natürlich muss ich dir das vorleben, es ist dein Leben, du kannst absagen, was immer du willst. Außerdem ist akute Unlust ein wirklich guter Grund.«

			»Ist das so?«

			»Ja. Der gilt nur nicht bei Hausaufgaben, aber das weißt du ja. Apropos, dafür gibt es an der Dunbridge die Studierstunde. Jeden Nachmittag um vier, eine Stunde ohne Ablenkung, nur du und die Bücher. Ms Barnett kennt kein Erbarmen, aber dafür alle Hausmittel, um Tintenflecke aus der Uniform herauszubekommen.«

			Uniform … Dazu muss ich Ms Barnett dringend noch befragen.

			»Und du bist sicher, dass du das wirklich machen möchtest?«, fragt Mama, als ich zu lange nichts sage.

			»Was?«, frage ich schnell. »Das Austauschjahr? Ja, natürlich bin ich sicher.« 

			Und selbst wenn nicht, wäre es jetzt ein wenig spät, um meine Meinung zu ändern.

			»Ja?« Mama zögert, und ich schließe für einen Moment die Augen. »Es ist nur … Emmi, du weißt, dass du das nicht machen musst. Auch nicht für mich.«

			»Ich weiß, Mama.«

			»Habe ich dich unter Druck gesetzt, weil ich ständig davon gesprochen habe? Ich glaube, es ist eine tolle Gelegenheit, während der Schulzeit ins Ausland zu gehen, aber du musst nicht, wenn …«

			»Mama«, sage ich, und sie verstummt. »Du hast mich nicht unter Druck gesetzt.«

			»Bist du wirklich ganz sicher?«

			»Absolut sicher«, sage ich, und tief in mir drinnen weiß ich, dass sie nach wie vor nach Gründen für meinen plötzlichen Meinungsumschwung sucht. Natürlich tut sie das, denn seit ich denken kann, hat sie mir immer wieder vorgeschlagen, einen Teil meiner Schulzeit an der Dunbridge Academy zu verbringen. Nicht, weil sie keine Zeit für mich hatte und mich nach Schottland abschieben wollte, sondern weil sie eine gefragte Anwältin ist, die an der St Andrews in Schottland studiert und es sich zum Ziel gesetzt hat, mir das alles auch zu ermöglichen. Die beste Ausbildung, die beste Basis für die beste Zukunft.

			Aber ich wollte nicht. Ich will keine Businessfrau sein, die mehr Zeit in Flugzeugen und Hochgeschwindigkeitszügen verbringt als in ihren eigenen vier Wänden. Weil das alles ist, was sie noch hat. Weil die Leute dann keine Fragen stellen.

			Sie ist geschieden, und weil sie das kompensieren musste, hat sie Karriere gemacht. Eigentlich glaube ich das nicht, aber vielleicht glaube ich es doch. Ich weiß nur, dass ich nicht an einer britischen Eliteschule sein will, nur damit ich es in meinen Lebenslauf schreiben kann. Darum geht es nicht. Es geht um Antworten auf die Fragen, die ich niemandem stellen kann, also muss ich an diese Schule gehen, an der sich meine Eltern vor all den Jahren kennengelernt haben. Es klingt wie eines dieser Märchen: Die deutsche Austauschschülerin und der schottische Eliteschüler. Aber im echten Leben gibt es keine Märchen. Es gibt nur Mama, die ihre Arbeit über alles andere stellt, und meinen Vater, an dessen Lachen ich mich nicht mehr erinnere.

			Aber das kann ich Mama nicht sagen. Wenn sie wüsste, dass ich die »For Emma«-Kassette von Jacob Wiley höre und mich frage, ob die Fingerspitzen meines Vaters immer noch so rau vom Gitarrespielen sind, würde sie durchdrehen. Ich denke, das passiert, wenn man nur oft genug von einem Menschen enttäuscht wurde. Man möchte sein Kind davor beschützen, ebenfalls enttäuscht zu werden. Aber ich bin kein Kind mehr. Ich bin fast erwachsen, und ja, es kann sein, dass mein Vater nichts von mir wissen will. Es kann sein, dass es so wehtun wird wie früher, wenn er zu Weihnachten und meinem Geburtstag eine Karte und Geschenke geschickt und versprochen hat, mich bald zu besuchen. Ich habe Reiterferien mit Freundinnen abgesagt, um mit ihm ans Meer zu fahren, aber er hat es vergessen. Er hat es einfach vergessen. 

			Also, was soll schon passieren? Mich kann nichts mehr schocken. Ich will, dass er mich anschaut und mir erklärt, warum er es getan hat. Ich will Antworten auf diese verdammten Fragen. Und bis dahin bete ich, dass er mir überhaupt welche liefern kann.

		

	
		
			
			5. KAPITEL

			EMMA

			»Rauchen, Alkohol und Drogen sind auf dem gesamten Schulgelände absolut tabu. Ebenso wie Jungs in Mädchenzimmern zur Flügelzeit, die für euch um zweiundzwanzig Uhr beginnt«, sagt Ms Barnett. »Andersherum gilt diese Regel selbstverständlich auch. Bei einem Verstoß gegen die Schulordnung erhaltet ihr erst eine Verwarnung, beim zweiten Mal folgt der Schulverweis. Hast du dazu noch Fragen, Emma?«

			Langsam schüttle ich den Kopf. Ich hätte besser etwas zum Schreiben mitgebracht, um mir all die Punkte zu notieren.

			»Am Anfang ist das sicher alles sehr verwirrend, aber du wirst dich schnell zurechtfinden, keine Sorge. Ich bin immer hier, falls es noch etwas gibt.«

			»Danke.« Ich zögere. »Ich soll Ihnen noch Grüße von meiner Mutter ausrichten«, sage ich dann. »Wir haben eben telefoniert.«

			»Ach, das ist schön. Ich hoffe es geht ihr und Jacob gut«, meint Ms Barnett.

			Frag sie. Frag irgendetwas. Es ist deine Chance. Ich öffne gerade den Mund, als draußen auf dem Flur Kofferrollen zu hören sind. Ms Barnett wendet sich sofort zur Tür.

			»Na, da scheint der nächste Schwung anzukommen.« Sie lächelt. »Du wirst bald alle kennenlernen, Emma.«

			Tatsächlich erblicke ich drei weitere Schülerinnen in meinem Alter, als ich aus Ms Barnetts Büro trete. Sie verteilt bereits die Schlüssel und wirkt beschäftigt, sodass ich zurück zu meinem Zimmer gehe. 

			Meine Koffer sind halb ausgepackt, die Unordnung macht mich nervös. Vielleicht ist es aber auch die Erkenntnis, dass ich nicht einmal weiß, wie ich an die Informationen über meinen Vater gelangen soll, die ich brauche. Ich sollte mir Fragen zurechtlegen, damit ich bei der nächsten Gelegenheit sofort nachhaken kann. Ich hocke kaum ein paar Minuten auf dem Fußboden mitten im Chaos und sortiere meine Unterwäsche, als die Tür nach einem kurzen, harten Klopfen auffliegt. 

			»Hey, hast du Bennington gesehen, er soll … Oh.« Der blonde Kerl, der einfach so in mein Zimmer spaziert, bleibt wie angewurzelt stehen, als er mich auf dem Boden sitzen sieht. Mich und meine Slips. Er läuft knallrot an und starrt nach oben an die Decke. Zumindest für eine Sekunde. Dann geht sein Blick zurück zur Tür und wieder zu mir. »Ähm, sorry, aber ich dachte …«

			»Sinclair!« Eine empörte Stimme lässt uns beide herumfahren. Einen Moment später steht Tori ebenfalls in der Tür. »Wozu klopfst du an, wenn du dann einfach, ohne abzuwarten, reingehst?«

			»Tut mir leid, aber …« Er sieht von mir zu Tori. »Wolltest du nicht dieses Zimmer?«

			»Ja, aber ich habe Ms Barnett gefragt, ob ich doch ein anderes bekommen kann. Komische Schwingungen, ich weiß auch nicht. Nebenan ist es besser. Emma, vielleicht kannst du auch noch tauschen?«

			Die beiden sprechen schnelles Englisch, dem ich nur mit Mühe folgen kann. Ich zögere. »Nein, ich … ich denke, ich mag es«, bringe ich hervor.

			»Bist du sicher? Ich könnte dir einen Kristall ausleihen, vielleicht wird es dann besser.«

			»Diese Kristalle sind so witzlos«, sagt der blonde Kerl, und Tori wirft ihm einen vernichtenden Blick zu.

			»Ohne diese witzlosen Kristalle wärst du letztes Jahr wegen Mathe sitzen geblieben.«

			Es kostet mich einige Selbstbeherrschung, nicht zu lachen, aber Tori klingt absolut ernst.

			»Nein, ohne Henrys Nachhilfe wäre ich das.«

			»Es war die Kombination aus beidem«, erklärt Tori und sieht zu mir. »Emma, bist du bereit für die Führung?«

			Ich nicke perplex.

			»Das ist übrigens Sinclair«, sagt sie und deutet zu dem Kerl.

			»Charles«, ergänzt er und lächelt mich an. Ich verstehe überhaupt nichts mehr.

			»Seine Mutter ist die Rektorin, alle nennen ihn Sinclair, keiner weiß, warum.« Tori zuckt mit den Schultern. »Emma, Sinclair – Sinclair, Emma. Die neue Austauschschülerin aus Deutschland.«

			Charles – oder Sinclair, ich bin mir nicht ganz sicher, wie ich ihn jetzt nennen soll – öffnet den Mund, doch Tori lässt ihn nicht zu Wort kommen. »Bitte verschon uns jetzt mit deinen traurigen Deutschkenntnissen. Niemand will hören, wie du bis zehn zählen kannst.«

			»Hey«, protestiert er, sagt aber nichts mehr. Dafür schaut er schnell wieder weg, als sein Blick erneut auf meine Unterwäsche fällt. Ich schiebe sie rasch unter ein Laufshirt, das ich gerade zusammengelegt habe. Falls Tori sie auch gesehen hat, lässt sie es sich nicht anmerken.

			»Und wo Henry ist, weiß ich nicht«, erklärt sie nur. »Hier im Mädchenflügel jedenfalls nicht.«

			»Ich glaube, er ist bei Grace«, sage ich, und plötzlich liegen die Blicke der beiden auf mir. Der von Sinclair irritiert, Toris überrascht. Sie schiebt ihn an der Schulter zur Seite, während sie sich an ihm vorbeidrückt.

			»Moment, du kennst Grace?«

			»Und Henry?«, fragt Sinclair.

			Ich zucke mit den Schultern. »Ja, also … nicht wirklich natürlich. Henry war auf meinem Flug. Er ist in Frankfurt umgestiegen, und wir haben uns ein bisschen unterhalten. Und Grace hat ihn hier am Flughafen abgeholt und ist mit uns hergefahren. Ich denke, Henry wollte nur kurz seine Sachen aufs Zimmer bringen und mit zu ihrer Familie kommen, darüber haben sie vorhin gesprochen.«

			»Das macht Sinn«, meint Sinclair. »Grace ist eine Externe.«

			»Das weiß sie doch, wenn sie sie schon kennengelernt hat«, fährt Tori ihn an. »Oder, Emma?«

			»Ja.« Ich zögere. »Bist du auch externer Schüler?«, frage ich Sinclair dann.

			Er schüttelt sofort den Kopf. »Nein, wir leben in Ebrington, mein Vater hat dort eine Bäckerei. Aber ich schlafe lieber hier. Ist irgendwie so langweilig allein zu Hause.«

			»Er hat in der Fünften damit angefangen, weil Henry immer Heimweh hatte«, erklärt Tori.

			»Du hast viel öfter wegen Heimweh geheult als er«, entgegnet Sinclair trocken.

			»Ich hatte ja auch noch keine Geschwister hier«, entgegnet sie vorwurfsvoll. Ich muss lächeln.

			Sinclair schaut wieder zu mir. »Jedenfalls muss er in zwanzig Minuten bei meiner Mutter sein wegen dieser Begrüßungsansprache. Denkst du, Henry hat es vergessen?«

			»Geht er nicht ans Handy?«, fragt Tori.

			»Nein, er …« Sinclair zieht sein Telefon aus der Hosentasche. »Oh doch. Er hat gesagt, er ist schon da.«

			»Na gut, dass du dachtest, er wäre hier«, murmelt Tori, während mir kalt wird.

			»Muss ich da nicht auch hin?«, entfährt es mir. »Zur Begrüßungsansprache?«

			»Ach, Mist, ja.« Tori reißt die Augen auf. »Hast du deine Uniform schon? Die musst du nämlich tragen.«

			»Ja.« Sinclair nickt. »Wie zum Morgenassembly. Das ist jeden Montag vor dem Frühstück drüben in der Aula, damit Mum wichtige Informationen mitteilen und Ankündigungen machen kann. An allen anderen Tagen reicht die normale Schulkleidung, Hose, Poloshirt, Pulli und so. Volle Uniformpflicht gilt nur zu besonderen Anlässen.« 

			»Wie der Willkommensansprache. Also brauchst du den Faltenrock, Bluse und Blazer. Raus mit dir!« Tori schiebt Sinclair rückwärts aus meinem Zimmer. »Und du solltest die Haare zusammenbinden. Außer sie sind zu kurz, dann ist es in Ordnung.«

			»Okay«, bringe ich etwas überfordert hervor. 

			»Ich kann gleich schauen, ob alles passt, wenn du willst«, verspricht Tori, lächelt mir zu und zieht die Tür hinter sich und Sinclair ins Schloss.

			Ich schlüpfe aus meinen Jeans und dem T-Shirt, dann greife ich zu dem Kleiderbügel, auf dem die Uniform hängt, die ich vorhin von Ms Barnett bekommen habe. Meine Größe mussten wir der Schule vorab mitteilen, damit sie bestellt werden konnte.

			Es ist nur andere Kleidung, und trotzdem kommt es mir vor, als wäre ich eine völlig neue Emma, als ich mich kurz darauf im Spiegel betrachte, der an der Innenseite des Schranks angebracht ist. Der Saum des blau-grün karierten Faltenrocks, den ich zu einer dunklen Strumpfhose trage, endet knapp oberhalb der Knie. Die weiße Bluse stecke ich fein säuberlich in den Bund und knote die kleine Krawatte, die sowohl von den Mädchen als auch den Jungs getragen wird. Ich mag, wie es aussieht, aber ich bin trotzdem froh, dass wir den Großteil der Zeit auf die beigen oder dunkelblauen Hosen, Poloshirts und Pullover anstelle der Uniform ausweichen können.

			Ich greife in meine Haare und binde sie zu einem schlichten kleinen Zopf. Tori muss mir dringend diese Flechtfrisur beibringen, die sie trägt. Aber dafür ist jetzt keine Zeit mehr.

			Ich schlüpfe in meinen Blazer und die Schuhe, dann öffne ich die Tür. Tatsächlich wartet Tori auf dem Flur. Sinclair lehnt neben ihr an der Wand, er flüstert ihr etwas zu, und die beiden beginnen zu kichern. Ich muss lächeln, ohne so wirklich zu wissen, warum. Irgendwie mag ich die zwei. 

			»Ah, perfekt.« Tori kommt zu mir und mustert mich kurz. »Wenn du mich fragst, könntest du den Bund vom Rock einmal umkrempeln, damit er kürzer wird und …«

			»Das ist nicht erlaubt, Tori«, sagt Sinclair.

			»Ja, und? Du findest es doch trotzdem super.«

			Er wird tatsächlich rot und verdreht die Augen.

			»Lass mich kurz den Knoten anschauen«, murmelt Tori, ehe sie an den Kragen meiner Bluse greift und die Krawatte etwas zurechtzupft. »Sehr gut. Mir nach!«

			»Brauche ich noch irgendwas?«, frage ich und werfe einen Blick zurück zu meinem Zimmer. 

			»Nur deinen Schlüssel.« Tori nickt, als ich ihn hochhebe. »Perfekt. Oh, und du brauchst noch ein Schlüsselband und deine Student Card.« Sie hält ihren Schlüssel hoch, der an einem dunkelblauen, mit dem Schulwappen bedruckten Stoffband baumelt. »Aber darum kümmern wir uns gleich.«

			Ich folge ihr den Flur entlang und lächle den vielen neuen Gesichtern zu, die wir auf dem Weg zur Treppe passieren. Tori nennt mir ein Dutzend Namen von Mädchen, die ebenfalls in unserer Stufe sind, und ich vergesse sie auf der Stelle wieder. Mein Kopf brummt schon jetzt von all den neuen Informationen.

			»Ist Valentine eigentlich schon angekommen?«, fragt Tori, während wir die Stufen hinablaufen. Ich habe natürlich keinen blassen Schimmer, wer das ist, doch allein daran, wie beiläufig Tori diese Frage stellt, wird klar, dass Valentine wohl jemand ist, den sie gut findet.

			»Keine Ahnung, wieso?«, gibt Sinclair zurück. Er klingt plötzlich deutlich kühler und vergräbt die Hände in den Hosentaschen. »Mir doch egal, wann die Zwölftklässler zurück sind.«

			»Ich dachte nur«, murmelt Tori. »Falls du ihn siehst und er nach mir fragt, kannst du ihm Grüße ausrichten.«

			»Warum sollte er nach dir fragen?«

			»Na ja, es war total witzig.« Tori deutet am Fuß der Treppen nach links. »Er folgt mir ja seit Kurzem auf Insta. Vor ein paar Tagen hat er einen Post von mir geliked.«

			»Wow, dann seid ihr ja schon so gut wie zusammen …«

			Sie überhört Sinclair einfach und schaut mich an. »Ich habe seinen letzten Post dann auch geliked. Und dann hat er meine letzten zwei geliked. Das macht man nicht einfach so, wenn man sich nicht für die Person interessiert, oder, Emma?«

			»Er scheint dich gestalkt zu haben, also nein«, sage ich, weil sie das vermutlich erwartet.

			»Siehst du.« Tori dreht sich stolz zu Sinclair.

			»Ja, super, und jetzt denkst du, er steht auf dich?«

			»Schließt du es aus? Er hat danach Kontakt zu mir aufgenommen.«

			»Und was wollte er?«, fragt Sinclair, ohne Tori anzusehen.

			»Er wollte wissen, wie meine Ferien waren.« Sie scheint sich außerordentlich viel Mühe zu geben, nicht zu seufzen.

			»Der Typ ist ein Arschloch«, meint Sinclair an mich gewandt.

			»Hey!« Tori sieht ihn empört an.

			»Nein, wirklich. Halt dich von den Abiturienten fern. Die sind superarrogant.«

			»Außer Eleanor Attenborough, oder was?« Mag sein, ich kenne Tori noch nicht lange, aber der leise Spott in ihrer Stimme entgeht mir trotzdem nicht. Sinclair wirft ihr einen scharfen Blick zu. »Er war in der Neunten unsterblich in sie verliebt«, erklärt sie mir dann.

			»Jeder war schon mal in Eleanor verknallt«, murmelt Sinclair. »Aber das ändert nichts daran, dass Valentine ein Arsch ist. Kein Wunder, wenn man jemanden wie Mr Ward als Onkel hat. Ich bete für dich, dass du ihn nicht als Lehrer bekommst, Emma.«

			»Mr Ward ist wirklich schlimm«, meint Tori. »Aber Valentine kann nichts dafür, dass sie verwandt sind.«

			»Nein, er rennt auch nur wegen jedem Scheiß zu ihm, um zu petzen, und wäre ohne ihn garantiert nicht Rugbycaptain.«

			»Er ist Rugbycaptain, weil er richtig gut ist.«

			»Ich bitte dich.«

			»Was weißt du schon«, murmelt Tori. Wir biegen um eine Ecke, und Sinclair bleibt bei einer Gruppe Jungs hängen, die ihn lautstark begrüßt. Tori führt mich eine weitere Treppe hinauf, dann zwei Gänge entlang, und ich habe jegliche Orientierung verloren, als sie schließlich vor einer geöffneten Flügeltür stehen bleibt, neben der ein Schild mit der Aufschrift »Rektorat« angebracht ist.

			»So, hier sind wir.« Sie wirft einen Blick durch das Vorzimmer zu einer ebenfalls geöffneten Tür, aus der bereits leise Stimmen zu hören sind. »Rektorin Sinclairs Büro ist hier links, die Begrüßung findet nebenan im Konferenzraum statt. Geh einfach rein, du wirst nicht die einzige Neue sein. Findest du nachher zurück, oder soll ich dich abholen?«

			Normalerweise würde ich sofort ablehnen. Ich will Tori nicht zur Last fallen, doch in diesem Fall bin ich mir tatsächlich nicht sicher, ob ich mein Zimmer je wiederfinden würde. Ich öffne gerade den Mund, als ich eine leichte Berührung an der Schulter spüre.

			»Nicht nötig, ich bringe sie zurück.«

			»Hey, da ist er ja!« Tori strahlt, als Henry zu uns tritt, nun auch in Uniform. Mein dämliches Verräterherz macht einen kleinen Satz, als ich seine Stimme höre. »Wie war der Flug? Du siehst so fertig aus, Bennington.«

			Henry lacht, während sie sich umarmen. »Wow, sehr nett, vielen Dank, Tori.«

			»Nur die Wahrheit.« Sie lächelt ihn an, und in ihrem verschmitzten Blick erkenne ich, wie nahe sie sich stehen.

			»Und du? Gut zurückgekommen? Wie waren deine Ferien?«

			»Großartig, großartig.« Tori schiebt Henry und mich mit je einer Hand Richtung Tür. »Aber das erzähle ich euch später. Ihr habt jetzt ein wichtiges Date.«

			Ich trete über die Schwelle. Henry lacht und fährt sich mit einer Hand durch die offensichtlich frisch gewaschenen Locken. Davon abgesehen macht er immer noch einen recht übernächtigten Eindruck. Aber das ändert nichts daran, dass seine Augen unendlich grün sind. Ich hatte recht. Er sieht viel zu gut aus in dieser Uniform.

			Wir betreten den bestuhlten Konferenzraum voller neuer Schülerinnen und Schüler. Ein Großteil von ihnen ist wahnsinnig jung, aber weiter hinten entdecke ich auch ein paar ältere Gesichter.

			»Gibt es eine Sitzordnung?«, bringe ich hervor.

			»Nein, nein.« Henry wendet sich mir zu. »Setz dich hin, wo du möchtest.«

			Ich gehe durch den Mittelgang nach hinten und lasse mich auf einem freien Platz nieder, während Henry vorne bleibt.

			Er spricht mit einem deutlich jüngeren Mädchen, und ich nutze die Gelegenheit, ihn unbemerkt zu betrachten. Der dunkelblaue Blazer schmiegt sich wie angegossen an seinen schlanken Oberkörper. 

			Als Henrys Blick auf mich fällt, schaue ich schnell in eine andere Richtung. Hoffentlich hat er nicht bemerkt, dass ich ihn beobachtet habe.

			Es darf mich nicht so freuen, dass er auch hier ist. Ich zwinge mich, an Grace’ Hände in seinen Haaren zu denken. An ihre Lippen auf seinen und das Strahlen in Henrys Gesicht, als er sie gesehen hat. Gott, es ist so bescheuert, dass ich überhaupt so viele Gedanken an ihn verschwende. Ich habe gerade erst eine Trennung hinter mir und nicht vor, in nächster Zukunft noch einmal jemanden so mit meinen Gefühlen spielen zu lassen. Und was macht mein verfluchtes Herz? Diese flattrigen Hüpfer beim ersten Kerl, mit dem ich es hier zu tun habe. Das ist überhaupt nicht fair.

			Henry begrüßt jeden neuen Schüler, als würde er sich wirklich persönlich über seine Anwesenheit freuen. Ich weiß nicht, wie er das macht, aber er ist unglaublich präsent, und er lässt es so leicht aussehen. Er schafft es sogar, dass die Jüngeren schüchtern lächeln und nicht mehr so verschreckt aussehen.

			Henry strafft leicht die Schultern, als eine blonde Frau in den Vierzigern den Raum betritt. Er wirft einen kurzen Blick über die Stuhlreihen, und ich verstehe. Zusammen mit den anderen Neuen stehe ich auf. Mein Herz schlägt schneller, als Rektorin Sinclair die Tür schließt, Henry mit einem Lächeln zunickt und an der Kopfseite des Raums stehen bleibt. An meiner Schule war es nie so still, wenn unser Rektor eine Ansprache gehalten hat, und plötzlich schäme ich mich dafür. Es hat schließlich etwas mit Respekt zu tun.

			Rektorin Sinclairs Blick wandert über jeden Einzelnen von uns. Als sie mich ansieht, habe ich Mühe, nicht zu schlucken. Ich will einen guten Eindruck machen. Warum mir das so wichtig ist, verstehe ich selbst nicht. Sie mustert mich, irgendwie kommt es mir sogar vor, als sähe sie mich länger an als die anderen. In diesem Moment ploppt die Frage in meinem Kopf auf. Kennt sie meinen Vater? Sie ist ungefähr im Alter meiner Eltern; wenn sie auch hier zu Schule gegangen ist, wäre es durchaus möglich. Am liebsten würde ich sie jetzt sofort fragen, aber das geht natürlich nicht.

			Rektorin Sinclair lächelt und bedeutet uns mit einem Nicken, dass wir uns wieder setzen können. Sie wartet, bis das Scharren der Stuhlbeine aufhört und es still ist.

			»Im Namen des gesamten Kollegiums heiße ich euch herzlich willkommen an der Dunbridge Academy.«

			HENRY

			Es ist das zweite Mal in meinem Leben, dass ich Rektorin Sinclairs Begrüßungsansprache höre, doch ich bin nicht weniger beeindruckt als damals in der fünften Klasse. Im Gegenteil. Nachdem sie mich den Neuen als ihren Schulsprecher und Vertrauensschüler vorgestellt hat, werfe ich unauffällige Blicke über die Reihen.

			Es kommt mir vor, als wäre es gestern gewesen, dass ich hier saß. Links neben mir Maeve, die meine Hand hielt, rechts Theo, der die Augen verdreht hat, weil ich schon wieder geheult habe. Wir waren gerade erst aus Jordanien gekommen, wo meine Eltern zu der Zeit im Einsatz waren. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was mich am Internat in Schottland erwarten würde, denn obwohl meine Familie ursprünglich aus Großbritannien stammt, war es nie ein Zuhause für mich. Ich bin in Kapstadt geboren und in fünf verschiedenen Ländern zur Schule gegangen. Bis ich hier ankam, wusste ich nicht, wie es sich anfühlt, ein festes Zuhause zu haben. Und dass Heimat nicht nur Menschen sein können, sondern auch Orte.

			Wie damals hören die Neuankömmlinge auch heute Rektorin Sinclair mit ehrfurchtsvollen Gesichtern zu. Es ist ihre bloße Ausstrahlung, die gerade Haltung und das akkurat zurückgesteckte Haar, die es verbieten, in ihrer Gegenwart zu flüstern oder Witze zu reißen. In Momenten wie diesem ist sie nicht die Mutter meines besten Freundes, sondern die Rektorin der Schule, die mich zu dem Menschen gemacht hat, der ich heute bin.

			Emma sitzt in der vorletzten Reihe. Ich muss lächeln, als ich sehe, wie gebannt sie zuhört.

			»Wenn ihr an Schule denkt, denkt ihr mit Sicherheit an Noten«, sagt Rektorin Sinclair. »Und auch wir müssen euch bewerten, doch in meinen Augen sind eure schulischen Leistungen nicht das Wichtigste. An der Dunbridge Academy wollen wir vor allem Werte vermitteln und Persönlichkeiten bilden. Eines Tages werdet ihr diese Schule verlassen und in das Leben hinausgehen. Einige von euch erst in ein paar Jahren, für andere rückt der Schulabschluss bald in greifbare Nähe.« Als sie eine kurze Pause macht, huscht ihr Blick zu mir, und ich bekomme eine Gänsehaut. »Wenn es so weit ist, hoffe ich, dass ihr euch an die Zeit bei uns positiv zurückerinnert und dass ihr euch gefestigt und stark fühlt. Nutzt eure Zeit an dieser Schule, um euren Verstand zu schärfen und euren Horizont zu erweitern. Ihr werdet diszipliniert sein und hart arbeiten müssen, um den Alltag an der Dunbridge Academy zu meistern. Einigen von euch wird es leichterfallen als anderen. Ihr werdet scheitern und Rückschläge einstecken müssen. Doch euch soll jederzeit bewusst sein, dass die Schülerinnen und Schüler meiner Schule keine Konkurrenten sind, sondern Verbündete.«

			Rektorin Sinclair schweigt einen Moment. Durch die geschlossenen Fenster höre ich draußen Stimmen und leises Lachen. »Unser Stolz sind die Schülerinnen und Schüler, die die Dunbridge Academy als junge Erwachsene verlassen, die für sich und ihre Mitmenschen einstehen. Viel wichtiger noch als ein hervorragendes Abschlusszeugnis und die Aussicht auf Studienplätze an den hochrangigsten Universitäten ist mir, dass ihr aufmerksam durch diese Welt geht und freundlich seid. Dass ihr euch selbst besser kennenlernt und wachsen könnt. Wenn euch dies während eurer Zeit bei uns gelingt, war sie, so sehe ich das, ein Erfolg.«

			Es ist mucksmäuschenstill, und auch ich wage kaum zu atmen. Mein Bauch wird warm, als ich sehe, dass Emma nickt. Aus irgendeinem Grund bin ich mir sicher, dass ihr all das, wovon Rektorin Sinclair spricht, gelingen wird. Auch wenn sie nur ein Jahr hier ist.

			»Ihr habt es selbst in der Hand«, sagt Rektorin Sinclair und geht ein paar Schritte vor der ersten Stuhlreihe auf und ab. »Ob diese Zeit die beste oder schlechteste eures Lebens wird. Und ich verlange nur eines von euch: Nutzt sie.«

		

	
		
			
			6. KAPITEL

			EMMA

			Henry hat mich und die anderen Neuankömmlinge nach Rektorin Sinclairs Begrüßungsansprache ins Schulsekretariat gebracht. Von Mr Harper, einem Mann mit schneeweißem Haar und wachen braunen Augen, hat jeder von uns einen dunkelblauen Beutel mit dem Schulwappen ausgehändigt bekommen. Darin befinden sich all die Dinge, die wir für den Internatsalltag benötigen: das Schlüsselband, die Student Card, der Stundenplan, ein Terminplaner inklusive Lageplan der Gebäude. Ich hatte kaum Zeit, mir alles anzusehen, als Henry mich nach einer kurzen Führung über das Gelände zurück zum Mädchenschlaftrakt begleitet hat. 

			Zu sagen, ich könnte bereits zurechtkommen, wäre übertrieben, doch dank seines Tipps, mich einfach immer am Turm der alten Kirche zu orientieren, die das Zentrum des Internats darstellt, fühle ich mich nicht mehr völlig verloren. Neben dem Westflügel befindet sich ein neues Gebäude, in dem die Schulaula und moderne Unterrichtsräume für die Naturwissenschaften untergebracht sind. Einige zusätzliche Klassenzimmer sind im Nordflügel, hinter dem es zum Sportkomplex geht. Zu meiner großen Freude gibt es hier neben den Turnhallen, dem Fitnessraum und Schwimmbad sogar eine Tartanbahn, die sich um das Rugbyfeld zieht.

			Linkerhand der Sportanlage führt ein Weg bis zu dem Gemüsegarten und den Gewächshäusern, in deren Nähe Stallgebäude und eine Reithalle stehen. Es ist gigantisch. Riesige Wiesen und Felder, die in der Ferne an einen Wald grenzen. Hier muss es fantastische Laufstrecken geben. Am liebsten würde ich die Schuluniform sofort gegen Sportklamotten tauschen, als ich kurz darauf wieder in mein Zimmer komme. Doch in Kürze beginnt das Abendessen, zu dem ich nicht zu spät kommen möchte.

			»Also eigentlich bin ich wirklich beleidigt«, erklärt Tori, als sie mich wenig später abholt, damit wir zusammen zum Speisesaal gehen können. »Ich wollte dir das alles zeigen, das hätte Henry sich auch denken können.«

			»Fairerweise muss ich sagen, dass er es mir schon im Flugzeug angeboten hat«, meine ich, während ich meine Zimmertür abschließe.

			Sie stößt die Luft aus und wirft mir einen belustigten Blick zu. »Unfair, Emma.« Ich komme nicht dazu, etwas zu erwidern, weil Tori ein paar Meter weiter auf dem Flur stehen bleibt und gegen eine Tür hämmert.

			Sie grinst, als ein gedämpftes »Ja-haaa« dahinter ertönt.

			»Komm jetzt!«, ruft Tori. »Oder sag uns wenigstens, was du da drinnen treibst, Miss Henderson.« Sie weicht einen Schritt zurück, als die Tür auffliegt.

			»Du bist unerträglich, Victoria.« Das Mädchen wirft Tori einen genervten Blick zu.

			»Deine Haare sind noch offen«, bemerkt sie unbeeindruckt. »Und nass.«

			»Ja, weil du mich stresst.«

			»Warst du schwimmen?«, fragt Tori.

			»Natürlich war ich schwimmen, in vier Wochen findet die Quali für die Meisterschaft statt«, sagt sie und zieht die Zimmertür hinter sich ins Schloss. Während wir den Flur entlanggehen, fasst sie mit einer Hand ihre langen braunen Haare zusammen und wirft mir einen Blick zu.

			»Das ist Emma«, sagt Tori, bevor ich mich selbst vorstellen kann. »Sie ist neu bei uns.«

			»Ah.« Toris Freundin mustert mich. »Olive, hi.« Sie klingt nicht unfreundlich, aber sie lächelt auch nicht. Vielleicht ist sie aber auch nur darauf konzentriert, ihre Haare in Rekordgeschwindigkeit zu einem Fischgrätenzopf zu flechten.

			»Emma, freut mich«, bringe ich hervor.

			»Welches Sternzeichen bist du eigentlich?«, fragt Tori mich unvermittelt.

			»Äh, Widder.«

			Tori mustert mich eingehend, bevor sie entschieden nickt, als wäre das die einzig richtige Antwort auf ihre Frage gewesen.

			»Und dein Aszendent?«

			»Mein was?«

			»Es gibt Internetseiten, da kannst du das herausfinden. Du musst nur die genaue Uhrzeit deiner Geburt kennen.«

			»Da müsste ich mal meine Mutter fragen«, sage ich, und Tori nickt begeistert.

			»Dann können wir gemeinsam nachschauen. Für mich hast du irgendwie Libra-Energie. Vielleicht ist das dein Aszendent, also Waage. Nur so ein Gefühl. Ich denke, ihr werdet euch verstehen. Olive ist zwar eine echte Skorpionin, aber eigentlich ist sie sehr nett.«

			Olive wirft den fertigen Zopf über ihre Schulter und bedenkt Tori mit einem scharfen Blick.

			»Und ich bin Löwin«, fügt Tori hinzu. Sie sieht mich erwartungsvoll an, also nicke ich wissend, obwohl ich keine Ahnung habe, was das nun über sie aussagt. »Aszendent Zwillinge übrigens. Wie Val.« 

			»Sind Zwillinge nicht Arschlöcher?«, fragt Olive.

			»Hey!«

			»Das hast du vor den Ferien gesagt. Dass sie zwei Gesichter haben.«

			»Manche von ihnen.« Tori seufzt. »Mein Aszendent ist aber nicht sehr stark. Und Val ist definitiv ein Zwilling mit Wassermann-Einschlag.«

			»Sinclair ist Wassermann, oder?«, fragt Olive.

			»Ja, er ist natürlich ein Luftzeichen.«

			»Ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass du viel besser zu Sinclair passt.«

			»Ja, er ist süß.« Tori seufzt und sieht zu mir. »Oder, Emma?«

			»Ähm, ja, er … er wirkt nett?« Ich schlucke. Und er ist der Sohn der Rektorin, vor der ich so viel Respekt habe, dass ich besser aufpasse, was ich jetzt noch sage.

			»Aber ich könnte ihn niemals daten«, fährt Tori fort. »Ich habe seine Kotze weggemacht, als wir in der Sechsten auf dieser Segelfreizeit waren, und er kennt all meine Geheimnisse.«

			»Er ist dein Seelenverwandter. Beste Voraussetzung«, meint Olive.

			»Nein, nein, auf gar keinen Fall. Sinclair ist wie ein Bruder. Das ist ja, als würde ich auf Will stehen.« Tori verzieht das Gesicht. Zusammen mit einigen anderen Schülerinnen, die aus dem Westflügel strömen, laufen wir durch die Gänge in Richtung Speisesaal.

			»Du hast einen Bruder?«, frage ich.

			Tori nickt. »Ja, er ist in der Stufe unter uns. Du siehst ihn bestimmt gleich beim Abendessen.«

			»William ist auch sehr niedlich«, wirft Olive ein.

			»Er ist zu jung für dich, Olive.«

			»Ich bin so alt wie er, schon vergessen?«

			»Stimmt ja, du bist ein Baby. Aber ich kann das nicht akzeptieren. Außerdem steht er auf diesen Kit in seinem Englischkurs. Er hat die ganzen Ferien nur von ihm geredet.«

			»Wer ist das noch mal?«, fragt Olive.

			»Ein Externer, auch ein Wassermann natürlich. Ich meine, er trägt Lederjacke und raucht heimlich. Seine Eltern sind die Besitzer des Irvine’s.« Tori sieht zu mir. »Was immer du brauchst, in diesem Laden findest du es, Emma. Ich zeige ihn dir, wenn wir nach Ebrington gehen.«

			»Oh, hilft er da manchmal aus?« Olive richtet sich etwas auf. »Dann weiß ich, wen du meinst. Will soll ihn klarmachen, die wären so süß zusammen.«

			»Finde ich auch.« Tori verstummt, als wir auf den Speisesaal zusteuern, und ich verkneife mir die Frage nach Henrys Sternzeichen. Ich glaube sowieso nicht an diese ganzen Astrologie-Geschichten, also kann es mir egal sein. Aber er ist bestimmt kein Zwilling, was auch immer das bedeutet.

			Stimmengemurmel und Lachen dringen aus der großen Flügeltür und vermischen sich mit dem Hall unserer Schritte auf dem Steinboden. Ich halte unwillkürlich den Atem an, als wir den Saal betreten. An den farbigen Bleiglasfenstern an der Stirnseite ist deutlich zu erkennen, dass es sich um eine ehemalige Kirche handelt. Goldenes Abendlicht fällt auf die alten Dielen und unzähligen Tische aus dunklem Holz, an denen sich viele Schülerinnen und Schüler bereits eingefunden haben. Von den hohen Decken hängen Kronleuchter, rechts neben dem Eingang befindet sich die Essensausgabe, aus deren Richtung es schon verführerisch duftet.

			Ich folge Tori und Olive ein Stück durch den Mittelgang. Die Tische scheinen nach Altersgruppen aufgeteilt zu sein. Während im vorderen Bereich des Speisesaals recht verschüchtert aussehende Fünftklässler an den langen Tafeln sitzen, wird es weiter hinten immer ausgelassener. Tori und Olive steuern auf die vorletzte Reihe zu, und mein Herz hüpft verräterisch, als ich Henry erkenne. Neben ihm sitzt Sinclair, und die beiden sind wild gestikulierend mit einem Typ ins Gespräch vertieft.

			»Laber nicht, Omar!«, ruft Sinclair gerade und boxt ihn gegen den Oberarm. Henry hebt den Blick, als wir uns auf die Stühle gegenüber setzen. Seine Lippen formen ein lautloses »Hi«, und ich werde sofort etwas ruhiger. In dem Moment werden die Flügeltüren des Saals geschlossen. Die Gespräche ebben ab und verstummen ganz, als ein Gong ertönt. Die anderen stehen auf, ich tue es ihnen gleich. Ganz vorne bei den Lehrertischen sehe ich Rektorin Sinclair. Sie wartet einen Augenblick, dann nickt sie, und wir setzen uns wieder.

			»Schön, euch alle wiederzusehen«, sagt sie, nachdem Ruhe eingekehrt ist. In ihrer Stimme liegt etwas Feierliches. »Ich weiß, dass manche von euch eine lange Anreise hatten und ihr hungrig seid. Deshalb nur so viel: willkommen zurück an der Dunbridge Academy, und lasst es euch schmecken.«

			Ich stimme in das Klatschen ein und werfe Tori einen Blick zu. 

			»Die Ältesten dürfen zuerst«, erklärt sie mir über den Lärm hinweg und deutet zu den Tischen neben uns, an denen sich die Abschlussklässler erheben. »Normalerweise gibt es einen Tischdienst, der wöchentlich wechselt. Wenn du dran bist, musst du etwas früher hier sein, um für die anderen alles vorzubereiten. Dafür kannst du dich an den anderen Tagen an den gedeckten Tisch setzen.«

			Ich nicke.

			»Freunde der Sonne, das ist Emma!«, ruft Tori über den Tisch hinweg. Ich blicke in unzählige lächelnde Gesichter und hebe grüßend eine Hand. 

			»Hi, Emma«, tönt es mir von überall entgegen. Ich bin froh, dass die anderen Elftklässler mir gar nicht erst ihre Namen sagen. Ich hätte sie mit Sicherheit auf der Stelle wieder vergessen. 

			»Mach dir keinen Stress wegen der ganzen neuen Namen«, sagt Henry, als hätte er meine Gedanken erraten. »Im Unterricht lernst du sie wie von selbst.«

			»Was hast du denn gewählt?«, fragt Tori neben mir. »Also welche Leistungskurse?«

			»Englisch, Mathe und Sport«, sage ich.

			»Sport?« Tori stöhnt. »Oh Gott, Emma, dir ist schon klar, was das bedeutet?«

			Ich zögere. »Nein?«

			»Morgenlauf, jeden Tag vor dem Frühstück.«

			»Müssen den hier nicht alle machen?«

			Tori zuckt mit den Schultern. »Ja, schon, aber bei euch geht die Teilnahme in die Note ein. Ich werde mich so oft es geht darum drücken.«

			»Als ob Ms Barnett darauf reinfällt, wenn du wieder jede Woche Regelschmerzen hast«, murmelt Sinclair.

			»Heuschnupfen gibt es glücklicherweise auch noch«, erklärt Tori gut gelaunt.

			Er hebt die Augenbrauen. »Es ist nicht mehr die Jahreszeit dafür.«

			»Für meinen Heuschnupfen schon«, gibt sie zurück.

			»Grace und ich haben auch Sport gewählt«, sagt Olive. Ich weiß nicht, ob ich es mir nur einbilde, aber irgendwie klingt sie etwas unterkühlt. Ich bin nicht die Einzige, der es aufzufallen scheint, denn Henry mustert sie ebenfalls irritiert, bevor er zu mir schaut.

			»Englisch, Mathe, Bio und Latein«, sagt er dann unaufgefordert.

			»Vier Leistungskurse?«, frage ich.

			Henry nickt. »Ich konnte mich nicht entscheiden.«

			»Er kann sich noch nicht eingestehen, dass er auch Arzt werden will«, meint Sinclair. »So wie seine Eltern. Seine Geschwister studieren ebenfalls Medizin.«

			»Quatsch, ich will Lehrer werden«, widerspricht Henry sofort.

			»Wirklich?«, entfährt es mir. 

			Henry nickt. »Am liebsten würde ich eines Tages zurück ans Internat kommen und hier unterrichten.«

			»Du könntest auch als Arzt zurückkommen«, meint Olive knapp.

			»Ihr Vater ist der Schularzt«, erklärt Tori. »Er hat eine Praxis in Edinburgh und betreut nebenbei unsere Krankenstation.«

			»Aber du wohnst trotzdem im Internat?«, frage ich Olive.

			Sie wirft mir einen kurzen Blick zu. »Warum hättet ihr mich sonst vorhin an meinem Zimmer abgeholt?«

			»Stimmt.« Ich schlucke. »Ich dachte nur …«

			»Wir haben einige Schüler, deren Familien in Edinburgh leben«, sagt Henry rasch. »Sie könnten natürlich auch pendeln, aber für die meisten ist es praktischer, hier zu wohnen und an den Wochenenden nach Hause zu fahren.«

			»Ach so.« Olive schaut bereits wieder auf ihr Handy, also schweige ich. 

			»Wie auch immer, ich will jedenfalls nicht Arzt werden«, erklärt Henry. »Ich sehe ja bei meinen Eltern, wie anstrengend das ist.«

			»Also mein Dad chillt hart.« Olive zuckt mit den Schultern, ohne aufzusehen.

			»Warte nur, bis die Rugbysaison losgeht, dann hat er wieder gut zu tun.« Omar lacht. Henrys Miene spannt sich etwas an. 

			Nachdem die Abschlussklässler mit vollen Tellern an ihre Plätze zurückgekehrt sind, sind wir an der Reihe. Während wir uns zur Essensausgabe begeben, spüre ich die Blicke der Jüngeren auf mir liegen. Henry grüßt ständig jemanden, winkt Leuten zu, und es ist ein seltsames Gefühl, neben ihm, Tori, Sinclair und Olive nach hinten zu gehen.

			Vor vierundzwanzig Stunden war ich noch in Frankfurt, und alles war wie immer. Ich war Emma mit dem englischen Nachnamen. Emma ohne Vater. Emma, die Ex von Noah.

			Ich bin immer noch Emma, aber was ich hier sein werde, das liegt ganz allein in meiner Hand. Und etwas daran gefällt mir ausgesprochen gut.

		

	
		
			
			7. KAPITEL

			HENRY

			Eigentlich hätte ich nach der langen Reise hierher zwölf Stunden am Stück schlafen können, aber der erste Abend im Internat ist nicht dazu da, früh ins Bett zu gehen. Nach der Flügelzeit haben Omar, Gideon und ich uns heimlich bei Sinclair getroffen, um wie früher in unserem Viererzimmer die halbe Nacht zu reden. Nach acht Wochen Sommerferien hatten wir uns viel zu erzählen, aber als heute Morgen um sechs der Wecker geklingelt hat, habe ich es sehr bereut. Schon beim Assembly kann ich kaum die Augen aufhalten. Nicht dass es bereits etwas Wichtiges zu besprechen gegeben hätte. Dieses Jahr sind keine neuen Lehrer an die Dunbridge Academy gekommen, die vorgestellt werden müssten, also beschränkt Rektorin Sinclair sich auf ein paar motivierende Worte zum Beginn des Schuljahres und eine Erinnerung an den Morgenlauf, der dienstags bis freitags anstelle des Assemblys stattfindet. Nicht einmal Twinings English Breakfast Tea zum Frühstück hat geholfen, richtig wach zu werden. Nun den ganzen Vormittag im Unterricht zu sitzen kommt mir beinahe unmöglich vor.

			Ich bin gerade auf dem Weg zum Englischkurs, als ich meinen Namen höre.

			»Bennington!« Bitte nicht … »Wie war’s in Namibia?« 

			»Kenia«, verbessere ich und gebe mir Mühe, unter dem Schulterklopfen von Valentine Ward aus der Abschlussklasse nicht in die Knie zu gehen. Es ist an der Grenze zu brutal, dabei ist er für den Kapitän des Rugbyteams erstaunlich schlank und athletisch gebaut. Typischer Winger eben.

			»Bist du sicher? Ich könnte schwören, dass es irgendwas mit N war.«

			»Ja, Nairobi«, sage ich. »Die Hauptstadt.«

			»Ah ja. Lass das bloß nicht Ms Kelleher wissen.«

			»Keine Sorge.« Und selbst wenn, sein Onkel wird sich schon darum kümmern, dass seine Noten stimmen. Zumindest ist es das, was man sich hinter vorgehaltener Hand erzählt.

			»Nun, was ich eigentlich fragen wollte«, beginnt Valentine und schiebt mich etwas zur Seite. »Coach Cormack hat gemeint, wir haben vielleicht bald einen neuen Winger?«

			Ich erstarre unter seinem Arm. »Hat er das?«

			»Jap.« Er sieht mich so durchdringend an, dass ich wegrennen möchte. »Ich gehe stark davon aus, dass das ein Missverständnis war, oder?« Seine Stimme klingt irgendwie bedrohlich. Ich trete einen Schritt zurück, aber er nimmt seinen verdammten Arm nicht weg. »Nur weil dein Nachname Bennington lautet, qualifiziert dich das noch lange nicht für mein Team«, sagt er dann. 

			»Ich dachte, Coach Cormack bestimmt, wer in dein Team kommt«, entgegne ich. »Außerdem war es ein Vorschlag von ihm selbst.« Um meine Sportnote zu retten, die mir letztes Jahr den Schnitt versaut hat. Aber das muss Valentine nicht wissen. Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich wirklich beim offenen Training Ende der Woche mitmachen soll. Denn das war Coach Cormacks Angebot. Wenn ich es ins Team schaffe und bei den Spielen im Herbst eingesetzt werden kann, gibt er mir die bessere Note. Weil ich beim Sprinten kurz vor den Sommerferien anscheinend erstaunlich gut war und er glaubt, dass ich nach meinem Bruder komme. Dabei habe ich absolut nichts mit Rugby am Hut, auch wenn Theo damals der Captain war und die Mannschaft an die Spitze gebracht hat. Meine Begabungen liegen … na ja, nicht gerade im Sport, um es vorsichtig auszudrücken.

			»Mach dich nicht lächerlich.« Valentine verengt die Augen zu schmalen Schlitzen. »Aber gut, komm ruhig zum Training, wenn du meinst. Vielleicht kapierst du dann, dass man sich bei uns die Hände schmutzig machen muss, um was zu erreichen.« 

			»Ist das so?«

			»Davon kannst du ausgehen.«

			»Schade, dass nicht dein Onkel das Team zusammenstellt«, meine ich schulterzuckend, während ich mich wegdrehe. 

			Valentine drückt mich an einer Schulter zurück gegen die Wand. »Was willst du damit sagen?«

			»Was denkst du denn, was ich damit sagen will?« Ich kann wirklich nicht anders. Valentine Ward macht es einem viel zu leicht, ihn auf die Palme zu bringen. Und ich habe die Schnauze voll davon, dass er sich aufführt, als würde ihm diese verfluchte Schule gehören, nur weil er sich mit anderen Typen um einen beschissenen Ball im Matsch kloppt und nicht an die Regeln halten muss. »Dass ich so vermutlich eine reale Chance haben könnte?«

			»Überschätz dich nicht, Bennington«, zischt er. »Und pass auf, was du sagst, wenn du nicht willst, dass mein Onkel davon erfährt. Hab gehört, du hast ihn dieses Jahr in Englisch und Mathe. Wäre schade um deine A-Levels, findest du nicht?«

			»Halt die Fresse, Ward«, murmle ich, bevor ich mich losreiße. 

			Mein Puls beruhigt sich langsam, während ich durch den Flur gehe. Natürlich muss meine allererste Stunde in diesem Schuljahr Englisch bei Mr Ward sein. Denn leider hat Valentine recht. Ich habe seinen Onkel in gleich zwei Leistungskursen, und es ist kein Geheimnis, dass er mich nicht leiden kann. Wobei das eigentlich kein Wunder ist. Mr Ward kann niemanden leiden. Vermutlich nicht mal sich selbst, zumindest ist das meine einzige Erklärung dafür, warum er immer so fies ist. Alle Lehrerinnen und Lehrer an der Dunbridge Academy sind streng, aber Mr Ward ist eine Klasse für sich. Er ist der Einzige, der alle Schüler konsequent siezt. Nicht einmal Rektorin Sinclair macht das, aber gut, wenn er meint … Unglücklicherweise ist er nun auch noch mein Oberstufentutor, dabei habe ich mir Mr Ringling gewünscht. Großartig.

			»Hey.«

			Ich hebe den Kopf, als ich eine Stimme höre. Emma steht vor mir und lächelt ein wenig verunsichert. Ich weiß nicht, was es ist, doch ihr Anblick reicht, und all mein Ärger löst sich binnen Sekunden in Luft auf. Warum macht es mich so stolz, sie in unserer Schuluniform zu sehen?

			»Morgen«, sage ich. »Gut geschlafen?«

			Sie nickt. »Ja danke. Und du?«

			»Ein bisschen zu kurz, aber schon okay.«

			»Immer noch der Jetlag, der kein Jetlag ist?«, fragt sie.

			Ich muss lächeln. »Vermutlich.« Ihre hellblonden Haare sind zurückgesteckt, nur ein paar einzelne Strähnen fallen ihr ins Gesicht. Alles an ihr ist so hell und weich und sanft. Wie soll man sie nicht die ganze Zeit anschauen wollen? »Suchst du deinen Klassenraum?«, frage ich schnell. »Ich kann dich gerne hinbringen.«

			»Oh, du musst nicht …«, beginnt sie, erstarrt aber, als der Gong zur ersten Stunde ertönt.

			»Was hast du denn?«

			»Englisch bei Mr Ward«, sagt sie. Ich möchte gleichzeitig mich beglückwünschen und ihr mein Mitleid aussprechen. Neu an einer Schule zu sein und auch noch einen Lehrer wie Mr Ward zu haben kommt mir nicht gerade ideal vor. Aber das heißt, dass wir ab sofort sechs Stunden pro Woche gemeinsam in diesem Kurs sitzen. Und vielleicht noch in ein paar anderen, wenn ich Glück habe. Oder Pech … Wie man es nimmt. »Weißt du, wo das ist?«, fragt Emma.

			»Ja, da muss ich auch hin«, sage ich. Sie lächelt, und es freut mich viel zu sehr. »Wir müssen uns beeilen.«

			Emma eilt neben mir den Flur entlang, der sich bereits geleert hat. Die Tür zu unserem Unterrichtsraum steht glücklicherweise noch offen. Ich höre Toris Lachen bis auf den Flur. 

			»Emma!« Sie steht mit Inés und Gideon direkt bei der Tür und dreht sich sofort in unsere Richtung. »Ich habe dich nach dem Assembly aus den Augen verloren, sorry! Hast du gut hergefunden?« Dann entdeckt sie mich. »Oh, du hattest einen Guide. Sehr gut.« 

			»Hi, Tor«, murmle ich und werfe einen Blick an ihr vorbei in den Raum. Die meisten der Tische sind schon besetzt. Im hinteren Bereich entdecke ich noch zwei freie Plätze nebeneinander und drehe mich wieder zu Emma. Leider greift Tori nach ihrem Arm, noch bevor ich ein Wort sagen kann.

			»Keine Chance, Henry. Emma sitzt bei mir. Ätzend genug, dass Olive bei Ms Ventura gelandet ist.«

			Erstaunen blitzt in Emmas Gesicht auf, dann sieht sie von Tori zu mir. Ich lächle und zucke bedauernd mit den Schultern. 

			»Wenn Victoria Belhaven-Wynford das sagt, widerspricht man besser nicht.«

			»Richtig, mein Freund.« Tori schenkt mir ein zuckersüßes Lächeln, dann geht sie mit Emma in den Unterrichtsraum.

			»Was wollte Val gerade von dir?« Gideon zieht mich am Ärmel zur Seite und deutet mit einem Kopfnicken zu dem Platz, den er mir frei gehalten hat. Er ist ebenso wie Omar schon seit einigen Jahren Mitglied des Rugbyteams und kann ein Lied davon singen, wie unnötig Valentine ist. Ich seufze, doch bevor ich ihm von unserem Gespräch berichten kann, kommt Mr Ward herein.

			EMMA

			»Und dein Handy muss während der Stunde hier vorne bleiben«, erklärt Tori und deutet auf ein kleines Wandregal, in das gerade Henry und ein paar andere Schüler ihre Telefone gelegt haben. »Pass auf, dass es wirklich lautlos ist«, meint sie, während sie ihr Handy ebenfalls in eines der schmalen Fächer schiebt. »Bei Mr Ward gibt es gerne auch mal Strafarbeiten für die ganze Klasse, wenn im Unterricht etwas klingelt oder summt. Er kennt keine Gnade.«

			»Er muss ja echt ein sympathischer Typ sein«, sage ich und lege mein Handy in das Fach neben Toris.

			Sie lacht, dreht sich weg, und ich erstarre. Ein Mann betritt in diesem Moment den Raum, und sein Blick liegt direkt auf mir. Seine Miene ist undurchdringlich, sein Bart perfekt gestutzt, sein Jackett und die braune Ledertasche, die er in einer Hand hält, sehen unendlich teuer aus. Kein Zweifel, dass es sich bei ihm um Alaric Ward handelt – meinen zukünftigen Englischlehrer, der mich mit großer Wahrscheinlichkeit gerade gehört hat. Verdammt. 

			Tori spricht weiter, doch ich kann mich plötzlich nicht mehr bewegen. Obwohl er unmöglich älter sein kann als Mama, stützt er sich beim Gehen auf einen Stock, um sein linkes Bein zu entlasten. Aber nicht deshalb fühle ich einen eiskalter Schauer über meinen Nacken jagen. Es ist die Art, wie er mich mustert. Herablassend, kühl.

			Stimmt etwas nicht mit meiner Uniform? Rasch sehe ich an mir herab, doch alles ist in bester Ordnung. Als ich wieder hochschaue, stellt er seine Tasche auf dem Pult ab. Zwei Mädchen huschen möglichst unauffällig in den Raum, die eine schließt die Tür hinter sich. Ich drehe mich um, als Tori mich an der Hand mit sich zieht. Stumm folge ich ihr zu dem Tisch in der vorletzten Reihe. Mr Ward hat noch kein Wort gesagt, doch allein seine Anwesenheit genügt, um Ruhe einkehren zu lassen. 

			Ich stelle meine Tasche neben dem Tisch ab und setze mich gar nicht erst, weil die anderen gerade aufstehen. 

			»Guten Morgen zusammen«, sagt Mr Ward. Erst als er kaum merklich nickt, setzen sich alle wieder. »Und willkommen in der Oberstufe.« Er legt eine kurze Pause ein. »Wie schön, dass Sie alle sich A-Level Englisch zutrauen.« Ich weiß nicht, ob es Zufall ist, dass er in diesem Moment wieder mich ansieht. »Ich bin mir sicher, dass wir ausgesprochen viel Spaß miteinander haben werden.«

			Ich schlucke. Als Mr Ward sich umdreht, fange ich Henrys Blick auf. Tori und er hatten offensichtlich recht. Mr Ward scheint nicht gerade ein Sonnenschein zu sein.

			»Bevor wir über das anstehende Schuljahr sprechen, noch kurz zur Anwesenheit«, erklärt Mr Ward. Er hält ein iPad in den Händen, als er sich wieder der Klasse zuwendet. »Gideon Attwell?« 

			»Anwesend.« Henrys Sitznachbar steht kurz auf und setzt sich wieder.

			»Henry Harold Bennington?«, fährt Mr Ward in beinahe genervtem Ton fort.

			»Hier.« 

			»Was auch sonst …« Er schaut nicht einmal in Henrys Richtung, während er seinen Namen abhakt. Die Prozedur wiederholt sich noch zwölfmal, dann scheine nur noch ich übrig zu sein. Doch Mr Ward liest meinen Namen nicht vor. Stattdessen hebt er den Blick vom iPad und sieht direkt in meine Richtung.

			Soll ich jetzt auch aufstehen? Hätte ich mich zu Beginn der Stunde bei ihm melden müssen, oder gibt es irgendein anderes Prozedere für neue Schülerinnen? Hat Ms Barnett etwas erwähnt, und ich habe es bei all den neuen Informationen vergessen? Gott, bitte nicht, ich hätte Henry noch mal fragen sollen, ob …

			»Sie sind Ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten.«

			Im ersten Moment frage ich mich, ob ich mir Mr Wards Stimme nur eingebildet habe. Doch als sich die anderen daraufhin zu mir drehen, bin ich mir sicher, dass er das gerade gesagt hat. Hitze steigt mir in die Wangen, während ich fieberhaft überlege, was ich sagen soll.

			»Jacob Wiley … Das ist doch Ihr Vater?«, fährt Mr Ward, nun beinahe spöttisch, fort.

			»Ja, Sir«, bringe ich hervor. »Das ist er.«

			»Ich nehme an, dass Sie bei Ihrer Mutter in Deutschland aufgewachsen sind? Ihr Akzent ist unüberhörbar«, fährt er fort. »Aber damit sind Sie hier ja nicht allein, wir sind schließlich eine internationale Schule.« Obwohl er nicht weiter darauf eingeht, ist deutlich, was er davon zu halten scheint.

			Mir wird kalt. Das ist unverschämt. Ich würde gerne etwas erwidern, doch mein Kopf ist leer.

			»Ihnen ist klar, dass Sie sich hier in A-Level Englisch befinden? A-Level bedeutet Advanced. Ich unterrichte die Besten der Besten und werde keine Zeit haben, auf Verständnisprobleme Rücksicht zu nehmen.« Mr Ward dreht sich zur Seite, und ich sehe, wie Henry empört den Mund öffnet. »Schon gut, Mr Bennington, sparen Sie sich Ihren Kommentar. Ich bin sicher, dass Ms Wiley nur ein wenig Nachhilfe benötigt, um hier mitzukommen. Als Schulsprecher sind Sie sich Ihrer Pflichten ja nur allzu bewusst.« Er schaut wieder mich an. »Ms Wiley, was haben Sie in Deutschland zuletzt gelesen?« Als ich zögere, verengt er die Augen etwas. »Ich meine selbstverständlich Ihre Schullektüre.«

			Irgendjemand lacht. Ich möchte hier weg. Ich möchte wirklich nur noch weg.

			»Das Bildnis des Dorian Gray, war das schon dran?«, fragt er, als ich nichts sage.

			»Nein«, gebe ich zu.

			»Nun denn.« Mr Ward schnalzt mit der Zunge. »Wie mir scheint, werden Sie einiges aufzuholen haben. Informieren Sie sich bei Ihren Mitschülern, welche Lektüre wir bereits gelesen haben. Oder Sie wechseln in den Grundkurs, jetzt wäre das noch möglich. Ihre Entscheidung.« Er sieht mich herausfordernd an, und plötzlich flammt Wut in mir auf. Wenn er glaubt, dass er mich mit diesem albernen Einschüchterungsversuch loswird, hat er sich getäuscht.

			»Nein danke. Ich traue es mir zu. Wir haben in Englisch bereits viele literarische Werke durchgenommen. Allerdings hoffe ich, dass wir hier auch noch andere Bücher als die von alten weißen Männern lesen.« 

			Einen Moment lang ist es mucksmäuschenstill. 

			Ich bin zu weit gegangen. Ich bin mir sicher. 

			Gott, was fällt mir eigentlich ein?

			»Sturmhöhe von Emily Brontë steht im Lehrplan«, höre ich plötzlich eine andere Stimme. Henry sieht von mir zu Mr Ward und legt den Kopf etwas schief. »Und von Jane Austen der Roman Emma. Witziger Zufall, finden Sie nicht?«

			Er bleibt absolut ernst dabei.

			Ich liebe ihn.

			»Den Lehrplan dürfen Sie gerne meine Sorge sein lassen, Mr Bennington«, fährt unser Lehrer ihn an, doch Henry zuckt nicht mit der Wimper. Als Mr Ward sich zum Whiteboard dreht, schaut Henry zu mir. Es ist nur ein kurzes Lächeln. Eine Mischung aus Anerkennung und Beruhigung.

			»Mach dir nichts draus«, flüstert Tori im gleichen Moment und tastet nach meinem Arm. »Er ist immer so ekelhaft.«

			Ich nicke nur, denn irgendwie ist das ein schwacher Trost.

			»Er kennt also deine Eltern?«, fragt sie weiter.

			»Ruhe bitte.« Mr Ward wirft einen scharfen Blick in unsere Richtung, doch diesmal bin ich ihm beinahe dankbar dafür.

			Ich warte, bis er nicht mehr zu uns schaut, dann zucke ich mit den Schultern.

			Anscheinend kennt er meine Eltern. Auch meinen Vater. Und er weiß, dass sie geschieden sind. Was bedeuten könnte, dass er noch Kontakt zu meinem Vater hatte. Oder seinen Wikipedia-Eintrag gefunden hat … Was auch immer es ist, womöglich könnte er mir Antworten auf meine Fragen geben, selbst wenn er ein Ekel ist. Den Rest der Stunde höre ich nicht zu. Ich sitze auf diesem Stuhl und überlege, wie ich sie bekommen könnte.

		

	
		
			
			8. KAPITEL

			EMMA

			Die Schonfrist ist zu Ende. Es ist mir klar, als ich am Mittwochmorgen neben Tori und Olive die Stufen hinablaufe. Sechs Uhr dreißig aufstehen, nur kurz Zähne putzen und in die Sportklamotten schlüpfen, um pünktlich um Viertel vor sieben beim Morgenlauf zu sein. Klingt brutal, ist es auch, aber ich freue mich, dass der Frühsport heute stattfinden kann, nachdem er gestern witterungsbedingt ausfallen musste.

			»Ich hasse alles«, grummelt Tori und schlingt die Arme um ihren Oberkörper. Die Kapuze ihres Schulhoodies tief in die Stirn gezogen, blinzelt sie mich aus kleinen Augen an. »Bist du sicher, dass du so nicht erfrierst?«

			Tatsächlich fröstle ich in dem dünnen langärmeligen Laufshirt. August in Schottland ist anders als August zu Hause, das hätte ich mir denken können, aber man ist genau dann richtig fürs Laufen angezogen, wenn man vor dem Aufwärmen ein bisschen friert. Ich will das gerade sagen, als jemand nach uns ruft.

			»Hey, ihr!« Sinclair trabt auf uns zu und weicht dabei ein paar anderen Schülerinnen aus, die im Innenhof vor dem Mädchentrakt stehen geblieben sind. Anstatt anzuhalten, läuft er weiter auf der Stelle, sobald er uns erreicht hat. »Gut geschlafen?«

			Ich nicke, während Tori genervt seufzt. »Wie kannst du um diese Uhrzeit so energiegeladen sein? Ist ja grauenvoll.«

			Sinclair runzelt die Stirn. »Es ist motivierend?«, entgegnet er. »Die Sonne geht auf, der Himmel ist blau. Es wird ein wundervoller Tag.«

			»Nicht, wenn man ihn mit Laufen beginnt«, grummelt Tori.

			Ich muss schmunzeln. Sinclair sieht mich an und zuckt mit den Schultern. Dann greift er nach Toris Hand. »Komm jetzt.« 

			»Boah, Sinclair, ich nehme eh die Abkürzung«, jammert sie und wirft mir einen Blick über die Schulter zu. »Keine Sorge, ich zeige sie dir. Aber nicht weitersagen.«

			»Oh, ich glaube, ich laufe einfach den normalen Weg«, meine ich.

			Tori mustert mich, als hätte ich den Verstand verloren. »Es dauert mindestens zehn Minuten länger, wenn du die normale Strecke läufst.«

			»Ja, aber ich laufe gerne.« Ich lächle. »Wirklich.«

			»Hi.« Ich erstarre. Toll. Ich erkenne ihn schon an der Stimme, und mein Körper verrät mich. Oder wollen wir wirklich glauben, die Gänsehaut käme von den einstelligen Temperaturen? 

			Henry hat die Hände in den Taschen seines Hoodies vergraben und sieht ein bisschen verschlafen aus. Er trägt lange Kompressionspants unter den Laufshorts und ein kleines Haarband, um seine Locken zurückzuhalten. Er sieht anders aus, wenn sie ihm nicht in die Stirn fallen. Irgendwie älter und … War seine Kieferlinie gestern auch schon so scharf, dass man sich allein beim Hinsehen daran schneiden könnte?

			»Emma will nicht die Abkürzung nehmen«, verkündet Tori ungefragt. Ich zucke zusammen. 

			»Ich glaube, ich laufe ab jetzt auch die große Runde«, erklärt Henry.

			Tori und Sinclair reißen gleichzeitig die Augen auf.

			»Hä?«, fragt Sinclair und sieht zu mir. »Wer bist du, und was hast du mit Henry gemacht?« Der verdreht die Augen, aber kann ein Lächeln nicht unterdrücken. »Nein, ernsthaft«, sagt Sinclair an Henry gewandt. »Warum machst du das?«

			»Ich muss fürs Rugbyteam trainieren«, sagt er.

			»Ist das wirklich dein Ernst?«, mischt sich Tori ein. 

			Henry zuckt mit den Schultern. Bevor er etwas sagen kann, ertönt eine Trillerpfeife.

			»Dann kannst du ja mit Emma laufen«, meint Tori.

			Ich zögere, während Henry mich anschaut. »Läufst du nicht mit Grace?«, frage ich dann.

			Er schüttelt den Kopf. »Die Externen müssen erst zum Unterrichtsbeginn um acht hier sein.«

			»Ach so.« Ich drehe mich um, als die Rufe eines bulligen Mannes zu hören sind, der selbst bei diesen Temperaturen in Shorts und T-Shirt auf dem Hof steht.

			»Das ist Coach Cormack«, sagt Henry, während wir loslaufen.

			»Er kommt direkt aus der Hölle«, ergänzt Tori noch, als Sinclair sie am Arm zur Seite zieht. »Bis später, ihr Verrückten!«

			Die beiden verlassen den Schulhof noch mit uns durch ein hohes Tor, dann huschen sie nach wenigen Metern wieder durch eine unauffällige Holztür in eines der Internatsgebäude, während Henry und ich den anderen Schülerinnen und Schülern folgen. Kurz darauf liegt das weitläufige Gelände der Dunbridge Academy vor uns. Olive ist nicht mehr bei uns, sondern hat sich zu ein paar anderen Leuten gesellt, auf deren Pullis Dunbridge Swimming steht. Ein Weg führt an den Internatsmauern entlang, die Sonne lässt die Tautropfen auf den Wiesen glitzern, und Nebelschwaden hängen über den Feldern. Die Luft ist klar und kalt. Ich atme tief ein. Es ist so friedlich und ruhig und wunderschön. 

			»Wie war deine zweite Nacht?«, fragt Henry, und ich muss schmunzeln, weil sein Atem schon jetzt schwerer geht. Ich verringere mein Tempo etwas. Wer weiß, wie lang die Strecke insgesamt ist, und ich will ihn nicht abhängen. Das wäre unhöflich.

			»Ruhig. Es ist wirklich sehr ruhig hier«, sage ich.

			Henry lacht. »Ist das gut oder schlecht?«

			»Ich weiß es noch nicht. Es ist ungewohnt. Irgendwie fehlen mir die Stadtgeräusche.«

			»Hast du in Frankfurt mitten in der Stadt gewohnt?«

			»Nein, etwas außerhalb, aber trotzdem hat man immer so ein Grundrauschen gehört. Und die Flugzeuge …«

			»Du gewöhnst dich bestimmt schnell an die Stille hier.« 

			Ich nicke und überhole eine kleine Gruppe vor uns.

			»Sorry, ich … ich bin echt außer Form«, meint er, als er wieder zu mir aufschließt.

			»Sag mir einfach, wenn ich zu schnell bin.«

			»Nein … schon okay.« 

			Aha, nur noch Drei-Wörter-Sätze. Ich laufe noch etwas langsamer.

			»Wie lange braucht man denn für die offizielle Runde?«, frage ich.

			»Kommt drauf an. Wenn man trainiert ist, fünfzehn Minuten. Sonst … eher zwanzig.«

			»Und die Abkürzung?«

			Henry zögert. »Na ja … deutlich kürzer?«

			Ich muss lachen. »Du musst echt nicht mit mir die große Runde laufen.«

			»Doch«, sagt er keuchend. »Ich muss fitter werden.«

			»Du bist also im Rugbyteam?«, frage ich.

			»Noch nicht, aber ich will rein.«

			Irgendwie wundert mich das. Vielleicht bin ich voller Vorurteile, aber wenn ich an Rugby denke, sehe ich schwere, muskelbepackte Typen vor mir, die sich ohne Rücksicht auf Verluste um diesen Ball prügeln. Und nicht Henry.

			»Am Freitag findet ein offenes Training statt«, sagt er. »Ich habe vielleicht eine Chance. Als Winger. Das sind die, die schnell laufen und Punkte erzielen müssen.« Er zuckt mit den Schultern. »Also muss ich besser werden.«

			»Sag Bescheid, dann können wir öfter zusammen laufen.« Ich sage es, ohne weiter darüber nachzudenken. »Also wenn du möchtest. Ich liebe Laufen. Zu Hause habe ich Leichtathletik gemacht.«

			»Oh, wirklich?« Henry schaut mich von der Seite an. Es ist ein schneller, unauffälliger Blick, doch er genügt, um mir einen weiteren kleinen Schauer über den Nacken zu schicken. »Grace ist im Track Team. Sie nimmt dich bestimmt mal mit zum Training, wenn du willst. Soll ich sie fragen?«

			»Klar.« Ich spanne mich an. »Das wäre cool.«

			Grace ist im Track Team. Henry kann also mit ihr laufen. Was auch viel naheliegender ist. Und mir nichts ausmacht. Wieso sollte es auch?

			Ich weiß nicht, worüber wir uns noch unterhalten haben. Henry ist ziemlich fertig, als wir eine gute Viertelstunde später nach einer Runde um das gesamte Internatsgelände wieder im Innenhof ankommen. Ich hätte nichts dagegen, noch ein paar Sprints dranzuhängen, um meine kreisenden Gedanken zu beruhigen, aber dafür bleibt keine Zeit. Zurück in meinem Zimmer dusche ich und ziehe mich schnell an. Sandfarbene Hose, weißes Poloshirt und dunkelblauer Pulli. 

			Beim Frühstück treffe ich wieder auf Tori und die anderen. Wenig später machen wir uns auf den Weg zum Unterricht. Mein Tag beginnt mit einer Französischstunde bei Ms Barnett, dann folgt Sport bei Ms Ventura. Henry sehe ich erst im Mathe-Leistungskurs wieder. Ein Teil von mir hat sich schon den ganzen Vormittag darauf gefreut, ein anderer würde am liebsten wegrennen, als Mr Ward den Klassenraum betritt. Ich entspanne mich erst etwas, als ich feststelle, dass ich dem Kurs einiges voraushabe. Mr Ward lässt mich und ein paar andere Aufgaben am Smartboard vorrechnen. Anders als an meiner alten Schule ist hier jeder Unterrichtsraum mit hochmoderner Technik ausgestattet. Jedenfalls habe ich noch keine einzige normale Tafel gesehen.

			Mr Ward nickt nur knapp, als ich die Gleichung ohne Schwierigkeiten gelöst habe, und notiert sich etwas auf seinem iPad, während ich mich wieder setze.

			Den Rest der Stunde lässt er mich in Ruhe. Als es schließlich zur Mittagspause klingelt und die anderen den Raum verlassen, packe ich meine Sachen extra langsam ein.

			»Kommst du mit uns essen?«, fragt Henry im Vorbeigehen.

			»Ja, gleich.« Ich schlucke. »Ich wollte noch kurz …«

			Er versteht mein Zögern und nickt. »Wir sind im Speisesaal. Schreib mir einfach. Warte. »Ich kann nicht so schnell reagieren, wie er nach meiner Hand greift. Mit einer hält er sie fest, mit der anderen schnappt er sich den Filzstift, der noch auf meinem Tisch liegt. Mein Herz stolpert, als er ihn in den Mund nimmt, um den Deckel abzuziehen. Die Haare fallen ihm vor die Augen, während er die kühle Spitze des Stiftes auf die empfindliche Haut meiner Handinnenfläche drückt. Es kitzelt ein bisschen, während er schreibt, und dann begreife ich erst so recht, dass er mir gerade seine Handynummer unterjubelt. Als würden wir uns im Speisesaal nicht sowieso sehen, schließlich ist es hier nicht wie in der Mensa meiner Schule in Deutschland, wo sich jeder einfach hingesetzt hat, wo er wollte. Wir haben feste Tische, die Anzahl der Leute ist überschaubar, aber es scheint Henry trotzdem außerordentlich wichtig zu sein, sich auf meiner Haut zu verewigen. Und ich … na ja, mir ist es auch nicht unrecht, sagen wir so. Wer weiß, vielleicht muss ich ihn irgendwann mal zu Hausaufgaben oder etwas Ähnlichem kontaktieren. Oder sein Profilbild stalken …

			»Das soll eine Neun sein ganz hinten«, murmelt Henry, bevor er den Kopf hebt. Sein Augen sind dunkelgrün, während er die Kappe zurück auf den Stift steckt und ihn in mein Mäppchen legt. Habe ich erwähnt, dass er einen sehr schönen Mund hat? »Bis gleich.«

			»Ja.« Ich räuspere mich leise, während er sich wegdreht.

			Hilfe. Warum war das so heiß?

			Mit dem Daumen der anderen Hand fahre ich über die schwarzen Zahlen. Als ich mir sicher bin, dass die Farbe getrocknet ist, schließe ich die Finger zu einer Faust und schultere meine Tasche.

			Mr Ward greift gerade nach seinem Stock und wendet sich zur Tür, als ich auf ihn zugehe.

			»Entschuldigen Sie«, beginne ich.

			Er stößt ein genervtes Seufzen aus und sieht mich an. »Ich habe keine Zeit.«

			»Ich habe nur eine kurze Frage«, beeile ich mich zu sagen. Ja, welche denn? Wo sind plötzlich all die Sätze, die ich mir zurechtgelegt habe?

			Mr Ward mustert mich ungeduldig. Sein Blick huscht zur Uhr über der Tür. »Ich habe zu tun«, sagt er. »Wenn Sie also zur Sache kommen würden?«

			Meine Zunge hat Mühe, die Worte zu formen. Dann sage ich es einfach. »Gestern Morgen haben Sie meinen Vater erwähnt.«

			»Ja.« Er schließt die Hand fester um den Griff seines Stockes. »Das habe ich wohl.«

			»Woher kannten Sie ihn?« Mr Ward verengt die Augen, während er mich ansieht. Plötzlich komme ich mir unendlich naiv vor. »Ich wollte nur …«, füge ich hinzu, als er noch immer nichts sagt. »Ich habe keinen Kontakt zu ihm und hatte gehofft, Sie könnten …«

			»Ich habe gesagt, dass Sie ihm ähnlich sehen«, unterbricht er mich harsch. »Das bedeutet nicht, dass ich das Bedürfnis habe, über ihn zu sprechen.«

			Ich erstarre.

			»Seien Sie einfach froh, dass er in Ihrem Leben keine Rolle mehr spielt.« Mr Wards Stimme ist eiskalt, während er sich wegdreht. »Gibt es sonst noch etwas?«

			Er wartet meine Antwort nicht ab. Meine Beine erinnern sich erst daran, wie das mit dem Gehen funktioniert, als er sich an der Tür noch einmal umdreht. Sein Schlüsselbund klappert, während er die Tür hinter mir abschließt.

			Seien Sie einfach froh … Bedeutet das, er hat in Mr Wards Leben eine Rolle gespielt? Ist er hier mit ihm zur Schule gegangen? Wie unverschämt ist es, seinen Lehrer zu fragen, wie alt er ist?

			Ich wage es nicht, weiter nachzubohren. Mr Wards Miene ist eine undurchdringliche Maske. 

			»Ich wollte nicht unhöflich sein«, sage ich stattdessen.

			Mr Ward antwortet nicht sofort. »Vergeuden Sie Ihre Energie nicht mit der Vergangenheit«, sagt er dann. »Als Ihr Lehrer lege ich Ihnen nahe, sie besser ins Lernen zu investieren.«

			Mein Herz ist taub, mein Kopf leer. Ich nicke nur, bevor er davongeht und ich mich in die entgegengesetzte Richtung auf den Weg mache. Erst nach ein paar Schritten fällt mir auf, dass ich so nicht zum Speisesaal komme. Ich bleibe stehen und öffne die Hand, die ich die ganze Zeit über um den Henkel meines Beutels geschlossen habe. Auf dem dunkelblauen Jutestoff sind die schwarzen Flecken kaum zu erkennen.

			»Fuck …«, flüstere ich trotzdem. 

			Henrys Zahlen sind verschmiert, meine Haut schwitzig.

			Ich schließe die Augen.

			HENRY

			Ich kann mich nicht erinnern, wann genau es zur Tradition wurde, dass ich mittwochs bei Grace und ihrer Familie zu Mittag esse. Gefühlt ist es schon immer so gewesen, und trotzdem habe ich es heute fast vergessen. Hätte Grace nicht am Fuß der Treppen auf mich gewartet, wäre ich einfach mit den anderen nach links abgebogen und zum Speisesaal gegangen. Nun denke ich die ganze Zeit daran, dass Emma mich womöglich sucht. Wenn ich ihre Nummer hätte, könnte ich ihr jetzt kurz Bescheid geben.

			»Wartest du auf etwas?«, fragt Grace, als ich zum wiederholten Mal einen Blick auf mein Handy werfe, nur um keine Nachricht von ihr zu entdecken. Stattdessen hat Maeve eines ihrer seltsamen Memes in unsere Familiengruppe geschickt. Diesmal ist es eines mit einem Frosch, und wieder mal erschließt sich mir die Pointe nicht. Ich habe es schon vor langer Zeit aufgegeben, sie verstehen zu wollen. 

			»Hm?« Ich hebe den Kopf. »Ach so, nein. Tut mir leid.« Ich stecke mein Telefon weg, als Grace’ Mum die riesige Auflaufform vor uns auf den Tisch stellt. Ihr Dad greift gleichzeitig nach meinem Glas, um mir Wasser einzuschenken. Ich bekomme ein schlechtes Gewissen, wenn ich daran denke, dass ich jetzt lieber woanders wäre.

			Grace’ Eltern, Diane und Marcus, kennen meine Eltern. Sie sind auch aufs Internat gegangen, sie waren sogar im gleichen Jahrgang. So wie Grace und ich. Seit ich hier zur Schule gehe, sehe ich Grace’ Eltern häufiger als meine eigenen. Früher habe ich fast jedes Wochenende bei ihnen verbracht. Kein Wunder, dass sich das Haus der Whitmores wie mein zweites Zuhause anfühlt.

			Inzwischen bin ich nicht mehr so oft hier. Meine Tage sind so vollgestopft mit Unterricht, Hausaufgabenbetreuung und den Sitzungen der Schülermitverwaltung, dass auch Grace und ich uns seltener sehen. Doch egal wie voll mein Terminplan ist, das Mittagessen am Mittwoch bei ihrer Familie ist Pflicht.

			»Oh, danke.« Ich greife reflexartig nach meinem Teller, als Grace’ Mum nicht aufhört, Shepherd’s Pie darauf zu häufen. »Das reicht schon.«

			»Sicher, Henry?« Sie sieht mich prüfend an. »Keine falsche Bescheidenheit.«

			»Hör auf, den Jungen zu mästen, Diane«, sagt Grace’ Vater.

			»Ich packe dir nachher noch etwas ein«, erklärt sie und reicht mir meinen Teller. »Wir wissen ja, wie das ist, wenn im Internat der Heißhunger kommt.«

			»Dafür gibt es Toastbrot«, meint Marcus und erntet einen vorwurfsvollen Blick von seiner Frau. »So war es zumindest bei uns. Toastbrot zwischen Mittag- und Abendessen, Toastbrot nachts um halb eins. Der Toaster, den dein Dad auf dem Zimmer hatte, war Gold wert. Bis auf dieses eine Mal, als er versehentlich ein Stück Vorhang …«

			»Wir kennen die Geschichte, Dad«, meint Grace, und ich muss grinsen. 

			»Ich weiß, ich weiß. Ständig erzählen deine alten Leute die gleichen Geschichten. Es ist nur so lange her, ich wünschte, ich könnte auch noch einmal auf die Dunbridge gehen.«

			»Das sagen meine Eltern auch immer«, werfe ich ein.

			»Siehst du.« Marcus zuckt mit den Schultern und widmet sich seinem Essen.

			»Und, geht es ihnen gut, Henry?«, fragt Diane, während sie die Teller von Grace’ jüngeren Brüdern füllt. Gregory und Augustus gehen als externe Schüler in die fünfte und achte Klasse. Ich kenne sie, seit sie klein waren. Es ist schon alles sehr verrückt.

			»Ja. Ihre Arbeit ist zwar anstrengend, aber sie sind glücklich dort. Wahrscheinlich kommen sie zu Weihnachten für ein paar Wochen her.«

			»Oh, das ist schön.« Diane strahlt. »Dann müsst ihr unbedingt einmal zum Essen vorbeischauen. Maeve und Theo natürlich auch, wenn sie da sind.«

			»Ich richte es ihnen aus«, verspreche ich. »Wir wollen heute telefonieren. Ich habe es bisher noch nicht geschafft, sie anzurufen.«

			»Als Schulsprecher ist man eben viel beschäftigt«, bemerkt Grace und schmunzelt.

			»Stimmt, du hast ja ein neues Amt, Henry«, meint Diane. »Du kommst ganz nach Theo.«

			Mein Magen verkrampft sich, aber ich lächle weiter. So ist das wohl. Egal, was ich mache, es wird immer daran gemessen, was mein älterer Bruder schon erreicht hat. Schulsprecher war er zwar nicht, aber seien wir ehrlich, Rugbycaptain ist an einem schottischen Internat inoffiziell eigentlich der wichtigere Posten. 

			Als Grace das Thema Rugby anspricht, sind ihr Vater und ihre Brüder gleich Feuer und Flamme. Marcus, der früher ebenfalls in der Mannschaft war, gibt mir alle möglichen Tipps, und ich höre Greg und Gus zu, die von ihrem Training im Junior Team erzählen.

			»Und mit Grace hast du ja deinen persönlichen Laufcoach, nicht wahr?«, meint Marcus schließlich. Ich lächle angespannt, und plötzlich denke ich wieder an Emma. 

			»Ja. Besser geht’s gar nicht.«

			Zu meinem Erstaunen sagt Grace nichts. Sie hält den Blick auf ihren Teller gesenkt. Ich will sie gerade fragen, ob alles in Ordnung ist, als sie den Kopf hebt. »Sollen wir beim Abräumen helfen?«, fragt sie.

			»Vielleicht möchte Henry noch einen Nachschlag?«, meint Diane sofort.

			»Nein danke«, sage ich schnell. »Wirklich.«

			Ich bin mir sicher, dass Diane im Geiste bereits ihre Tupperdosen durchgeht und garantiert die größte aussuchen wird, um mir die Reste einzupacken. Nachdem wir mit ihren Eltern das Geschirr in die Küche gebracht haben, gehen wir nach oben in Grace’ Zimmer. Es ist das erste Mal, dass wir zu zweit sind, und vermutlich sollte ich nach der langen Zeit, die wir getrennt voneinander waren, Lust auf gewisse Dinge haben. Stattdessen werfe ich einen Blick auf mein Handy, um festzustellen, dass Emma immer noch nicht geschrieben hat. Bestimmt hat sie Tori und die anderen gefunden. Hoffentlich hat sie das. Mir fällt wieder ein, dass ich Grace wegen des Track Teams fragen wollte.

			»Ich habe Emma erzählt, dass du im Track Team bist und sie mal zum Training mitnehmen könntest«, sage ich und schließe die Tür hinter mir. »Sie macht auch Leichtathletik.«

			»Oh, cool«, sagt Grace.

			»Ich hoffe, das war in Ordnung«, füge ich hinzu.

			»Natürlich war das in Ordnung. Wieso sollte es nicht in Ordnung sein?«

			»Ich weiß nicht … Ich hätte dich vielleicht zuerst fragen sollen.«

			»Sie kann gerne nächste Woche mitkommen«, meint Grace.

			»Das freut sie bestimmt.« Ich schlucke. »Und was dein Dad eben meinte … Hättest du Lust, ab und zu mit mir laufen zu gehen?«

			Als Grace zögert, spüre ich eine verräterische Erleichterung. Sie ist viel beschäftigt, ich rechne nicht damit, dass sie sich dafür nun auch noch Zeit nimmt. Und dann könnte ich mit Emma laufen, so wie sie es angeboten hat. Ganz ohne schlechtes Gewissen. »Was verstehst du denn unter ab und zu?«

			»Ich weiß nicht. Ein-, zweimal die Woche?«

			»Ich muss schauen, ob ich das noch unterkriege«, sagt sie. »Mit Unterricht, dem Training und Klavier ist es im Moment ziemlich stressig.«

			Ich nicke. »War auch nur so eine Idee.«

			»Tut mir leid, Henry.«

			»Nein, schon gut. Ist nicht wichtig.«

			Ich gehe zu ihrem Schreibtisch und nehme das erstbeste Buch in die Hand. Dabei fällt mein Blick auf einen Prospekt, der dort liegt. Das Logo darauf erkenne ich sofort.

			»Also doch Oxford?«, frage ich. 

			Grace dreht sich sofort zu mir um. Einen Moment lang wirkt sie überfordert, dann folgt sie meinem Blick. Ich greife mir die Infobroschüre, setze mich aufs Bett und beginne zu blättern. Hochglanzfotos von altehrwürdigen Gebäuden und akkurat getrimmten Rasenflächen. Es sieht aus wie die Dunbridge Academy, nur heller.

			Grace ist inzwischen näher gekommen. »Ich wollte es dir in Ruhe erzählen«, sagt sie, und ich warte darauf, dass sich mein Magen zusammenzieht. Aber ich spüre nichts. Vielleicht liegt es daran, dass sich ein Teil von mir bereits auf diesen Moment vorbereitet hat. »Nicht über WhatsApp oder am Telefon. Tut mir leid.«

			Ich greife nach ihren Händen und ziehe sie zwischen meine Beine. »Muss dir nicht leidtun«, murmle ich. Grace küsst mich, als ich das Kinn etwas anhebe. »Du gehörst nach Oxford.«

			Sie sagt nichts, aber ich weiß trotzdem, was sie denkt.

			Du auch …

			Es ist das, was alle denken. Dass ich mir den Arsch aufreiße, die besten Noten schreibe, damit ich nach meinem Abschluss wahlweise in Oxford oder Cambridge studieren kann. Aber so ist es nicht.

			»Olive und ich waren in den Ferien noch mal dort und haben uns St Hildas angesehen. Der Campus ist ein Traum, Henry.«

			Der Campus von St Andrews ist auch ein Traum … Aber das sage ich nicht. Weil wir dieses Gespräch schon zu oft geführt haben. Weil ich nicht will, dass Grace meinetwegen Entscheidungen trifft, die sie nicht glücklich machen würden. Auch wenn ich nicht darüber nachdenken möchte, was das für uns bedeutet.

			»Ich glaube, ich könnte es wirklich schaffen«, meint sie, während ich sie auf meinen Schoß ziehe.

			»Natürlich wirst du es schaffen. Deine Noten sind gut, und Ms Kelleher wird dir ein hervorragendes Empfehlungsschreiben mitgeben.«

			»Ja.« Sie schluckt, und dann schaut sie mich an. »Aber …«

			»Es ist das, was du möchtest«, unterbreche ich sie. 

			»Und du willst dich wirklich auf St Andrews konzentrieren? Ich meine, du könntest es zumindest in Oxford versuchen, um dir alle Optionen offenzuhalten.«

			»Grace«, sage ich leise, doch sie spricht weiter.

			»Ich verstehe ja, dass du in der Nähe deiner Geschwister sein willst. Aber …« Sie stockt, dabei weiß ich genau, was sie sagen möchte. Ob ich nicht auch in ihrer Nähe sein will. Und natürlich will ich das. Ich will es unbedingt. Aber vielleicht nicht unbedingt genug. Ich weiß doch auch nicht. Denn ja, Grace ist ein nicht mehr wegzudenkender Teil meines Lebens, aber wenn ich mir meine Zukunft vorstelle, dann weiß ich nicht, ob ich uns beide dort sehe. Ich weiß nur, dass Grace wegwill. Aus Ebrington, aus Schottland. Und ich will das nicht. Ich war lange genug unterwegs und bin hier endlich angekommen.

			Ich hebe den Kopf und sehe es alles in ihren bernsteinfarbenen Augen. Etliche Nächte, in denen ich heimlich bei ihr geschlafen habe und wir uns ausgemalt haben, wie wir nach der Schule in unsere erste gemeinsame Wohnung ziehen würden. Wie sie Politikwissenschaften und ich Englisch und Bio studieren würde. Wie wir gemeinsam diese neue Welt erobern würden, wenn nach dem Wechsel vom Internat auf die Uni alles so fremd sein würde. 

			Ich streiche ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Noch ist ja nichts entschieden.« Ich weiß nicht, warum ich das sage. Und ich weiß nicht, warum Grace nickt. Wir kennen uns seit sechs Jahren. Seit dreien sind wir ein Paar. Drei Jahre, und manchmal habe ich das Gefühl, dass wir uns irgendwie nicht mehr viel zu sagen haben. Es gibt eben nur so viel, worüber man noch sprechen kann, wenn man einen beinahe identischen Alltag und lauter gemeinsame Freunde hat. Aber vermutlich ist das normal. Dass es sich manchmal eher nach Gewohnheit anfühlt als nach Beziehung. Dass die Gespräche immer die gleichen sind und die Streits inzwischen auch. Wenn wir überhaupt noch streiten. Manchmal fürchte ich, dass sogar dafür zu sehr die Luft raus ist. Okay, ich kann nicht weiter darüber nachdenken. Es macht mich wahnsinnig. Aber einfach zugeben, dass ich nicht ernsthaft in Betracht ziehe, mir das mit Oxford noch mal zu überlegen, kann ich auch nicht. Wir kennen uns in- und auswendig. Wir wissen, wenn der andere lügt. Grace weiß das. Ich weiß das. Und wir sollten darüber sprechen. Das hier ausdiskutieren, auch wenn es unangenehm wird und mit Sicherheit sehr wehtut. Ich schlucke. Wie gern würde ich jetzt einfach das Thema wechseln …

			»Hast du eigentlich schon gesehen, dass Ms Buchanan jetzt einen Ehering trägt?«, fragt Grace.

		

	
		
			
			9. KAPITEL

			EMMA

			Ich weiß nicht, wo die Zeit hin ist, als sich meine erste Woche an der Dunbridge Academy bereits dem Ende zuneigt. Es ist Freitag, ich habe die letzte Unterrichtsstunde hinter mir, und schon jetzt, kurz nach dem Mittagessen, wird es deutlich ruhiger auf den Internatsfluren. Die externen Schülerinnen und Schüler sind zu Hause, und auch viele der Internatsbewohner scheinen sich fürs Wochenende verabschiedet zu haben. 

			»Hast du denn schon Freundinnen gefunden?«, fragt Mama. Es ist das erste Mal seit meiner Ankunft letzten Sonntag, dass wir wieder miteinander skypen. Ich nicke und lehne mich mit dem Rücken gegen die Wand neben meinem Bett, während ich den Laptop auf meinem Schoß platziere.

			»Mit Tori verstehe ich mich super, sie hat das Zimmer nebenan«, erzähle ich. »Wir sind in ein paar Kursen zusammen, und sie hat mir diese Woche alles gezeigt.«

			»Das ist schön, Liebling.« Mama lächelt.

			»Und auch die anderen sind alle supernett. Vor allem …« Ich schlucke. Vor allem Henry. Henry, an den ich mehr Stunden des Tages denke, als vermutlich gesund ist. Ob er am Wochenende hier ist? Oder verbringt er die Tage bei Grace?

			»Ja? Wer sind die anderen denn so?«, fragt Mama beiläufig. Es war so klar, dass sie mich sofort durchschaut. 

			»Ein paar Leute aus meiner Stufe. Tori, Olive, Henry, Sinclair …«

			»Wie Rektorin Sinclair?«, fragt Mama.

			Ich nicke. »Ja, das ist ihr Sohn. Kennst du sie?«

			»Nein, kaum, sie war damals ein paar Jahrgänge über mir, und ich habe mit ihr telefoniert, als es um deine Aufnahme ging. Schön, dass sie zurück an die Schule gekommen ist.«

			»Ja. Ich mag sie.«

			»Und wie war es im Unterricht? Unterrichtet Mr Ringling noch?«, fragt Mama.

			»Ja«, sage ich erstaunt und denke an meine gestrige Biostunde. »Ich habe ihn in Bio und Politik.«

			»Ach, schön. Richte ihm Grüße aus, vielleicht erinnert er sich noch an mich. Er war damals ganz frisch an der Schule.«

			»Werde ich«, sage ich.

			Gleichzeitig mache ich mir eine mentale Notiz, Mr Ringling nach meinem Vater zu fragen. Wenn er Mamas Lehrer war, dann war er mit Sicherheit auch seiner. Und vielleicht ist er bereit, mir mehr zu erzählen als Mr Ward.

			»Wen hast du in den Leistungskursen?«, fragt Mama.

			»Ms Ventura in Sport und Mr Ward in Englisch und Mathe.«

			»Ward?«, wiederholt Mama. Ihre Stimme hat einen Klang angenommen, der mir nicht gefällt. »Alaric Ward?«

			»Ja. Kennst du ihn?«

			Sie zögert. »Nicht wirklich«, sagt sie dann. »Er war auch Schüler auf dem Internat. Ich wusste nicht, dass er Lehrer geworden ist.«

			Ich schweige in der Hoffnung, dass sie noch mehr erzählt. Doch das ist nicht der Fall.

			»Wie ist er so?«, fragt sie schließlich.

			»Ich glaube, er ist nicht allzu beliebt bei den Schülerinnen und Schülern«, erzähle ich. »Er wirkt irgendwie … verbittert.«

			Mama nickt beherrscht. »Hat er etwas zu dir gesagt?«

			»Wieso?«, frage ich. »Ich meine … was sollte er gesagt haben?«

			»Nichts, ich dachte nur. Bei deinem Nachnamen müsste er eigentlich …«

			»Er hat Papa erwähnt«, sage ich, und ich kann sehen, wie sich ihre Miene verhärtet. »Er meinte, ich sehe ihm ähnlich. Aber sonst nichts.« Und vermutlich ist es besser, wenn Mama nicht weiß, dass ich ihn nach meinem Vater gefragt habe. Und dass er nicht mit mir reden wollte. 

			»Okay.« Mama lächelt, aber es sieht irgendwie angespannt aus. »Mr Ringling ist garantiert netter als er, nicht wahr?«

			Da ist mehr, was es über Mr Ward und meine Eltern zu erfahren gibt. Ich bin mir sicher. Sonst würde Mama jetzt nicht so abrupt das Thema wechseln.

			Noch weiß ich nicht, was es ist. Und warum ich es nicht erfahren darf. Aber ich weiß, wenn ich es herausfinden werde, dann an diesem Ort.

			HENRY

			Was habe ich mir eigentlich davon erwartet, zu diesem offenen Rugbytraining zu erscheinen? Dass es schon nicht so schlimm wird? Wow. Vergangenheits-Henry hat wenigstens Humor. 

			Also, es ist richtig schlimm. Es ist schon schlimm, als ich zu den anderen potenziellen neuen Teammitgliedern auf den Platz trete. Es sind ausschließlich jüngere Schüler, die sich zum Probetraining getraut haben. Kein Wunder. Die meisten hier spielen Rugby seit der Grundschule und haben es schon in der Mittelstufe ins Junior Team geschafft. Die beste Voraussetzung dafür, dass ihnen nun auch der Sprung in die Mannschaft der Oberstufe gelingt. Es ist die Ausnahme, dass jemand noch so spät dazukommt wie ich. Aus gutem Grund. Vielleicht sollte ich mir die Blamage ersparen und direkt wieder gehen. Aber ich brauche die bessere Note. 

			Ich spüre die tonnenschweren Blicke von Valentine Ward und Coach Cormack auf mir, während wir und das Team uns warm machen und für die ersten Übungen zu zweit zusammentun. Gideon, der auch in der Mannschaft ist, ist mir zugeteilt, und seine Würfe grenzen an Brutalität, dabei bin ich mir relativ sicher, dass er den Ball noch nicht mal mit voller Kraft in meine Richtung feuert. Als wir eine halbe Spielfeldlänge sprinten und dabei die Bälle fangen sollen, sind meine Knie bereits so weich, dass ich beim Wenden um das Hütchen am Ende der Strecke der Länge nach auf dem matschigen Rasen lande. Meine Hüfte schmerzt höllisch, meine Oberschenkel brennen mindestens so sehr wie meine Lunge, und ich will gar nicht wissen, wie rot mein Gesicht sein muss. Ich würde behaupten, dass ich wirklich alles gebe, aber anscheinend reicht das nicht. Ich kann es an Valentines spöttischem Blick ablesen. Er brüllt ein paar Anfeuerungsrufe in unsere Richtung, dann stellt er sich neben Coach Cormack, der mit undurchdringlicher Miene etwas auf dem Klemmbrett in seiner Hand notiert. 

			Ich will stehen bleiben. Ich muss stehen bleiben. Oder ich übergebe mich. Das wäre bitter. Ich bin kurz davor, so zu tun, als müsste ich dringend meinen Schuh neu binden, als Coach Cormack in seine Trillerpfeife bläst und mir fast die Trommelfelle platzen.

			»Gut, alle Neuen zu mir kommen!«, brüllt er. Während das Team allein weitertrainiert, traben wir auf ihn zu. Ich sehe nur rote, verschwitzte Gesichter und matschverschmierte Körper um mich herum. Ich werfe einen sehnsüchtigen Blick Richtung Tribüne, wo meine Trinkflasche steht. Einen Moment später halte ich den Atem an, als ich das Mädchen entdecke, das gerade an unseren Jacken und Trainingstaschen vorbeikommt.

			Es ist Emma, die auf der Tartanbahn läuft, die sich rings um das Rugbyfeld zieht. Die Flutlichtanlage ist bereits eingeschaltet, vom rot-orangen Sonnenuntergangshimmel ist fast nichts mehr zu erkennen. Ich schaue kurz zur Uhr neben der digitalen Punkteanzeige gegenüber der Tribüne. Halb zehn schon … Trainiert sie wirklich freiwillig um diese Uhrzeit? Hat Grace sie eigentlich zum Track Team mitgenommen?

			»Bennington«, ertönt Coach Cormacks Stimme im gleichen Augenblick. »Ein bisschen weniger in der Gegend rumstarren und mehr auf den Platz konzentrieren.«

			Ich schlucke und reiße den Blick los. »Ja, Sir.«

			Er mustert mich einen Moment lang, dann sieht er auf sein Klemmbrett. »Gut. Baker, Valtersen, DiSanto, Hsuan, ihr seid dabei. Training ist Montag- und Donnerstagabend ab halb acht, mittwochs um fünf. Jeden Dienstag eine Stunde Kraft im Gym, Freitag auch, aber da ist es freiwillig. Wenn ihr noch Fragen habt, wendet euch an Valentine. Und jetzt fünfzehn Minuten Cool-down, dann könnt ihr Schluss machen.«

			Mir wird kalt, während die anderen sich bedanken, nicken und davontraben. Es sind fast ausschließlich Acht- und Neuntklässler, die viel besser waren als ich. Man kann es nicht leugnen.

			Ich zucke zusammen, als ich meinen Namen höre.

			»Bennington, Stokes, Meskill.« Coach Cormack sieht jeden von uns kurz an, und ich habe Mühe, seinem Blick standzuhalten. »Ihr habt einen Monat, um mir zu zeigen, dass ihr es besser könnt. Das heute war schwach, ich erwarte, dass ihr zusätzlich trainiert, um das Niveau der Mannschaft wenigstens annähernd zu erreichen. Der Rest kann es nächstes Jahr wieder versuchen.« 

			Ich schlucke. Moment … Heißt das jetzt, dass ich dabei bin? Zumindest unter Vorbehalt?

			»Das war alles«, meint er knapp. »Auch für euch, Auslaufen und unter die Dusche. Um zehn seid ihr auf euren Zimmern.«

			Ich schlucke und murmle ein leises Danke, bevor ich mich ebenfalls umdrehe. Gideon reckt mir den Daumen entgegen und hält ihn erst fragend nach oben und dann nach unten. Ich zucke nur mit den Schultern, ehe ich ihm mit der Neutralposition bedeute, dass es eher so semi für mich gelaufen ist.

			Das heute war schwach …

			Wow. Es war alles, wozu ich fähig war. Mehr geht nicht, ohne dass ich meinen Mageninhalt auf dem Rasen verteile. Ich habe keinen blassen Schimmer, wie ich mich innerhalb eines Monats so steigern soll, dass Coach Cormack mir eine echte Chance im Team gibt. Und mehr noch, wie ich es hinkriegen soll, dass er mich tatsächlich in einem Spiel einsetzt, denn das ist der Deal. Ansonsten kann ich mir das alles hier sparen. Wenn dabei am Ende für mich nicht die bessere Note herausspringt, war es komplett umsonst. Vier Trainingseinheiten pro Woche und zusätzlich das individuelle Training.

			Valentine schaut in meine Richtung, ein selbstgefälliges Lächeln auf den Lippen, bevor er das Gesicht zu einer bedauernden Grimasse verzieht. 

			Überschätz dich nicht, Bennington …

			Ich lache leise auf, während ich lustlos am Spielfeldrand entlangjogge. Aber vielleicht hat er ja recht. Es wäre wohl vernünftiger, direkt das Handtuch zu schmeißen und einzusehen, dass es einfachere Wege gibt, meinen Schnitt zu verbessern. Vielleicht kann ich ein zusätzliches Referat in Kunst halten. Oder in den Chor eintreten. Das hier ist lächerlich. Ich verschwende meine Zeit. Ich will Englisch- und Biolehrer werden, kein Rugbyspieler. Aber wenn ich etwas erreichen will, dann arbeite ich so hart und lange dafür, bis ich es bekomme. Es hat bisher immer funktioniert. Und ich bin nicht bereit, mich von jemandem wie Valentine Ward vom Gegenteil überzeugen zu lassen.

			EMMA

			Henry sieht komplett fertig aus, als er vom Spielfeld zur Tribüne schlurft. Zunächst hatte ich meine Zweifel, ob es wirklich das Rugby-Probetraining ist, denn entgegen meiner Vorstellung tragen die Spieler keinerlei Schutzkleidung, während sie um den Ball kämpfen. Peinlich, aber bisher waren Rugby und American Football in meiner Vorstellung ein und dasselbe. Erst jetzt verstehe ich, dass die britische Variante der Sportart ohne dicke Schulterpolster und Helme auskommt. Irgendwie bedenklich, denn weniger brutal sieht das Ganze definitiv nicht aus.

			Ich war mir erst unsicher, ob es erlaubt ist, auf der Tartanbahn zu laufen, während ein Training stattfindet, doch anstatt mich zu verscheuchen, hat Coach Cormack mir nur aus der Ferne zugenickt und sich wieder seinem Klemmbrett gewidmet. 

			Irgendwie war es schön, nicht ganz allein zu laufen, sondern die Rufe der Rugby-Leute zu hören. Insbesondere nach diesem Telefonat mit Mama, dank dem ich nicht mehr aufhören kann, über meinen Vater und Mr Ward nachzudenken. Um mich abzulenken, habe ich schließlich versucht, Isi anzurufen. Seit ich in Schottland bin, haben wir uns nur ein paarmal geschrieben. Meinen WhatsApp-Videoanruf hat sie weggedrückt, weil sie gerade unterwegs war. Vermutlich interpretiere ich zu viel hinein, aber es kommt mir irgendwie seltsam vor, dass meine beste Freundin so kurz angebunden ist. An ihrer Stelle würde ich jedes noch so kleine Detail über die neue Schule wissen wollen. Aber so habe ich ihr weder vom Internatsleben noch von Henry erzählen können. Dabei hätte ich definitiv nichts dagegen, jetzt mit jemandem darüber zu sprechen, was das mit ihm eigentlich bedeutet. Nichts natürlich. Aber … ich würde es eben trotzdem gerne jemandem erzählen. Und Tori scheint mir nicht gerade die richtige Person dafür zu sein. Ich mag sie wirklich sehr, aber sie ist seit Jahren mit Grace, Olive und all den anderen befreundet.

			Also tue ich das einzig Vernünftige. Laufen anstatt reden. Nach einer Dreiviertelstunde Tempoläufe spüre ich zwar kaum noch meine Beine, aber das ist in Ordnung, weil ich nun auch zu erschöpft bin, um mir weiter den Kopf zu zerbrechen. Es ist eine einfache Rechnung. Wenn man so lange rennt, bis man keinen klaren Gedanken mehr fassen kann, kann man auch keine schlechte Laune haben. 

			Bei Henry scheint das nicht funktioniert zu haben, dabei habe ich ihn jedes Mal sprinten und diesen Ball fangen sehen, wenn ich zufällig zu ihm geschaut habe.

			Seine Brust hebt sich schwer, er lässt sich wie ein Sack Kartoffeln auf die untere Bankreihe der Tribüne fallen und stützt seine Ellbogen auf die Knie. Ich will ihm sagen, dass er in Bewegung bleiben muss, auch wenn sein Körper das exakte Gegenteil von ihm verlangt, aber leider bin ich gerade auf der anderen Seite der Bahn, um mich auszulaufen.

			Nur noch wenige Spieler stehen auf dem Feld, als ich schließlich stehen bleibe und nach meinen Sachen greife, die ich ganz außen an der Tribüne abgelegt habe. Henry ist weg, und ich sollte das nicht so schade finden. Aber ich hätte ihn gerne gefragt, wie sein Probetraining gelaufen ist. Es scheint ihm wichtig zu sein, dass das mit der Aufnahme ins Team klappt.

			Obwohl mir noch viel zu warm ist, schlüpfe ich in meinen Hoodie und beginne mich zu dehnen. Ich komme gerade aus der Hüftbeuge-Dehnung zurück nach oben, als er plötzlich vor mir steht.

			»Hi.« Seine Wangen sind noch gerötet, und ich strauchle leicht, als ich mich aufrichte. »Hab dich laufen sehen.«

			»Ja«, bringe ich hervor. Mein Herz schlägt wieder schneller. Denkt er, ich habe ihn beobachtet? Hoffentlich nicht. »Ich musste noch ein bisschen den Kopf freikriegen.« Ich sehe genau, wie es in Henry arbeitet. Doch bevor er fragen kann, spreche ich schnell weiter. »Wie war dein Training?«

			Ein Schatten legt sich über sein Gesicht, er zuckt mit den Schultern. »Ehrlich? Beschissen.« Er lacht, aber ich kann heraushören, dass er frustriert ist. »Die Vorstellung, dass ich es tatsächlich ins Team schaffe, war vermutlich ein bisschen ambitioniert.«

			»Das sah doch super aus«, meine ich und bereue es im selben Moment. Na toll! Jetzt weiß er, dass ich alles ganz genau beobachtet habe.

			Aber Henry zuckt nur mit den Schultern. »Findet Coach Cormack leider nicht. Ich habe einen Monat, um mich zu beweisen, aber eigentlich könnte ich es auch gleich sein lassen.«

			»Hey, was ist denn das für eine Einstellung?« Henry stutzt, und ich sehe ihn vorwurfsvoll an. »Aufgeben, bevor es überhaupt so richtig angefangen hat? Wie passt das bitte zum Schulsprecher-Spirit?«

			Er muss lächeln. Leider ist es nur ein kurzer Moment, dann wird sein Gesicht wieder ernst. »Ich fürchte, ich habe das alles etwas unterschätzt. Ich hätte viermal die Woche Training und müsste zusätzlich noch an meiner Kondition arbeiten. Und dann ist nicht einmal sicher, dass ich es wirklich schaffe.«

			»Selbst wenn nicht, hast du dafür einen Monat an deiner Kondition gearbeitet«, sage ich. Da ist es wieder. Dieses verfluchte Lächeln.

			»Ich mag, wie du denkst«, meint er, und meine Wangen, die noch heiß von der Anstrengung sind, werden noch heißer. Schnell bücke ich mich nach meiner Tasche, damit Henry mein Gesicht nicht sieht. Wir verlassen die Sportanlage fast als die Letzten. Auf dem Weg zum Internat ist nur das Knirschen von Kies unter unseren Sohlen zu hören. 

			»Hat Grace dich eigentlich wegen des Track Teams angesprochen?«, fragt Henry irgendwann.

			Ich hebe den Kopf. »Noch nicht. Wieso?«

			»Sie wollte das auf jeden Fall tun. Vielleicht hat sie es vergessen.«

			»Vielleicht«, wiederhole ich. Ich zögere. »Bist du am Wochenende bei ihr?«

			Gott, Wiley. Was zur Hölle geht dich das an?

			Henry wirkt etwas irritiert, als er mich ansieht. »Nein. Warum fragst du?«

			»Ich dachte nur. Egal. Vergiss es einfach.«

			»Ich bin an den Wochenenden fast immer hier«, sagt er. »Manchmal fahre ich zu meinen Großeltern, sie wohnen in Cheshire. Das ist etwas südlich von Manchester. Wir haben dort meistens auch den Sommer verbracht.«

			Daher kommt also sein Akzent. Der nebenbei bemerkt unglaublich scharf ist. Gott, was stimmt nicht mit mir?

			»Besuchst du sie oft?«, frage ich, einfach um irgendwas zu sagen.

			»Ich sollte viel öfter«, gibt er zu. »Mit der Bahn dauert es um die fünf Stunden. Manchmal nimmt mein Bruder mich mit, er hat ein Auto.«

			Ich will ihn gerade nach seinem Bruder fragen, als uns ein Mann entgegenkommt, kaum dass wir durch das Tor in den Innenhof getreten sind. Er tippt mit einem Zeigefinger auf seine Armbanduhr.

			»Zehn Uhr, Flügelzeit«, ruft er uns zu. 

			»Schon so gut wie oben«, entgegnet Henry, bevor er sich zu mir dreht. »Bist du hier am Wochenende?«

			»Ja.« Ich wüsste nicht, wo ich sonst sein sollte …

			Er lächelt. »Gut.« Er beugt sich vor. Er umarmt mich. Atmen, atmen. »Wir sehen uns, denke ich. Schlaf gut, Emma aus Deutschland.«

		

	
		
			
			10. KAPITEL

			EMMA

			Jacob Wiley wurde in Glasgow geboren und ist ein schottischer Singer-Songwriter.

			Ich starre auf die Buchstaben, bis sie vor meinen Augen verschwimmen. Es macht nichts, ich kann sowieso jeden Satz seines Wikipedia-Eintrags auswendig. Ich habe ihn oft genug gelesen. Vermutlich öfter, als gesund ist, aber was soll ich sagen. Wenn die einzige Informationsquelle eine Internetseite ist, die theoretisch jeder mit ein paar Klicks beliebig verändern und updaten kann, wird man nun mal leicht paranoid. Es könnte eine neue Information online sein, also muss ich nachschauen. Jeden Tag. Manchmal mehrmals am Tag. So ist das eben. Selbst dann, wenn ich eigentlich längst schlafen sollte. Ich bin unendlich müde, aber auch nach fast einer Woche an der Dunbridge Academy ist alles noch so neu und aufregend, dass ich abends nicht zur Ruhe komme, egal wie erschöpft ich bin. Es gibt zu viel, worüber ich nachdenken muss. Meinen Vater, Mr Ward, Isi, Grace, Henry, vor allem Henry und sein verfluchtes Lächeln. Er hat Grübchen, es ist alles nicht fair. Ich würde ihn gerne fragen, was er meinte mit »Wir sehen uns, denke ich«. Ich hätte ihn noch mal nach seiner Handynummer fragen sollen. Oder wäre das unangemessen gewesen? Er wollte sie mir ja nur geben, damit ich ihn in der Mittagspause finde. Was immer noch keinen Sinn ergibt, aber ihn danach zu fragen, habe ich mich natürlich auch nicht getraut.

			Egal. Egal … Ich muss an etwas anderes denken. Ich muss schlafen. Aber das Bett fühlt sich noch nicht nach meinem Bett an, und es ist zu still hier. Nur ab und zu höre ich das Gluckern der alten Wasserleitungen in der Wand oder die Geräusche irgendwelcher nachtaktiven Tiere draußen.

			Bleiben die Lehrer am Wochenende eigentlich auch in der Schule? Vielleicht kann ich morgen Mr Ringling suchen und unauffällig Fragen zu meinem Vater stellen. Oder ich versuche es erst bei Ms Barnett. Sie ist garantiert hier. Dabei weiß ich nicht mal, was ich eigentlich herausfinden will. Ich weiß überhaupt nichts, wenn wir ehrlich sind. Ich kann nur neben meinem Laptop liegen und diese Sätze lesen, die ich auswendig kenne.

			Leben

			Jacob Wiley ist in Hillhead, einem Stadtteil von Glasgow, aufgewachsen. Im Alter von fünf Jahren begann er, Gitarre und Klavier zu spielen. Wiley besuchte die Dunbridge Academy, wo er Mitglied des Schulchors war. In der elften Klasse brach er die Schule ab und verließ das Internat ohne einen Abschluss, um als Support Act der Band The Vagabonds auf Tour zu gehen.

			Es steht alles da. Der Titel seiner ersten Single, die Daten seiner ersten eigenen Tour. Dass er ein paar Jahre in Deutschland gelebt hat. Um eine andere Band zu supporten. Das alles kann man im Internet lesen.

			Zuletzt war Wiley mit der puerto-ricanischen Sängerin Camila Soler verheiratet und lebte mit ihr in Sacramento, Kalifornien. Nach der Scheidung zog er zurück in sein Heimatland. 

			Womöglich stimmt das alles, aber es ist nicht die ganze Wahrheit. Stattdessen müsste da so etwas stehen wie Zuvor war er mit Unterbrechungen mit der deutschen Anwältin Laura Beck zusammen. Die beiden haben eine Tochter, Emma Wiley, die ihren Vater kaum kennt und sich bis heute fragt, warum er einfach weggegangen ist.

			Aber das steht da nicht.

			Es stand schon ein paarmal von mir selbst getippt in der Eintrag-Überarbeiten-Funktion von Wikipedia. Blinkender Cursor, der mich verspottet. Das traust du dich niemals, mach dir nichts vor. Du bist kein Teil seines Lebens. Komm damit klar. Wenn er wollte, dass du einer wärst, würdest du es wissen.

			Manchmal höre ich seine Stimme in meinem Kopf. Wie er verspricht, dass er mich mitnimmt, sobald er das nächste Mal auf Tour geht. Er klang wirklich richtig euphorisch, ich habe seine Worte nicht eine Sekunde lang angezweifelt. Ich glaube, ich war damals sieben oder so. Ich habe ihm geglaubt. Ich glaube es heute noch. Dass Jacob Wiley, mein Vater, der nichts mehr von mir wissen will, eines Tages vor mir steht, seine Gitarre lässig über dem Rücken, und sagt: Komm, Emma, wir müssen los, morgen startet die Tour.

			Und man sollte meinen, dass das irgendwann aufhört. Dass man die Stimme von jemandem vergisst, den man zuletzt vor Jahren gesehen hat.

			Das Problem ist nur: Wenn man einen Vater hat, der Sänger ist, kann man seine Stimme nicht vergessen. Es ist zu einfach, Spotify aufzurufen oder an ganz schlimmen Tagen YouTube. Dort kann man ihn dann auch sehen. Und dann kann man anfangen, nach Ähnlichkeiten zu suchen. Stundenlang. Bis der Kopf weh tut und die Augen brennen, vielleicht vom grellen Laptoplicht in der Dunkelheit, vielleicht auch von den Tränen.

			Und dann googelt man das Internat, in dem er war, und stellt sich vor, dorthin zu gehen und mehr herauszufinden. Weil die Nachrichten, die man ihm bei Facebook und per Mail geschrieben hat, unbeantwortet geblieben sind. Weil man sich nicht die Blöße geben und die eigene Mutter fragen will. Ob sie vielleicht noch eine Handynummer von ihm hat, irgendetwas.

			Lass es einfach gut sein. Es ist diese Stimme in meinem Hinterkopf, die immer lauter wird. Du verrennst dich in etwas, und du weißt es. Und vielleicht ist das wahr, aber seien wir ehrlich: Rennen ist nun mal die einzige Sache, die ich wirklich gut kann.

			Ein Klopfen lässt mich aufschrecken. Mein Mund ist trocken, der Bildschirm meines Laptops schwarz. Irgendwie bin ich wohl doch noch eingeschlafen. Wie spät ist es? Müssen wir schon wieder aufstehen? Aber draußen ist es dunkel und …

			Wieder ein Klopfen. Jemand ist an meiner Zimmertür. Ich bekomme eine Gänsehaut, als ich auf nackten Sohlen zur Tür gehe. Ich habe ein Fenster auf Kipp gestellt, wie jede Nacht, und die alten Holzdielen sind eiskalt. Sie fühlen sich beinahe nass an. 

			Ich habe die Tür gerade einen Spalt geöffnet, als sich bereits eine Gestalt in mein Zimmer schiebt. Ich brauche geschlagene drei Sekunden, bis ich Tori erkenne, die warnend den Zeigefinger vor die Lippen hält und die Tür hinter sich schließt.

			»Puh«, seufzt sie. »Ich hatte echt Angst, dass Ms Barnett mich erwischt.«

			»Ist was passiert?«, frage ich. Meine Stimme klingt rau, und ich räuspere mich leise.

			»Ich habe deine Handynummer nicht«, sagt Tori, und ich stutze. 

			»Und deshalb klopfst du mitten in der Nacht bei mir an?«

			»Nein, aber ich hätte dir sonst per WhatsApp Bescheid gegeben. Olive muss dich dringend zu unserer Gruppe hinzufügen. Sie ist die Administratorin.«

			»Tori, was zur Hölle …?«

			»Sorry, sorry. Ich weiß, es ist spät. Aber du musst dich anziehen.« Sie lächelt geheimnisvoll. Bevor ich etwas sagen kann, klatscht sie leise in die Hände. »Spontane Mitternachtsparty, meine Freundin!«

			»Was?« 

			»Gott, du bist genauso unzurechnungsfähig wie Sinclair, wenn du gerade aufgewacht bist. Komm, wir treffen Olive in fünf Minuten im Treppenhaus. Zieh unbedingt eine dicke Jacke an, es ist kalt draußen.«

			»Das ist jetzt nicht dein Ernst?«, sage ich, dabei lässt Toris aufgeregte Miene daran keinen Zweifel. Ich lasse meinen Blick über sie wandern. Tatsächlich. Sie trägt Jeans, Sneaker und eine Jacke über ihrem Schulhoodie. Ihre langen kupferfarbenen Haare hat sie zu einem wirren Knoten gebunden.

			»Dresscode gilt nur tagsüber«, meint sie und zwinkert mir zu, bevor sie mich zum Kleiderschrank schiebt. »Schnell, schnell jetzt.«

			»Ist das nicht verboten?«, frage ich und öffne den Schrank. 

			»Ja, klar.« Tori zuckt mit den Schultern. »Aber wenn uns jemand erwischt, behaupten wir einfach, mir war schlecht, und du hast mich an die frische Luft begleitet.«

			Ich muss lachen. Tori setzt sich auf mein Bett und feuert Textnachrichten in eine WhatsApp-Gruppe, während ich in Jeans, einen Pulli und meine Jacke schlüpfe. Sie lässt mir freundlicherweise Zeit, noch mal die Zähne zu putzen, dann schiebt sie mich nach draußen.

			Ich halte den Atem an, während wir durch den langen Flur laufen. An der Ecke zum Treppenhaus zieht Tori mich auf die rechte Seite. Ich drücke mich ebenso wie sie an der Wand entlang, als ich den Bewegungsmelder oberhalb der Tür sehe. Erst als wir die ersten Stufen nach unten laufen, stößt Tori hörbar die Luft aus. Auf halber Höhe ins untere Stockwerk stoßen wir auf Olive und ein paar andere Schülerinnen aus unserer Stufe. Ich erkenne Inés und Salome aus meinem Englischkurs, Amara aus Politik und zwei Mädchen, an deren Namen ich mich nicht erinnern kann. Olive winkt uns zu. Ihr Blick streift mich ungeduldig, und ich frage mich plötzlich, ob es ihr überhaupt recht ist, dass Tori mich mitgebracht hat. Ich beschließe, nicht weiter darüber nachzudenken, und folge den anderen nach unten.

			Ich habe bereits jegliche Orientierung verloren, als wir in der Dunkelheit über den kleinen Innenhof und durch zwei Tore laufen, dann sind wir auch schon außerhalb der Mauern. Und anscheinend außer Sicht- und Hörweite, denn die anderen beginnen leise kichernd zu reden. Die Nacht ist kühl, ich bin froh über meine Jacke und will Tori eben fragen, ob die Mitternachtsparty unter freiem Himmel stattfindet, als wir auf die Gewächshäuser zusteuern, die ich vorhin in einiger Entfernung von der Tartanbahn aus sehen konnte. Im hintersten brennt Licht, und kurz darauf trete ich mit den anderen durch die Tür.

			Es ist warm, und das, obwohl mehrere Scheiben des Gewächshauses kaputt sind. Vermutlich ist es deshalb nicht mehr in Betrieb, denn anstelle von Beeten erkenne ich zusammengewürfelte Sitzgelegenheiten und eine Menge Partygäste. Die Gefahr, gehört zu werden, besteht hier offensichtlich nicht mehr, denn die Musik ist laut und das Gelächter auch.

			»Wir sind weit genug von den Hauptgebäuden weg«, erklärt Tori, als sie meinen Blick auffängt. »Hier in der Nähe ist nur das Haus von Mr Carpenter, dem Gärtner, und der hört sowieso nichts.«

			»Falsch«, bemerkt Salome und streicht sich ein paar ihrer unzähligen langen Braids aus dem Gesicht. »Ich bin überzeugt, dass er genau weiß, was hier passiert. Aber er lässt uns nicht auffliegen, zumindest solange wir nichts kaputt machen. Die anderen Gewächshäuser sind absolut tabu.«

			»Genauso wie Alkohol«, meint Sinclair gut gelaunt, der auf einen Jungen zuläuft, der Tori erstaunlich ähnlich sieht. Sein rotes Haar ist eine Spur dunkler als ihres.

			»William«, erklärt mir Tori. »Mein …«

			»Jüngerer Bruder?«, frage ich gleichzeitig, und sie nickt. 

			»Hat dein Lover Boy an den Wein gedacht?«, fragt Sinclair William und deutet zu einem dunkelhaarigen Kerl, der mit seinen schwarzen Boots und der Bikerjacke wie das exakte Gegenteil eines Internatsschülers aussieht.

			»Du bist so peinlich, Charles«, höre ich William grummeln und muss lächeln. Er ist der erste Schüler, der Sinclair beim Vornamen nennt. So vertraut, wie sie miteinander umgehen, könnte man meinen, William wäre nicht nur Toris, sondern auch Sinclairs Bruder. »Aber ja, Kit hat was aus dem Laden mitgehen lassen.«

			»Ich liebe ihn«, erklärt Sinclair und greift nach der Flasche, die William umklammert. Immer wieder huscht sein Blick zu Kit, der älter als die meisten anderen wirkt. Vielleicht liegt das aber auch nur an der Zigarette, die extrem lässig hinter seinem linken Ohr klemmt. Als er plötzlich in unsere Richtung schaut, schlägt William wie ertappt die Augen nieder.

			»Es gibt leider keine Gläser«, meint Sinclair und reicht mir eine andere Flasche.

			Ich zögere zuerst, aber dann nehme sie.

			»Du musst nicht«, sagt Tori sofort. Sie selbst macht ebenfalls keine Anstalten, zu trinken. Stattdessen beobachtet sie skeptisch, wie Sinclair seine Flasche an die Lippen hebt.

			»Wurdet ihr schon mal erwischt?«, frage ich und denke an die Hausregeln, die Ms Barnett mir am Tag meiner Ankunft erläutert hat. Kein Alkohol unter achtzehn. Das ist nicht verhandelbar. 

			Sinclair wechselt einen kurzen Blick mit Tori. »Ja, einmal«, gibt er dann zu. »Aber das war vor drei Jahren. Bei den Jüngeren sind sie strenger. Du musst dir keine Sorgen machen.«

			»Ich weiß nicht.« Ich schlucke. Vielleicht sind sie auch mit allen strenger, deren Mutter nicht gerade die Rektorin ist? Wobei ich mir nicht vorstellen kann, dass Sinclair ihretwegen eine Sonderbehandlung genießt. »Ich will nicht gleich in der ersten Woche in Schwierigkeiten geraten.«

			»Henry, hast du sie schon einer Gehirnwäsche unterzogen?«, seufzt Sinclair, bevor er die Flasche an Olive weiterreicht.

			»Sehr witzig.«

			Seine Stimme … Oh Mann, entspann dich.

			Ich versuche zu lächeln, als ich mich zu ihm umdrehe. Nett, aber nicht zu nett. Wie-man-sich-freut-einen-Klassenkameraden-zu-sehen-nett. Mehr nicht. Ich scheitere in der Sekunde, in der ich begreife, dass Henry mich schon ansieht. Unter der Kapuze seines Hoodies schauen ein paar Strähnen seiner dunklen Haare hervor.

			»Hast du schon geschlafen?«, fragt Tori im gleichen Moment. Henry wirft ihr einen scharfen Blick zu. Bei genauem Hinsehen sieht er tatsächlich ein bisschen müde aus. Vielleicht immer noch der Jetlag, der eigentlich kein Jetlag ist. Ich reiche die Flasche an Salome weiter.

			»Ja, rate mal, wer übers Fenster einsteigen musste, um ihn zu wecken? Richtig, ich.« Sinclair huscht an mir vorbei und bleibt neben Tori stehen. 

			»Ich auch«, meint diese. Sinclair stutzt. »Also, ich meine Emma.«

			»Übers Fenster?« 

			»Nein, ich musste an der Tür klopfen. Zum Glück hat Ms Barnett nichts mitbekommen.«

			»Bist du noch nicht in der WhatsApp-Gruppe?«, fragt mich Sinclair, und ich schüttle den Kopf. 

			»Ich konnte deine Nummer nicht mehr lesen«, sage ich zu Henry. Ohne nachzudenken. »Sonst hätte ich mich noch gemeldet.«

			Olives, Toris und Sinclairs Blicke liegen gleichzeitig auf ihm. Und während Tori und Sinclair sich daraufhin vielsagend ansehen, mustert Olive Henry ziemlich abschätzig.

			»Ach so«, murmelt er. »Hab mich schon gewundert.«

			»Egal, sag mir mal deine Nummer, dann teile ich sie in der Gruppe«, erklärt Tori, als die Stille zwischen uns unangenehm wird. Kurz darauf bin ich Teil von Midnight Memories mit drei Mond-Emojis, die nur von Tori stammen können. Die Gruppe hat vierzehn Teilnehmer, und ich werde das Gefühl nicht los, dass ich nicht von allen erwünscht bin. Ich spüre Olives Blick auf mir, während ich bei Henry, Tori und Sinclair stehe. Sie sitzt auf einem der alten verschlissenen Sessel und tippt auf ihrem Handy herum, während sie mich mustert. Erst als Grace mit ein paar anderen ins Gewächshaus kommt, steht sie auf. Henry verschwindet, um sie zu begrüßen. Ich bin nervös, auch wenn ich dazu keinen Grund habe.

			»Hey, Emma.« Ich zucke zusammen, als Grace mich anspricht. »Ich wollte dich noch fragen, ob du Lust hast, nächste Woche bei unserem Track Team vorbeizuschauen. Henry meinte, du hast zu Hause Leichtathletik gemacht?«

			Mir wird heiß. Ist das eine Falle? Warum ist sie so freundlich? Olive hat ihr doch garantiert von der Handynummer-Sache erzählt? Oder etwa nicht?

			»Oh, ja, ich … ich war in einem Verein in Frankfurt«, bringe ich hervor.

			»Cool«, sagt sie und lächelt mich an. »Wir trainieren dreimal die Woche, wenn möglich, draußen auf der Anlage. Montag, siebzehn Uhr, wenn du magst.«

			»Oh, das ist … danke. Ich komme gerne.« 

			»Ich würde mich freuen«, sagt Grace und wendet sich ab. 

			Wie kann sie so nett sein? Ich verstehe es nicht, aber es trägt nicht gerade dazu bei, dass ich mich besser fühle. Grace ist umwerfend, sie ist freundlich, klug und engagiert. Sie ist perfekt für Henry, denn er ist das alles auch. Und ich, was mache ich hier überhaupt? Ich schlucke. Sie hat sich gerade auf der Armlehne des Sessels niedergelassen, in dem Henry sitzt. Er legt zwar den Arm um sie, aber sie küssen sich nicht. Vielleicht gehören sie nicht zu denen, die ständig raushängen lassen müssen, dass sie ein Paar sind. Noah hat das gerne gemacht. Auf Partys rummachen, vor den anderen, auch dann, wenn es mir eigentlich nicht recht war. Ich schaue schnell weg, als Henry in meine Richtung sieht. 

			Ich unterhalte mich eine Weile mit Amara und Salome, die mir von ihren Familien in Indien und den USA erzählen. Aus den Augenwinkeln beobachte ich, wie Grace und Henry irgendwann aufstehen. Wahrscheinlich wollen sie jetzt gemeinsam verschwinden. Ich kann nicht verstehen, was sie zueinander sagen, doch ich sehe, wie Henry nickt, bevor er die Hand an ihre Wange legt und sie küsst. Kurz darauf winkt Grace in die Runde und schlüpft durch die Glastür nach draußen. Geht sie schon wieder? Als ich auf mein Handy schaue, fällt mir auf, dass wir tatsächlich schon fast anderthalb Stunden hier sind.

			»Und, wie ist deine erste Mitternachtsparty?«

			Ich schrecke zusammen und stecke rasch mein Handy weg. Als ich wieder aufsehe, schaue ich direkt in Henrys Gesicht. Seine Haut sieht so weich aus. Es ist unfair. 

			»Voll cool«, sage ich und spüre, wie mir die Hitze in die Wangen steigt. Wow, sehr originelle Antwort, Emma. Aber Henry lächelt nur und vergräbt die Hände in den Taschen seiner Jacke. Er sieht aus, als würde er gerade lieber wieder zurück ins Bett, anstatt hier herumzustehen. »Nur ganz schön spät …« 

			Er lacht. »Ja, oder?«

			»Ihr seid solche Mimis«, kommentiert Sinclair, der sich gerade mit einer Flasche und einer Tüte Chips an uns vorbeischiebt. 

			»Ignorier ihn einfach«, meint Henry.

			»Ist Grace schon wieder gegangen?«, frage ich und bereue es noch im gleichen Moment. Gott, was geht mich das überhaupt an?

			Henry zögert einen Augenblick. Vermutlich denkt er das Gleiche. Doch dann nickt er. »Ja, sie war müde. Sie ist generell nicht so der Mitternachtsparty-Typ.«

			»Du aber schon?«

			Er zuckt schmunzelnd mit den Schultern. »Man darf davor nicht einschlafen, das ist der Trick.«

			»Dann haben wir wohl beide versagt.«

			»Sieht so aus.« Er lächelt. »Wie waren die letzten Tage?«

			Er muss das fragen. Er ist Schulsprecher und Vertrauensschüler, und es ist nicht so, als würde es ihn persönlich interessieren. Das darf ich nicht vergessen.

			»Anstrengend, aber schön«, sage ich also. Bleib entspannt, Emma. Es ist ganz einfach.

			»Viele neue Eindrücke, hm?« 

			Oh Gott, okay, ich werde nie entspannt bleiben können, wenn er mich so dabei anschaut, den Anflug eines Lächelns auf seinen Lippen und den Kopf etwas schräg gelegt.

			»Kann man so sagen.«

			Als die Musik verstummt, drehen wir uns gleichzeitig um. Mir wird kalt. Sind Lehrer im Anmarsch, die den Partylärm gehört haben? Doch die anderen unterhalten sich unbekümmert weiter.

			»Wer kann die Musik übernehmen?« Sinclair schaut sich um. Sein Blick streift Henry. »Nicht du.«

			Ich lache, während er die Augen verdreht.

			»Warum nicht?«, frage ich.

			Sinclair sieht aus, als hätte er auf diese Frage gewartet. »Er hört Charts.«

			Ich runzle die Stirn. »Ja und? Ich höre auch manchmal …«

			»Nein, nicht manchmal, Emma«, sagt Sinclair. »Immer. Den ganzen verdammten Tag.«

			»Du hörst nur Charts?«, frage ich Henry.

			»Manchmal auch die Top 100 bei Spotify.«

			»Was eigentlich das Gleiche ist«, murmelt Sinclair.

			»Aber wie … Ich verstehe nicht.« Ich lache.

			»Ich verstehe auch nicht«, meint Sinclair. Er wendet sich an mich. »Ich sage dir nur, dass du dich glücklich schätzen kannst, ein Zimmer im anderen Flügel zu haben.«

			»Hallo, ich höre fast immer mit Kopfhörern«, betont Henry.

			»Ja, aber ich sehe es trotzdem im Freunde-Feed von Spotify. Grausam.«

			»Aber das würde Emma im Mädchenflügel doch auch, wenn sie mich hinzufügen würde.«

			»Ja, okay. Egal. Jedenfalls ist es eine Zumutung.«

			»Hey, das ist Musikgeschmack-Shaming.« Henry klingt ernsthaft beleidigt.

			»Die Charts sind kein Musikgeschmack«, sagt Sinclair. »Und die Top 100 auch nicht.«

			Henry wirft mir einen empörten Blick zu, aber ich muss Sinclair leider zustimmen, während dieser Richtung Musikanlage verschwindet.

			»Ich kann nichts dafür«, meint Henry. »Die große Auswahl an Musik überfordert mich.«

			Ich muss lachen. »Es gibt vorgefertigte Playlisten? Herbstgefühle, Workout-Songs, alles, was das Herz begehrt.«

			»Aber auch davon gibt es zu viele.«

			»Hörst du manchmal deinen Mix der Woche?«, frage ich.

			Henry runzelt die Stirn. »Was ist das?«

			Ich seufze. »Oje …« 

			»Was?«

			»Nichts, nichts. Hörst du gern Musik beim Laufen?«

			»Ich weiß nicht.« Er zuckt mit den Schultern. »Bisher habe ich es doch vermieden zu laufen.«

			»Ach ja, richtig. Ich kann dir etwas zusammenstellen für dein Training. Auch mit ein paar Charts-Liedern, versprochen. Ich habe sogar Playlisten, die nach Tempo des Beats sortiert sind. Das ist perfekt, die langsameren Lieder für entspannte Einheiten, die schnellen für Tempoläufe. Ich schicke sie dir. Wobei es am Anfang besser ist, ohne Musik zu laufen, damit du dich auf deine Atmung konzentrieren kannst.«

			Henry nickt wenig überzeugt.

			»Trainierst du mit Grace?«, frage ich. »Sie kennt die ganzen Tricks garantiert auch.«

			»Vielleicht, mal sehen.« Er zögert. »Sie hat recht viel zu tun.«

			Bevor ich etwas sagen kann, schlingt Tori die Arme um mich und nötigt uns, mit ihr und den anderen eine Art Wahrheit oder Pflicht zu spielen. Nur dass Pflicht aus Trinken besteht, was bedeutet, dass es für sie, Henry, mich und noch ein paar Leute, die keinen Alkohol trinken, nur die Wahrheit-Option gibt.

			Auf diesem Weg erfahre ich jedenfalls, dass Sinclair lieber mit Tieren sprechen als unzählige Fremdsprachen beherrschen würde und ein Typ namens Omar bisher nur bei Disneyfilmen geheult hat.

			»Dein Ernst?«, fragt Sinclair. »Disney?«

			»Junge, ja. Hast du dir Bärenbrüder gegeben?«

			»Ich liebe Bärenbrüder«, seufzt Tori. 

			»Das ist Körperverletzung, aber okay.«

			Tori beugt sich augenrollend zu mir. »Sinclair ist artsy und liebt diese ganzen seltsamen Klassiker. Der Club der toten Dichter, Die Träumer, du weißt schon …«

			Ich nicke, obwohl ich diese Filme nie gesehen habe. Vielleicht sollte ich das mal tun.

			»Hör auf zu lästern«, sagt Sinclair.

			»Ich lästere nicht, ich informiere nur.« Tori lehnt sich wieder zurück.

			»Okay, du bist wieder dran.« Sinclair deutet mit seiner Flasche auf Henry. Er scheint sich seine Frage bereits überlegt zu haben, denn er stellt sie, ohne zu zögern. »Großer oder kleiner Löffel?«

			Die anderen schweigen gespannt, während Henry ihm einen vernichtenden Blick zuwirft und ich mir plötzlich relativ sicher bin, dass es hier nicht um Besteck, sondern um Kuschelpositionen geht.

			»Muss man auch die Wahrheit sagen, wenn man nicht betrunken ist?«, unternimmt Henry einen schwachen Versuch.

			»Oh ja, dann erst recht«, erklärt Sinclair.

			»Okay.« Er seufzt. »Kleiner Löffel …«

			Die anderen seufzen und lachen leise. 

			»Zu schade, dass Grace nicht mehr hier ist«, meint Sinclair. »Das hätte ich nun wirklich gern überprüft.«

			Es war noch nie so schwer, mein Lächeln zu wahren. 

			»Hat nicht einer noch diese Bilder von der Norwegen-Klassenfahrt?«, wirft Olive ein. »Da sind sie definitiv so eingeschlafen.«

			Henry scheint das Ganze relativ unangenehm zu sein, denn er übergeht ihre Worte und macht mit den Fragen weiter. Ich höre zu, bin aber nicht mehr richtig bei der Sache. Tori fragt mich, was mir lieber wäre, unbegrenzt scharf essen zu können oder mir nie wieder die Zunge an zu heißen Gerichten zu verbrennen, und meine Wahl fällt natürlich auf Letzteres. Ich spüre Henrys Blick auf mir, als die nächsten Fragen gestellt werden. Er beißt sich leicht auf die Unterlippe, während er mich mustert, und ich zwinge mich, nicht weiter darüber nachzudenken. Oder seinen Mund anzuschauen. Als er bemerkt, dass ich ihn ebenfalls ansehe, unterbricht er den Blickkontakt sofort. 

			Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, als sich das Gewächshaus irgendwann leert. Sinclair hockt vor einem der Sessel zwischen Toris Beinen, die dazu übergegangen ist, seine Schultern zu massieren, während sie eine hitzige Diskussion mit Olive und ein paar anderen über die unangekündigten Mathetests von Mr Ward führt. 

			Als ich auf die Uhr schaue, ist es später, als ich dachte. Mein Kopf pocht ein bisschen, meine Augen brennen, und es fällt mir zunehmend schwerer, den schnellen englischen Sätzen der anderen zu folgen. 

			Vielleicht ist es Zufall, vielleicht ist es keiner, als Henry in genau diesem Moment zu mir blickt. Er mustert mich kurz und nickt mir dann fragend zu. 

			Ich zucke mit den Schultern, und auch wenn ich selbst nicht so ganz verstehe, was unsere nonverbale Kommunikation bedeuten soll, sie funktioniert.

			Sinclair legt den Kopf in den Nacken und blinzelt zu Henry hoch, als dieser aufsteht.

			»Ich glaube, ich muss schlafen gehen«, sagt Henry. Als er kurz zu mir schaut, erhebe ich mich ebenfalls.

			»Ich auch.« Ich erwarte einen Kommentar, irgendein Boo, Spielverderber, so wie es mit Sicherheit von Noah oder Isi gekommen wäre, aber nichts dergleichen passiert.

			»Schlaft gut«, meint Sinclair, bevor er den Kopf gegen Toris Knie lehnt. 

			Die anderen verabschieden uns ebenfalls, ich vermeide es, in Olives Richtung zu sehen, dann gehe ich vor Henry durch die Tür nach draußen.

			Plötzlich fühlt es sich verboten an. Weil wir beide allein sind und ich vergessen habe, wie dunkel es ist. Vielleicht liegt es daran, dass ich sehr müde bin, aber irgendwie kommt es mir jetzt noch viel kälter vor. Ich fröstle und vergrabe die Hände in den Jackentaschen, während wir über die Wiese laufen. Feuchte Grashalme berühren meine Knöchel, die Stimmen aus dem Gewächshaus werden nach wenigen Metern leiser. Als wir den Weg erreicht haben, verstummen sie vollständig.

			Da ist nichts mehr. Außer den zirpenden Grillen, Henrys und meinen Schritten auf dem Kies. Und mein Herz, das plötzlich wieder lauter schlägt. Warum reden wir nicht? Müssen wir leise sein, damit uns niemand entdeckt? 

			»Wie müde bist du?«

			Ein Käuzchen ruft, kalte Luft füllt meine Lunge, und Henry hat das gerade wirklich gefragt.

			»Wieso?« Ich erkenne nicht mehr als seine Silhouette neben mir, als ich den Kopf zu ihm drehe. 

			»Ich dachte nur … Wenn du sehr müde bist, bringe ich dich direkt zu eurem Flügel. Aber wenn nicht, könnten wir einen kleinen Umweg machen. Es gibt ein paar geheime Wege im Kellergewölbe unter den Gebäuden.« Er schaut zu mir, und sein Blick brennt auf mir. »Es ist allerdings sehr gruselig.«

			Ich wage kaum zu atmen. »Ich mag gruselig.«

			Allmählich haben sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und ich kann ihn lächeln sehen. »Okay.«

			»Okay«, wiederhole ich. Dann schlucke ich. »Oder bist du zu müde? Du bist schon sehr müde, oder?«

			»Ich bin nicht so müde. Außerdem bist du an einem schottischen Internat. Wir müssen heimliche Nachtspaziergänge machen, es gehört zu der authentischen Erfahrung.«

			»Sicher? Wir können auch …«

			»Sicher«, sagt er, und ich verstumme. »Wir müssen hier rein.«

			Henry greift nach meinem Handgelenk und zieht mich in eine Mauernische zu unserer Linken. Die Berührung gleicht einem kleinen Stromschlag, der durch meinen ganzen Körper zuckt. Er darf nie wieder loslassen, aber ich befürchte, er ahnt nicht, wie ernst ich es meine.

			Dieser Eingang ist so unauffällig, dass ich bestimmt daran vorbeigegangen wäre. Ich folge Henry die Stufen hinunter. Hier drinnen ist es pechrabenschwarz. Henry lässt mich los und zieht sein Handy hervor. Die Stellen, an denen seine Haut meine Haut berührt hat, prickeln auf diese Art, die sich nach Bereuen und Unbedingt-mehr-Wollen anfühlt. Kurz darauf beleuchtet er mit der Taschenlampenfunktion den Weg vor uns.

			Wir gelangen zu einer äußerst verschlossen aussehenden Tür aus dunklem Holz und schweren Metallbeschlägen. Henry greift an den Knauf und beginnt daran zu rütteln. Ziemlich laut, ehrlich gesagt. Ich halte unbewusst den Atem an und werfe einen Blick über die Schulter. Einen Moment später höre ich ein Quietschen, und Henry stößt die Tür auf.

			»Sicher, dass das nicht sehr verboten ist?«, wispere ich, bevor ich ihm folge. Hier riecht es etwas modrig, aber nicht unbedingt unangenehm.

			»Es ist verboten«, sagt Henry nur. Seine Stimme hallt leise. »Aber es weiß ja keiner.« 

			Er schließt die Tür hinter mir, und ich frage mich, was wir hier tun. Sandiger Kies knirscht unter unseren Sohlen. Ich hebe den Kopf, als Henry den Lichtkegel über die Wände und die Decke wandern lässt. Wir befinden uns in einem röhrenförmigen Gang.

			»Das ganze Internat ist untertunnelt, aber die meisten Bereiche werden nie genutzt.« Er bedeutet mir, ihm zu folgen. »Es heißt, hier unten sind schon dreizehn Schüler verschollen.«

			»Haha«, murmle ich.

			»Okay, es waren nur elf. Unter der alten Kirche gibt es sogar einen Kerker.« Er wirft mir einen Blick zu. »Ich wette, so was hatte deine alte Schule nicht.«

			»Tatsächlich nicht, nein«, gebe ich zu. »Habt ihr auch einen Hausgeist?«

			»Ja, er heißt Simon.«

			»Davon wüsste ich aber«, sage ich.

			»Ist das so?«

			»Ja, das hätte mir meine Mutter nämlich erzählt.«

			»Er ist neu«, erklärt er. »Meine Eltern kennen ihn auch nicht, obwohl sie hier zur Schule gegangen sind.«

			Ich horche auf. Seine Eltern waren an der Dunbridge Academy. Sofort ist mein Kopf voller Fragen. Wie alt sind sie? Kennen sie meinen Vater? Kennt vielleicht sogar Henry meinen Vater? Ich überlege gerade, wie ich das nun am unauffälligsten herausbekommen könnte, als Henry nach links deutet, wo mehrere Gänge in verschiedene Richtungen abzweigen. 

			»Wie ist das eigentlich?«, beginnt er, und mein Magen verknotet sich. Frag nicht. Frag nicht danach. Bitte lass es einfach. »Waren deine Eltern auch beide auf dem Internat?« 

			Es war so klar. Aber ich kann ihm wirklich keinen Vorwurf machen, es würde mich an seiner Stelle auch interessieren. 

			Also nicke ich. »Sie haben sich hier kennengelernt.« Ich schaue einfach nach vorne in diesen dunklen Gang und nicht in Henrys aufmerksames Gesicht. Es ist ein bisschen einfacher, diese Dinge zu erzählen, wenn ich ihn nicht dabei ansehen muss. »Meine Mutter ist in der siebten Klasse aus Deutschland hierhergekommen, mein Vater kommt aus Glasgow.«

			»Und jetzt lebt ihr in Deutschland?«

			Ich schlucke. »Nur Mama und ich.«

			Henry fragt nicht weiter. Aber ich erzähle plötzlich weiter. »Er ist abgehauen, als ich elf war, und hat sich nie mehr gemeldet.«

			Ich bereite mich auf irgendeine Floskel vor. So etwas wie »Oh, tut mir leid« oder »Krass, voll heftig«, aber Henry schweigt. Kleine Steinchen knirschen unter unseren Sohlen, dann ist da wieder seine Stimme.

			»Denkst du oft an ihn?«

			»Nein, eigentlich nicht.« Und das ist glatt gelogen. Ja, jeden Tag. Öfter, als gesund ist. Das sollte ich sagen. Ich schlucke. »Nur manchmal.«

			»Ich stelle es mir seltsam vor, hier zu sein«, sagt Henry. »Wo er auch einmal war.«

			»Es ist auch seltsam.«

			»Hättest du gerne Kontakt zu ihm?«, fragt Henry, und das ist diese problematische Sache. Ein Teil von mir will Ja sagen. Klar und deutlich. Es ist der Teil, der sich diese romantischen Ich-finde-meinen-Vater-und-er-liebt-mich-obwohl-wir-uns-nicht-kennen-Komödien nicht anschauen kann, ohne heiße, wütende Tränen zu weinen. Der andere, größere Teil weiß, dass es so in Wirklichkeit nicht läuft. Dass ich viel zu enttäuscht und verletzt bin. Dass ich ihn nicht finden will, damit er so tun kann, als würde er sich für mich interessieren. Denn das tut er nicht, ansonsten wäre er nicht gegangen. Ich will es nur, um ihm Fragen zu stellen. Beschissene, unangenehme Fragen. Warum war alles wichtiger als Mama und ich? Warum hat er sich entschieden, das zu tun, und warum hat er keinerlei Interesse an mir?

			»Ich will ihn finden«, sage ich, bevor ich darüber nachdenke, ob es klug ist, dass Henry das weiß. Dunkle Gänge, hallende Schritte. Und ich will, dass Henry alles weiß. »Ich kann meine Mutter nicht nach ihm fragen. Sie möchte verhindern, dass er mich wieder enttäuscht. Und ich dachte, hier finde ich vielleicht heraus, wer er war. Und wo er ist.«

			Es sind Dinge, die ich noch nie jemandem erzählt habe. Nicht Noah, nicht Isi. Niemandem. Dafür Henry, und im Grunde tue ich das nur, weil ich weiß, dass er ein Fremder ist. Jemand, mit dem ich ein Jahr lang in ungewöhnlich kleinen Klassen sitze und früher von geheimen Mitternachtspartys abhaue, um ihm während Nachtspaziergängen in unheimlichen Gängen von der Wahrheit zu erzählen. Danach werden wir uns nie wiedersehen.

			»Meine Eltern waren auch auf der Dunbridge«, sagt Henry. »Ich könnte sie fragen. Vielleicht kennen sie ihn.«

			»Wie heißen sie mit Vornamen?«, frage ich.

			»Catherine und Tom«, sagt Henry, und das winzige bisschen Hoffnung in mir verpufft wieder. Ihre Namen sagen mir nichts, und würden sie meinen Vater kennen, würden sie auch Mama kennen. Und sie hätte bestimmt von den beiden erzählt. 

			Ich nicke trotzdem, denn das ist einfacher, als zu erklären, wieso das sinnlos ist. »Haben sie sich auch hier getroffen?«, frage ich. 

			»Ja.« Ich höre das Lächeln in Henrys Stimme. »Das Internat ist die reinste Partnerbörse. Ich kenne viele Paare, die sich hier kennengelernt haben.«

			»So wie du und Grace«, sage ich.

			Er antwortet nicht sofort. »So wie ich und Grace«, wiederholt er dann, bleibt stehen und deutet mit der Handytaschenlampe auf eine weitere Abzweigung. »Wir können hier lang.«

			»Wie kommt es, dass du dich hier unten so gut auskennst?«, murmle ich, während ich ihm folge.

			»Jahrelange Übung. Und ich kann mir gut Sachen merken.«

			Ich nicke leicht. 

			Wir erreichen ein Treppenhaus, und Henry beleuchtet die breiten Stufen vor uns. Kurz bevor wir oben ankommen, schaltet er das Licht aus. Wir sind im Inneren eines Gebäudes, und durch die hohen Fenster fällt blasses Mondlicht.

			»Hier müssen wir wieder leiser sein«, flüstert er, und ich nicke.

			Es fühlt sich völlig unwirklich an, neben Henry durch die verlassenen Flure zu laufen. Ich habe keinen blassen Schimmer, in welchem Teil des Internats wir uns befinden, doch irgendwie kommt mir dieser Bereich bekannt vor.

			Henry legt den Zeigefinger an die Lippen, als wir uns einer großen Flügeltür aus dunklem Holz nähern. Er legt eine Hand auf die Klinke und schiebt sie vorsichtig auf. Ein lang gezogenes Quietschen ertönt, Henry beißt sich auf die Unterlippe und bedeutet mir mit einem Kopfnicken vorzugehen. Ich husche durch den Türspalt und bleibe stehen. 

			»Ups, sorry …«, murmelt Henry, als er mich leicht anrempelt. Seine Hand ist an meiner Seite, er zieht sie sofort zurück, und ich trete schnell einen Schritt vor. Er schließt die Tür, schaltet seine Handytaschenlampe wieder ein, und dann erkenne ich, wo er mich hingebracht hat.

			»Ta-da, die Schulbibliothek«, sagt er, und die hohen Regale voller unzähliger Bücher verschlucken seine Stimme. »Klischeehafter wird’s nicht mehr.«

			»Schade«, murmle ich, höre sein leises Lachen und bekomme eine Gänsehaut. 

			»Ich lasse mir etwas einfallen, um dein schottisches Internats-Erlebnis noch authentischer zu machen«, verspricht er.

			»Es ist bereits sehr gelungen«, sage ich und halte den Atem an, als Henry für einen Moment die Hand an meine Schulter legt. Ich weiß nicht, was es auf sich hat mit diesen kleinen, verbotenen Berührungen, aber sie bringen mich um den Verstand. »Nur das Handylicht ist der ultimative Stimmungskiller.« 

			»Deshalb suche ich die Kerzen.«

			Ich muss lachen. »Ernsthaft?«

			»Ja, natürlich. Ah, gefunden.« Ich bleibe stehen, während Henry zur Seite tritt und sein Handy auf einem kleinen Regal ablegt. Sekunden später ertönt ein Zischen, und eine kleine Flamme leuchtet auf. Es wird heller, als er drei Kerzen in einem Halter anzündet. Das warme Licht wirft flackernde Schatten auf die vielen Bücher an den Wänden. Die meisten davon sehen so alt und wertvoll aus, dass ich es nicht wage, sie herauszunehmen. 

			Schweigend laufe ich an einem Regal entlang und fahre mit den Fingerspitzen über die Buchrücken. Henry folgt mir.

			»Wird es irgendwann normal, an diesem Ort zu leben?«, frage ich nach einer Weile, ohne mich zu ihm umzudrehen.

			»Ich schätze nicht, nein«, sagt er. 

			In dem Moment entdecke ich ein Regalbrett, an dem ein kleines Schild befestigt ist: Jahrbücher 2015–2020. Es sind dicke Buchrücken, die völlig identisch aussehen und nur mit unterschiedlichen Jahrgängen beschriftet sind. Mein Herz klopft schneller.

			Ich schaue kurz zu Henry hinüber, der gerade ein Buch hervorzieht und darin zu blättern beginnt.

			Rasch hebe ich den Blick zu den Beschriftungen am Regal.

			Jahrbücher 1995–2000

			Jahrbücher 1990–1995. 

			1994. Das müsste ihr Jahrgang sein.

			Ich will gerade die Hand nach dem Band ausstrecken, als Henry neben mich tritt. »Was schaust du an?«, fragt er.

			»Nichts«, meine ich schnell, drehe mich etwas zur Seite und gebe vor, die Vitrine mit den Pokalen und Bildern zu betrachten, die sich direkt neben dem Regal befindet.

			Ich weiß nicht, warum ich nicht einfach die Wahrheit sage. Vielleicht weil ich allein sein muss, wenn ich in diesem Buch nach Hinweisen zu dem Mann suche, dem meine Existenz nicht egaler sein könnte. Es ist auch so schon demütigend genug.

			»Rugby ist der Shit hier, oder?«, frage ich stattdessen. Es ist das Erste, was mir einfällt. Bei all den Trophäen und Fotos, die ich hinter der Scheibe erkenne, vermutlich auch kein Wunder.

			»Ziemlich«, sagt Henry. Seine Stimme hat einen seltsamen Ton angenommen. Er hebt den Kerzenständer etwas dichter vor die Vitrine, bis das flackernde Licht auf die Gruppenfotos hinter den Pokalen fällt. 

			»Das ist Theo«, sagt Henry in der Sekunde, in der ich denke, dass ihm der Kerl in der Mitte erstaunlich ähnlich sieht. »Mein Bruder. Er war Rugbycaptain.«

			»Wow«, murmle ich, während ich etwas näher an die Scheibe herantrete. »Willst du deshalb auch ins Team?«

			Er lacht auf. Vermutlich sollte es unbekümmert klingen. Wenn ja, gelingt es ihm nicht. »Himmel, nein. Ich mache das nur wegen meiner Sportnote.«

			»Ist die wirklich so wichtig?«, frage ich.

			»Für mich schon«, meint er knapp. »Ich bin in den meisten anderen Fächern ziemlich gut und könnte einen Platz an meiner Wunschuni bekommen. Wäre da nicht Sport …«

			»Welche ist deine Wunschuni?«, frage ich.

			Und Henry sagt nicht Oxford oder Cambridge, so wie ich es erwarte, er sagt: »St Andrews.«

			Ich mustere ihn erstaunt. 

			»Das ist etwas nördlich von …«

			»Edinburgh, ich weiß«, sage ich. »Meine Mutter hat dort studiert.«

			Henrys Miene hellt sich auf. »Wirklich?«

			»Ja.« Ich nicke. »Jura.«

			»Willst du auch da hin?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich denke, ich studiere irgendwo in Deutschland. Vielleicht an der Sporthochschule in Köln, wenn ich die Aufnahmeprüfung schaffe.«

			Er zögert. »Ich meine nur, jetzt bist du hier … und könntest den Abschluss an der Dunbridge machen, um anschließend in Schottland oder England zu studieren.«

			»Ich weiß«, entgegne ich, und es klingt etwas schärfer als unbedingt nötig. Aber ich habe dieses Gespräch schon zu oft geführt. Mit Leuten, die anscheinend besser als ich selbst wissen, was das Richtige für mich ist.

			Henry sagt nichts mehr. Er schaut wieder in diese Vitrine, und ich bekomme ein schlechtes Gewissen.

			»Und du willst wirklich Lehrer werden?« Ich gebe mir Mühe, etwas versöhnlicher zu klingen. 

			»Ja.« Er nickt und lässt den Blick über das Bücherregal bis ans Ende des Raumes wandern. »Ich will das unbedingt. Es ist mein größter Wunsch, irgendwann hierher zurückzukommen.«

			»Ich glaube, ich habe noch nie jemanden getroffen, dessen größter Wunsch es ist, an seine Schule zurückzukommen«, entfährt es mir. »Die meisten wünschen sich eher, nach dem Abschluss möglichst weit wegzukommen.«

			Henry schweigt einen Moment. »Ich weiß. Aber die Dunbridge Academy ist der erste Ort, an dem mir klar wurde, was Heimat bedeutet. Ich wusste gar nicht, dass mir etwas fehlt, bis ich hergekommen bin. Ich habe so viele Schulen besucht und an so vielen Orten gelebt, aber hier ist es anders. Ich gehöre hierher, und ich möchte an andere weitergeben, was ich hier gelernt habe.« Einen Moment lang ist es still, dann lacht Henry leise. »Wow, ich klinge wie ein richtig übler Streber.«

			Ich muss schmunzeln. »Aber ein sehr sympathischer Streber.«

			»Hey …« Er grinst.

			»Ach so, ich hätte jetzt etwas sagen müssen wie: Unsinn, Henry, du bist doch ein echter Bad Boy?«

			»Ja, das hättest du.«

			»Leider bin ich eine verdammt schlechte Lügnerin.«

			»Nicht die schlechteste Charaktereigenschaft, wenn du mich fragst.«

			Einen Moment schweigen wir beide, dann geht mein Blick wie von selbst zurück zu dieser Vitrine. »Das Rugbyteam also«, murmle ich. Damit Henrys Traum in Erfüllung geht. »Wie spät ist es?«

			»Was?«

			»Die Uhrzeit, Henry«, wiederhole ich. 

			Er schaut mich an, als wäre ich nicht recht bei Trost. Dann wirft er einen Blick auf sein Handy. »Kurz vor drei.«

			»Okay.« Ich greife nach dem Kerzenständer. Irgendwie habe ich dabei nicht bedacht, dass sich unsere Finger streifen werden. Und dass Berührungen etwas an sich haben, das ich nie verstehen werde. Kleine Stromschläge, die sich in flüssige Hitze verwandeln. Henrys Blick, der sich verdunkelt, als er von meinen Augen zu meinem Mund wandert. Das Kerzenlicht flackert in seinen Augen, meine Knie werden weich. Er hält den Atem an, ich kann es sehen. »Wir müssen ins Bett.«

			»Warum?«, fragt Henry, und mein Magen hüpft, als ich die leise Enttäuschung in seiner Stimme höre.

			»Weil wir morgen Vormittag ein Laufdate haben.«

		

	
		
			
			11. KAPITEL

			HENRY

			Sie ist knallhart. Sie ist erbarmungsloser als Coach Cormack, und ich dachte immer, das ist nicht möglich. 

			Vier Laufeinheiten pro Woche. Ja, zusätzlich zu den Morgenläufen. Dienstag und Freitag morgens, fünf Uhr dreißig, eine Stunde mittlere Intensität. Der anschließende Morgenlauf ist das Cool-down. Ja, richtig. Das verfluchte Cool-down. Ich will weinen. Und mich übergeben. Und hinlegen und nie wieder aufstehen. Nicht zwangsläufig in dieser Reihenfolge. 

			Mittwoch und Samstag Technik, Koordination und anschließend Tempoläufe auf der Tartanbahn. Ach ja, und natürlich jeden Tag Dehnen mit dieser Faszienrolle, die direkt aus der Hölle kommt.

			Aber vermutlich ist das gut so. Ich muss mich wirklich anstrengen. Ich denke an Maeves begeisterte Nachrichten in unserer WhatsApp-Gruppe, als ich erzählt habe, dass ich es vorläufig ins Team geschafft habe. Siehst du, ich wusste es! Und an die von Theo. Mach mir keine Schande. 

			»Wenn es dir nicht zu viel wird, können wir auch noch ein, zwei Krafteinheiten pro Woche einbauen«, sagt Emma. »Core und Sprungkraft trainieren ist wichtig. Aber das musst du entscheiden.«

			Wie kann sie so viel sprechen, während sie neben mir läuft? Es heißt zwar, die Trainingsbelastung sollte nur so hoch sein, dass man sich während des Laufens unterhalten kann, aber irgendwie klappt das bei mir nicht. Selbst bei diesem langsamen Tempo springt mir das Herz nach spätestens drei Minuten fast aus der Brust.

			»Ja, klingt gut«, presse ich hervor. Sie gibt sich wirklich Mühe, es vor mir zu verbergen, aber ich sehe genau, wie sie grinst, weil mir schon wieder die Luft ausgeht. 

			Es ist erst deine zweite Trainingswoche, Henry. Du musst deinem Körper Zeit geben, dich an die neue Belastung zu gewöhnen. Es dauert mindestens ein bis zwei Monate, bis sich deine Ausdauer merklich verbessert. Das ist ganz normal. Ich bezweifle das, aber mich fragt ja keiner. Also versuche ich einfach Schritt zu halten. Ich werde nie verstehen, wie Emma so schnell sein kann. Und auch noch Spaß daran hat. Nie, nie, nie.

			»Achte auf deine Haltung«, meint sie, und ich zwinge mich, meinen Bauch wieder anzuspannen. Ich muss gerade bleiben, nicht ins Hohlkreuz, sonst gibt es Rückenschmerzen. Gott, ich dachte immer, Laufen sei einfach, das kann man schließlich von Natur aus, aber niemand hat mir gesagt, wie viel man dabei falsch machen kann.

			»Ich war am Sonntag zum ersten Mal im Fitnessraum«, redet sie weiter. »Echt krass, was man hier für Möglichkeiten hat! Wir müssen ganz viel mit Bändern und der Rolle machen. Nie wieder Shin Splints, Henry.«

			»Wir könnten ja auch manchmal auf dem Laufband trainieren?«, schlage ich vor.

			Als Emma auflacht, verabschiede ich mich von dem Gedanken.

			»Die Belastung ist nicht mit der draußen zu vergleichen.« Sie zuckt mit den Schultern. »Und du trainierst fürs Rugbyfeld. Matschige, nasse Wiese. Wir machen das besser im Gelände.«

			Ich würde seufzen, aber leider fehlt mir dazu die Luft.

			»Vielleicht gehen wir mal aufs Laufband, wenn das Wetter schlecht ist«, meint Emma dann.

			»Nächste Woche soll es regnen.«

			Sie lacht. Schade. »Regen ist kein Grund, nicht zu laufen. Ich meinte eher so etwas wie Hagel und Schnee. Aber schneit es hier überhaupt?«

			»Manchmal …« Eigentlich nie. Ich bin so was von geliefert.

			»Du wirst so schnell Fortschritte machen, wirklich.«

			Ich bezweifle das, aber was habe ich für eine Wahl? Ich muss besser werden, und im Grunde kann es mit diesem beschissenen Ausdauertraining nicht anders sein als mit jeder anderen Art von Vorbereitung. Kontinuierliche Arbeit und Anstrengung verwandeln sich irgendwann in Erfolg. Nur ist es irgendwie sehr viel angenehmer, stundenlang in der Bibliothek zu büffeln, als so viel zu laufen. 

			Ich will stehen bleiben. Ich denke es mir bei jedem Schritt.

			Ich könnte anhalten.

			Nächster Schritt.

			Muss stehen bleiben.

			Nächster Schritt.

			Nur kurz.

			»Es ist alles nur in deinem Kopf«, sagt Emma in dieser Sekunde. Fast so, als wäre sie in meinem. »Wenn du denkst, du kannst nicht mehr, kannst du eigentlich mindestens noch mal so lange.«

			»Unsicher.« Ich keuche.

			»Doch, ganz sicher. Du musst dich einfach ablenken. Hörst du gerne Podcasts? Oder Hörbücher?«

			»Geht so.«

			»Oder ich erstelle dir doch mal eine Playlist mit Chart-Liedern. Denkst du, das würde helfen?«

			»Ich glaube, stehen bleiben würde helfen.«

			»Nein, Henry.« Sie lächelt, und jetzt, nach Kilometer vier, bekommen ihre Wangen allmählich eine leichte Rosafärbung. Es macht immer noch keinen Spaß, aber wenn ich jeden Morgen vier Kilometer laufen muss, um das sehen zu können, dann ist es das wohl wert. 

			EMMA

			»Sag mal, wie ist das eigentlich«, beginnt Tori beiläufig, doch ihre Stimme hat diesen Ton angenommen, der mich bereits ahnen lässt, was sie will. »Gehst du inzwischen jeden Tag laufen mit Bennington?« 

			Gut, okay. Es war abzusehen, dass Tori diese Frage stellen würde, aber muss sie wirklich schon kommen, kurz nachdem wir die dicken Mauern des Internats an diesem Nachmittag hinter uns gelassen haben? Vielleicht ist dieser Ausflug nach Ebrington eher dazu gedacht, mich auszuquetschen, als mir das Nachbarsdorf zu zeigen und mich nach dem beschissenen unangekündigten Englischtest aufzumuntern, den Mr Ward uns heute hat schreiben lassen.

			»Ich glaube, er ist noch nie freiwillig die große Runde gelaufen«, bemerkt Olive, während sie ihre noch feuchten Haare zu einem Dutt dreht.

			»Wir trainieren, damit er es wirklich ins Rugbyteam schafft.« 

			»Warum trainiert Grace nicht mit ihm?« Olive mustert mich.

			»Vermutlich weil sie keine Lust hat, jeden Morgen zwei Stunden vor dem Unterricht ins Internat zu kommen und dann wieder heimzufahren, um zu duschen?« Tori zuckt mit den Schultern.

			»Sie könnte bei Henry duschen«, meint Olive knapp. Ihre Worte sind winzig kleine Stiche in meiner Brust. »Und überhaupt, warum trainieren sie nicht abends?«

			»Das schafft sie zeitlich nicht«, sage ich. Es fühlt sich nach einer Lüge an, dabei ist es das, was Henry mir erzählt hat.

			»Oder Henry läuft einfach lieber mit Emma.« Toris Blicke durchbohren mich. »Läufst du denn auch gern mit Henry?«

			»Ich, ähm …« Ich zögere, als Olive mich ebenfalls ansieht, und ich weiß, egal was ich nun sage, es gibt nur die falsche Antwort. »Es ist angenehm?«

			»Angenehm?« Tori lacht. »Ja, okay, Henry in diesen Sportsachen ist tatsächlich angenehm. Er hat so einen süßen Arsch. Gemein, dafür, dass er keinen Sport macht.«

			»Macht er doch jetzt«, entgegnet Olive.

			»Ja, aber du weißt, was ich meine.«

			»Er ist nicht Sinclair, schon klar …«

			»Emma steht nicht auf Sinclair.«

			Ich öffne den Mund, aber Olive lässt mich nicht zu Wort kommen. »Richtig, du aber. Und natürlich steht Emma auch nicht auf Henry, er ist schließlich mit Grace zusammen.«

			Autsch. Atmen. Ich wage es nicht, in Olives Richtung zu schauen.

			»Brudergefühle, Livy«, sagt Tori in diesem gewollt lockeren Ton. »Brudergefühle.«

			»Schon klar«, murmelt Olive. »Außer wenn Sinclair diese sehr engen Reithosen trägt, oder?«

			Vermutlich würde ich schmunzeln, wenn Olives Worte nicht immer noch in mir nachhallen würden. Warum ist sie überhaupt mitgekommen, wenn sie mich anscheinend so wenig ausstehen kann? Mit Tori allein wäre es garantiert entspannter. 

			Angestrengt betrachte ich die dunklen Steinfassaden und schiefen Giebeldächer der Häuser, die die Straße säumen. 

			»Wie auch immer, wir sind schließlich hier, um Emma alles zu zeigen«, meint Tori und deutet zu einem Schaufenster zu unserer Linken. »Das ist das Blue Room Café. Sie haben den besten Kuchen, und die Scones sind himmlisch. Was kein Wunder ist, sie bekommen sie täglich frisch von Sinclair’s geliefert.«

			»Du meinst die Bäckerei von Sinclairs Vater?«, frage ich.

			»Genau, die ist da hinten«, erklärt Tori und deutet die gepflasterte Straße hinab. »Ab achtzehn Uhr gibt es alles zum halben Preis. Manchmal bringt Sinclair die Reste auch mit ins Internat.«

			»Kommt von dort auch das Brot fürs Frühstück?«, frage ich.

			Tori nickt. »Praktisch, oder? Das hier ist übrigens das Second Chance. Manchmal haben sie echt tolle Vintage-Teile. Ein Stück weiter gibt es einen Pub, ein Blumengeschäft, ein winziges Kino, und dann ist da noch der wichtigste Laden hier: Ebrington Tales Bookstore! Das Sortiment ist überschaubar, aber letztes Jahr haben sie endlich ein LGBTQIA+-Regal eingerichtet. Ich musste auch nur viermal nachfragen und ihnen die Fotos von Waterstones in Edinburgh zeigen, bis sie es eingesehen haben.«

			»Wollen wir am Freitag eigentlich hin?«, fragt Olive.

			Sie sieht Tori dabei an, die jedoch sofort zu mir schaut. »Nach Edinburgh? Hättest du Lust mitzukommen, Emma?«

			Ich vermeide den Blick in Olives Richtung, während ich nicke. »Lust auf jeden Fall, aber meine Mutter kommt zu Besuch.«

			»Ach, schön«, meint Tori sofort. »Dann das Wochenende darauf? Wir sind spontan, oder, Livy?«

			Olive nickt nur. 

			»Wir haben Irvine’s vergessen«, sagt Tori und zeigt auf die andere Straßenseite. »Das ist eigentlich alles in einem: Supermarkt, Apotheke, Drogerie und Post.«

			»Und es gibt Alkohol«, ergänzt Olive. »Zumindest, wenn Kit an der Kasse arbeitet.«

			»Wenn man vom Teufel spricht«, murmelt Tori und hält mich am Ärmel meiner Jacke zurück. Erst als sie in eine schmale Gasse zwischen den Häusern deutet, verstehe ich, wen sie meint. Es dauert einen Moment, bis ich Toris Bruder William und Kit erkenne. 

			»Niemals …«, flüstert Olive ungläubig, während Tori den Zeigefinger an die Lippen presst. Will lehnt mit dem Rücken an der Mauer, an der sich Kit mit einem Unterarm oberhalb seines Kopfes abstützt, dann zieht er Kit zu sich, um ihn zu küssen. 

			»William Belhaven-Wynford«, wispert Tori ungläubig. »Was treibst du da?«

			Olive lacht. »Warum kriegt er es gebacken, aber Sinclair und du nicht?«

			»Sei still«, murmelt Tori, während wir weitergehen. »Ich will nichts von Sinclair.«

			»Ah ja, klar.«

			»Wie läuft es denn mit Val?«, frage ich. Tori dreht sich glücklicherweise sofort zu mir.

			»Ganz gut, denke ich. Er hat alle Hände voll zu tun mit Unterricht und dem Training, deshalb haben wir noch nicht geredet.« Tori lächelt, und vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber sie klingt ein bisschen enttäuscht.

			»Bestimmt hat er bald Zeit«, sage ich.

			Sie nickt. »Ich hoffe es.«

			»Können wir noch kurz zu Irvine’s?«, fragt Olive. »Ich brauche Zahnpasta.«

			Ich folge den beiden zu dem Geschäft, das tatsächlich alles zu führen scheint, was man sich nur vorstellen kann. Tori packt Unmengen an Snacks in ihren Einkaufskorb, Olive beschränkt sich auf ein paar Artikel aus der Drogerieabteilung. Als wir zwischen den engen Regalen zurück nach vorne gehen, steht ein Mann an der Theke. Mein Puls beschleunigt sich, als ich den Stock sehe, auf den er sich stützt. Mr Ward ... Auf der Stelle denke ich wieder an dieses ungute Gefühl nach dem Test heute Vormittag. Ob er schon mit der Korrektur begonnen hat? Er dreht den Kopf in unsere Richtung, während der Mann hinter der Theke in einen der Apothekerschränke greift. Mr Ward lässt die kleine weiße Packung, die er vor ihn auf die Theke legt, sofort in der Innentasche seines Mantels verschwinden. 

			Ich bleibe still, während Tori und Olive ihn grüßen.

			»Haben Sie keinen Unterricht?«, fragt Mr Ward, während er bezahlt. Ich halte den Atem an, als sein Blick mich streift. »Oder Lauftraining?« Er spricht das Wort so abfällig aus, das mir kalt wird. Hat er Henry und mich beim Training gesehen? Und selbst wenn, was würde es ihn interessieren?

			Ich kann nichts antworten, aber glücklicherweise übernimmt Tori das für mich.

			»Nein, Sir, heute Nachmittag nicht«, erklärt sie extra liebenswürdig.

			Mr Wards Miene verdunkelt sich. »Dann sehen Sie zu, dass Sie pünktlich zur Studierstunde zurück sind.« Er nickt dem Verkäufer knapp zu und wendet sich ab.

			»Wir haben noch fast zwei Stunden bis dahin«, murmelt Olive, während er zur Tür geht. Das Glöckchen klingelt, als die Ladentür zurück ins Schloss fällt. Olive und Tori bezahlen, ich stehe neben ihnen und glaube immer noch, Mr Wards Blicke auf mir zu spüren. Heute Vormittag in Englisch, jetzt gerade … jedes Mal muss ich an Mamas ausweichende Antworten am Telefon denken. Vielleicht sollte ich doch noch einmal nachbohren, wenn sie am Wochenende hier ist.

			Mr Ward ist außer Sichtweite, als wir wieder auf der Straße sind. Tori will mich ins Café schleppen, Olive verabschiedet sich bereits in Richtung Internat, und ich kann nicht gerade behaupten, dass ich das bedaure. Nur in Toris Gesellschaft fühle ich mich deutlich wohler. Und es gibt da etwas, was mir schon länger auf dem Herzen liegt und worüber ich gerne mit ihr reden würde. Also fasse ich all meinen Mut zusammen, als ich ihr wenig später im Café gegenübersitze und an meinem Tee genippt habe.

			»Du, Tori …« Ich schlucke, während sie mich erwartungsvoll ansieht. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, ohne das es völlig bescheuert klingt, aber …«

			»Egal was es ist, es klingt bestimmt nicht bescheuert«, unterbricht sie mich und schenkt mir ein Lächeln.

			»Es ist nur … Weißt du, ob ich etwas falsch gemacht habe und Olive irgendwie … sauer auf mich ist?«

			Tori schweigt einen Moment zu lang. »Mach dir nichts draus, wenn sie manchmal abweisend ist. Olive meint das nicht böse. Das ist ihre Skorpionin, die manchmal durchkommt.« Sie macht eine Pause, ehe sie fortfährt. »Es ist zwischen ihr und mir seit einer Weile irgendwie kompliziert. Aber ich bin mir sicher, dass es nichts mit dir zu tun hat«, sagt sie. »Wir waren lange diese eingeschworene Clique, und Olive … na ja, sie kommt nicht so gut mit Veränderungen klar.«

			Veränderungen … Also mit mir, die sich dazwischendrängt.

			»Ach so«, murmle ich und rühre in meinem Tee. 

			»Ich freue mich, dass du hier bist, Emma«, sagt Tori unvermittelt und lächelt mich an. »Und ich glaube, ich bin bei Gott nicht die Einzige, der es so geht.«

		

	
		
			
			12. KAPITEL

			HENRY

			Es ist wie immer zu Beginn eines neuen Schuljahres. Alles passiert auf einmal und unglaublich schnell. Die Tage vergehen wie im Flug, und ich liebe es. Dieses Gefühl, alle Hände voll zu tun zu haben und am absolut richtigen Platz zu sein. Gut, an Abenden wie diesem, wenn ich Rugbytraining habe und zwei Stunden lang Valentine Wards unerbittliche Blicke ertragen muss, fühlt es sich eher nicht danach an, aber so wollte ich es nun mal.

			Ich weiß nicht, ob das Lauftraining mit Emma schon Wirkung zeigt, aber immerhin sorgt es dafür, dass ich jeden Abend völlig erledigt ins Bett falle. Auch nun klappe ich den Laptop nur kurz nach der Flügelzeit zu, weil ich mich sowieso nicht auf die Handlung der Netflixserie konzentrieren kann. Heute jedoch zur Abwechslung mal nicht, weil ich zu müde bin. Meine Gedanken schweifen ständig ab. Zu Emma und ihren Fingern zwischen meinen Schulterblättern, wenn sie sagt: Aufrecht bleiben, Henry. Zu ihrem schlanken Hals und dem Schweiß, der ihre glatte Haut bedeckt. Ich wusste nicht, dass man so etwas erregend finden kann, aber was soll ich sagen? Wenn ich nach dem Laufen in der Dusche stehe und meinen eigenen salzigen Schweiß auf der Zunge schmecke, muss ich mir vorstellen, es wäre ihrer. Ich muss einfach. Es gibt gar keine andere Möglichkeit. 

			Ich schiebe den Laptop zur Seite, lösche das Licht und rolle mich auf den Rücken. Mein Kopf ist schwer, aber ich schließe meine Augen nicht. Ich starre in die Dunkelheit, und ich denke an ihren Körper. Ich stelle mir vor, wie ich die Hände an ihre Taille lege und diesen Streifen sehr weiche Haut fühle. Weil ihr Oberteil nach oben rutscht und sie nichts dagegen unternimmt. Als wäre es ihr recht. Ich denke an ihre rosa Lippen und ihre Wangen, die die gleiche Farbe bekommen, wenn wir lange genug laufen. Ich denke, ob das auch der Fall wäre, wenn sie unter mir liegt und mein Mund ihren Körper erkundet. Wenn ihre Lippen meinen Namen formen, der immer so niedlich klingt, wenn sie ihn ausspricht. Wenn sie den Kopf zurücklegt und sich mir entgegenstreckt.

			Es genügt, um meinen Atem schwerer und meine Boxershorts enger werden zu lassen. Ich schließe die Augen, als Emma in meiner Vorstellung die Finger über meinen Bauch nach unten schiebt, und dann reiße ich die Augen auf, als sich meine Tür öffnet.

			»Hi«, flüstert Grace, während sie sie hinter sich schließt. »Ich weiß, es ist schon Flügelzeit, aber …« Sie verstummt, als ich mich aufsetze und nach dem Lichtschalter taste. Ich blinzle und ziehe die Decke über meinen Schritt. »Oh, du hast schon geschlafen, oder?«

			»Nein, ich …« Ich räuspere mich, aber meine Stimme bleibt rau. »Ich war nur superfertig nach dem Training.« Zwischen meinen Beinen pocht es. Lügner, Lügner, Lügner. »Ist alles okay? Was machst du hier?«

			Grace steht immer noch bei der Tür. Ich würde ja aufstehen und zu ihr gehen, wenn ich keinen Ständer hätte, der noch dazu nichts mit ihr zu tun hat. »Ich war noch bei Olive und dachte …«

			Sie spricht es nicht aus, aber das muss sie auch nicht. Ich weiß auch so, was sie sagen will. Dass seit meiner Rückkehr nichts zwischen uns passiert ist und früher das exakte Gegenteil der Fall war, wenn wir uns so lange nicht gesehen haben. Damals, als ich noch den ganzen Rückflug daran gedacht hatte, wie ich sie küssen und in die Matratze drücken würde. Aber das war früher. Heimliche Übernachtungen, verbotene Berührungen. Erste Male in viel zu schmalen Betten, und ich weiß nicht, wann genau wir damit aufgehört haben. Es war keine bewusste Entscheidung, sondern ein schleichender Prozess. 

			Ich sollte etwas sagen. Sie fragen, ob sie hier schlafen will, zum Beispiel. Ich sollte es tun, aber es wäre nicht richtig. Ich will es nicht wahrhaben, aber es stimmt.

			»Jedenfalls sorry, ich wollte dich nicht wecken«, sagt Grace. 

			»Hast du nicht«, antworte ich, und es stimmt sogar. Ich war noch wach, weil ich ein Arschloch bin, das an eine andere Frau denkt. 

			»Ich denke, ich mache mich mal auf den Weg.« Sie greift nach der Türklinke. Und ich sage nichts. Ich warte nur, während sie sich umdreht. Langsam, als wollte sie mir eine Gelegenheit geben, die ich nutzen könnte. Aber ich nutze sie nicht. Ihr Blick geht noch einmal zu mir.

			»Schreib mir, wenn du zu Hause bist«, sage ich, und ich verabscheue mich. »Okay?«

			»Ja.« Grace schluckt, dann ringt sie sich ein Lächeln ab. »Schlaf gut, Henry.«

			»Du auch«, flüstere ich. 

			Grace geht, meine Freundin, ich habe sie weggeschickt. Ich warte, bis sie die Tür hinter sich zugezogen hat, ich lausche in die Stille. Ich lasse mich zurücksinken, ich drücke mir das Kopfkissen aufs Gesicht, damit man nicht diesen frustrierten Laut hört, der aus mir herausbricht.

			EMMA

			Was tue ich hier? Ich habe keinen blassen Schimmer, ich weiß nur, dass es irgendwie viel angenehmer war, mitten in der Nacht durch die menschenleeren Gänge zu laufen, als Henry an meiner Seite war. Mir ist nicht aufgefallen, wie dunkel und unheimlich es war. Vielleicht liegt es aber auch am Regen, der diesmal gegen die Fensterscheiben prasselt, und an dem Wind, der um die Gemäuer pfeift. Ständig zucke ich zusammen, sehe mich um, wenn ich wieder irgendein seltsames Geräusch höre, und bete, dass mich niemand erwischt. Es ist nicht ganz so spät wie letztens, als ich mit Henry unterwegs war, aber ich bezweifle, dass meine Strafe deshalb milder ausfallen würde. Es ist längst Flügelzeit, ich habe auf meinem Zimmer zu sein, aber meine Gedanken rasen und landen jedes Mal wieder bei diesem Regal mit den Jahrbüchern. 

			Als ich heute Mittag in die Schulbibliothek gegangen bin, ist mir schnell klar geworden, dass es keine Option ist, tagsüber in diesen Büchern zu blättern. Nicht während Mr Elling, der Bibliothekar, mit seinem kleinen Wagen durch die Gänge geht und meine Mitschülerinnen und Mitschüler lesend an den kleinen Tischen sitzen. Jahrbücher können nicht ausgeliehen werden, also habe ich die drei Romane mitgenommen, die wir in den nächsten Wochen in Englisch lesen sollen. Und überlegt, wann ich am besten herkomme, um ungestört zu sein.

			Ich weiß nicht, was ich mir hiervon verspreche. Schon möglich, dass ich in diesen Büchern ein Foto von meinen Eltern finde. Aber was würde es mir bringen? Ich würde mich nur selbst quälen, Ähnlichkeiten suchen und mich wieder daran erinnern, dass ich keinen Schritt weiter bin auf meiner sinnlosen Suche. Aber was soll ich sagen? Mein Bauchgefühl ist sich sicher, dass ich das tun muss, also habe ich leider keine andere Wahl.

			Als ich die große Flügeltür am Ende des Ganges erkenne, atme ich erleichtert auf. Mit einem leisen Quietschen öffnet sich die Tür. 

			Ich weiß nicht, was es mit Räumen voller Bücher auf sich hat, doch irgendwie fühlt man sich in ihnen behütet. Meine Schritte hallen nicht mehr, sie werden verschluckt. Es riecht anders, nach Holz und Papier, Staub und Versprechen. 

			Der Kerzenständer befindet sich am gleichen Platz wie beim letzten Mal, doch ich wage es nicht, ihn anzuzünden. Stattdessen ziehe ich das Handy aus der Bauchtasche meines Hoodies. Das kalte Licht der Taschenlampe passt hier nicht her, aber ich kann es nicht riskieren, versehentlich diese Kerzen umzustoßen und das Internat in Brand zu setzen. Das sind solche Dinge, die mir passieren würden. Also besser nicht.

			Ich laufe am Regal entlang, bis ich vor den Jahrbüchern stehe. Hastig gleitet mein Blick über die Jahreszahlen. 

			1994. Mein Herz stolpert, als ich den richtigen Buchrücken gefunden habe.

			Ich strecke die Hand aus und zögere doch, als meine Fingerspitzen den glatten Einband berühren. Es ist nicht so, als würde ich mir viel von diesen Jahrbuchfotos erwarten. Ich kenne Bilder von Mama und Papa, als sie in meinem Alter waren. Aber irgendwie ist es etwas anderes, sie in unserem Keller anzuschauen oder aber in der alten Bibliothek des Internats, dessen Wände die Geschichten erzählen könnten, die mir sonst keiner verrät.

			Ich schlucke, und dann ziehe ich das Buch hervor. Es ist schwerer als gedacht, ich lege mein Handy ins Regal, damit ich das Jahrbuch mit beiden Händen halten kann, und puste die dünne Staubschicht von der Oberkante.

			Class of 1994. Mit dem Daumen fahre ich über die Beschriftung, dann schlage ich es auf. 

			Es sind viele Seiten. So viele, dass ich mich irgendwann auf die alten Holzdielen setze und die Seiten mit meiner Handylampe beleuchte. 

			Ich gehe die Namensliste durch und halte den Atem an, als ich sie tatsächlich entdecke.

			Laura Beck.

			Jacob Wiley.

			Laura und Jacob. Mama und der Mann, der für mich ein Vater sein könnte, wenn er Lust darauf gehabt hätte. 

			Und dann lese ich den Namen zwei Zeilen über dem meines Vaters.

			Alaric Ward.

			Ist er das? Mr Ward? Waren sie in der gleichen Stufe?

			Ich blättere weiter. Es sind Gruppenfotos aus der fünften Klasse. Zehn, maximal fünfzehn Kinder pro Bild, und ich muss sie alle analysieren. Nicht um Mama zu finden, nein. Sie kam erst in der Siebten ins Internat, aber mein Vater muss von Anfang an hier gewesen sein. Und Mr Ward womöglich auch.

			Ich habe fast alle Fotos durch und überlege gerade, noch einmal von vorne anzufangen, als ich innehalte.

			Es sind die Augen, die mich einen Moment lang glauben lassen, ich würde mich selbst als Kind sehen. Die hellblonden Haare, die bei ihm irgendwann dunkler geworden sind. Bei mir nicht. 

			Es ist mein Vater, und er muss elf, höchstens zwölf Jahre alt sein. Meine Nasenspitze berührt fast das Papier, so nah beuge ich mich über das Buch, doch ich kann nicht ausmachen, ob Mr Ward einer der anderen Schüler ist. Erst bei den Bildern der siebten Klasse bin ich mir sicher. Er steht neben meinem Vater und sieht überhaupt nicht so verbittert aus wie heute. Eher verschmitzt. Ein bisschen wie dieser Valentine, wenn er nicht gerade so überheblich dreinschaut.

			Dann entdecke ich Mama. Natürlich. Siebte Klasse, ihr erstes Jahr an der Dunbridge Academy. Sie steht in der hintersten Reihe und wirkt etwas verkrampft und eingeschüchtert. Überhaupt nicht so, wie ich sie kenne. Die Haare meines Vaters sind etwas länger, und er sieht irgendwie rebellisch aus, obwohl er das Gleiche wie alle anderen trägt. Aber die Schuluniform scheint nicht für ihn gemacht zu sein. Er schaut in die Kamera, und er lächelt nicht. 

			Ich schlage die Seite um. Schaue die Fotos der achten, neunten, zehnten Klasse an. In der elften stehen sie nebeneinander, und die Hand meines Vaters ist irgendwo hinter Mamas Rücken. Sie schaut nicht in die Kamera, sie schaut ihn an. Er tut so, als merkte er es nicht, aber sein Lächeln spricht eine andere Sprache. Er weiß genau, was er tut. Es ist das erste Bild, auf dem er und Mr Ward nicht nebeneinanderstehen. Der steht eine Reihe hinter ihnen, und er blickt in ihre Richtung. Er sieht irgendwie eifersüchtig aus. Meine Eltern passen auf eine eigenartige Weise zusammen. Mama sieht brav aus, mein Vater verwegen. Wie ein Abenteurer, wie jemand, der mehr vom Leben will als Punkte sammeln und nach Regeln spielen, die andere sich ausgedacht haben. Er sieht aus wie jemand, der unberechenbar ist. Den niemand wirklich einschätzen kann, der dir heute die Welt verspricht und morgen über alle Berge ist, weil er kommt und geht wie Ebbe und Flut. Er war schon damals so, und Mama ist trotzdem auf ihn reingefallen. 

			Meine Kehle fühlt sich eng an, als ich weiterblättere. Noch mehr Bilder aus der elften Klasse, ohne meinen Vater. Ich stutze. Und ohne Mr Ward. Der ist erst wieder auf den Fotos der Zwölften zu sehen. Wo war er in der Zwischenzeit? Und warum sieht er hier so anders aus? Als wäre das gesamte Licht aus seinen Augen verschwunden. Ich starre diese Fotos an, als könnten sie mir Antworten geben, doch ich finde keine. Ich sehe nur Bilder zu Beginn des Schuljahrs und dann die vom Abschlussball. Feierliche Roben, strahlende Gesichter, Hüte, die in die Luft geworfen werden. Gruppenfotos. Mama, die ihr Zeugnis hochhält und lächelt. Von meinem Vater keine Spur. Vielleicht war er in genau diesem Moment auf irgendeiner kleinen Bühne und dachte, jetzt habe er es geschafft. Er habe das große Los gezogen, er lebe seinen Traum und habe das System ausgetrickst. 

			Es war das erste Mal, dass er sie verlassen hat. Ich weiß, dass er es danach noch viele Male getan hat. Dass er zu ihr zurückkam, als Mama studiert und er keinen Plattenvertrag in London bekommen hat. Dass sie ein paar Jahre zusammengelebt haben und er wieder gegangen ist, als sie schwanger wurde. Dass er zurückkam, kurz vor meiner Geburt, dass er mit nach Deutschland gezogen ist, dass es zwischendurch immer wieder eine Zeit lang gut ging, bis es eben nicht mehr gut ging. Dass ihn das alles anscheinend erstickt hat. Die Wohnung, die Beziehung, seine Tochter. Ich. Ich habe ihn erstickt, und jetzt hat er keinen blassen Schimmer, dass ich hier sitze und herausfinden will, wer er war und ist. Ich bin keinen Schritt weiter. Was mache ich mir vor?

			Ein Geräusch lässt mich zusammenzucken.

			Ich schlage das Buch zu, springe auf, lausche für Sekunden bewegungslos in die Stille. 

			Mein Herz rast.

			Aber es war nur der Wind.

			HENRY

			Es ist Folter, aus dem Bett zu steigen, während das ganze Internat noch schläft. Das ganze Internat bis auf Emma und mich. Vielleicht mag ich es deshalb aber auch irgendwie, in meine Laufsachen zu schlüpfen, mir mit verquollenen Augen die Zähne zu putzen, während die Sonne erste Strahlen über die Internatsmauern wirft. 

			Ich trinke eine halbe Flasche Wasser und schlüpfe in meine Laufschuhe, bevor ich nach unten gehe.

			Ich bin spät dran. Emma wartet bereits im Innenhof auf mich. Als ich nach draußen trete und auf sie zugehe, hat sie das linke Bein auf einem der Blumenkübel, um sich zu dehnen.

			»Hi«, sagt sie. Ich liebe es, wenn ihre Stimme noch ein bisschen rau und verschlafen klingt. »Ich dachte, wir laufen eine Runde bis zur Sportanlage und machen dann ein paar Intervalle bis zum Morgenlauf, okay?«

			Ich stöhne und folge Emma, als sie losläuft. »Intervalle morgens?«

			»Ja, sehr effektiv, vertrau mir.«

			»Das bezweifle ich nicht.«

			Sie sagt nichts, dafür geht ihr Blick an den Internatsmauern hinauf. Als ich ihm folge, erkenne ich die Gestalt, die dort oben an einem der Fenster steht. Es ist Mr Ward, und er schaut so grimmig zu uns herunter, als würden wir etwas Verbotenes tun. Emma wirkt für einen Moment aus dem Konzept gebracht, bevor sie den Blick abrupt abwendet.

			»Wie hast du geschlafen?«, fragt sie rasch, während wir nebeneinander durch das Tor laufen. Die ersten Vögel zwitschern, wie immer im Spätsommer hängen die Nebelschwaden noch über den Wiesen. Ich beschließe, Mr Ward nicht zu thematisieren. Der Morgenlauf sollte die Zeit am Tag sein, bei der sie alles andere vergessen kann und nicht über gemeine Englischlehrer nachdenken sollte.

			»Gut«, sage ich wahrheitsgemäß. »Ich falle abends einfach tot ins Bett.«

			»Achtest du darauf, dass du mindestens sieben Stunden schläfst?«, hakt sie nach, und ich muss lächeln.

			»Habe ich eine Chance, dass wir später anfangen, wenn nicht?«

			Emma schmunzelt. »Eher nicht.«

			»Schade.«

			»Aber ich könnte abends vorbeikommen und dir spätestens um zehn das Handy abnehmen.«

			»Nicht nötig, da schlafe ich schon.« 

			Sie lacht. »Okay, sehr gut.«

			»Und du?«, frage ich. »Hast du dich ein bisschen eingelebt?«

			»Ja, ich denke schon.« Der Kies knirscht unter unseren Sohlen, und ich spüre, wie mein Puls langsam steigt. Vor einer Weile war ich hier schon aus der Puste, jetzt fühlt es sich an, als würde ich gerade warm werden. »Meine Mutter kommt am Wochenende zu Besuch.« 

			Ich muss lächeln, weil sie es so beiläufig erwähnt, dabei höre ich in ihrer Stimme, wie sehr sie sich freut. Und das wiederum freut mich, besonders wenn ich daran denke, dass sie an ihrem ersten Tag von niemandem hergebracht wurde »Das ist schön.« 

			»Ja. Ich hoffe, das Wetter wird gut. Wir wollen einen Ausflug in die Highlands machen.«

			»Es ist zwar authentischer, wenn es regnet«, meine ich. »Aber ich denke, ihr werdet Glück haben.«

			»Wie ist das eigentlich mit deinen Eltern?«, fragt sie. »Siehst du sie nur in den Ferien?«

			»Im Grunde ja«, sage ich. »Manchmal kommen sie zwischendurch nach Edinburgh, aber in der Regel fliegen wir zu ihnen. Sie sammeln ihre Urlaubstage, damit wir möglichst viel Zeit zusammen verbringen können.«

			»Mit deinen Geschwistern?« 

			»Ja.« Ich nicke. »Früher war es einfacher, als Theo, Maeve und ich gleichzeitig Schulferien hatten. Seit sie studieren, ist das alles ein bisschen komplizierter. Sie müssen meist Pflichtpraktika in ihren Semesterferien machen.«

			»Im Krankenhaus?«

			»Genau«, sage ich.

			»Eine richtige Ärztefamilie also«, bemerkt Emma.

			»Ja, meine Großeltern haben auch im Gesundheitsbereich gearbeitet.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich bin der Erste, der mit dieser Tradition bricht.«

			»Du machst das, wofür du brennst«, entgegnet sie. »Das ist wichtiger.«

			»Vielleicht.«

			»Nein, nicht vielleicht, Henry. Ganz sicher sogar.«

			»Ja, mal schauen. Ich denke, sie hoffen alle insgeheim, dass ich mich doch noch umentscheide. Ich meine … die meisten, die hier zur Schule gegangen sind, studieren Medizin, Jura oder Wirtschaft.«

			»Aber macht es ihnen auch Spaß?«, sagt Emma. »Oder machen sie es nur, weil es von ihnen erwartet wird?«

			»Das ist die Frage …« Ich zögere, als sie lächelt. »Was?«

			»Ich glaube, ich muss das Tempo anziehen. Du schaffst mehr als Drei-Wort-Sätze.«

			»Oh nein«, stöhne ich. 

			»Keine Sorge, bei den Intervallen gehen wir dann auf maximale Herzfrequenz.«

			»Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen.« 

			»Ich auch nicht«, meint Emma, und leider klingt es kein bisschen ironisch.

			Sie hält, was sie verspricht, denn kaum haben wir die Sportanlage erreicht, steigert sie das Tempo deutlich. Die ersten Sonnenstrahlen fallen über das Rugbyfeld, aber nicht deshalb brennt mir ein paar Minuten später der Schweiß in den Augen.

			Was Emma unter Intervallen versteht, ist lebensmüde. Und ich glaube, sie läuft noch nicht einmal so schnell, wie sie eigentlich könnte. Es ist wahnsinnig, und sie lässt es so leicht aussehen. Ich renne so schnell ich kann, und sie lässt mich erst langsamer laufen, wenn ich das Gefühl habe, das Herz springt mir jeden Augenblick aus der Brust. 

			»Pass auf, dass dein Becken gerade bleibt«, meint sie, als wir zwischen zwei schnellen Einheiten wieder langsamer laufen. Beim Training mit Emma bleibt man nicht stehen, das habe ich recht schnell verstanden. Es gibt nur volles Tempo und lockeres Auslaufen. Ihre Wangen sind gerötet, ein paar Strähnen haben sich aus ihrem Zopf gelöst, als sie neben mich tritt. Sie legt die Hände an meine Hüften, und mein Herz stolpert. »Es darf nicht nach vorne kippen. Stell dir vor, du trägst ein volles Glas Wasser in dir, und es muss aufrecht bleiben, damit nichts über den Rand schwappt.«

			»Seltsamer Vergleich«, keuche ich. 

			»Ich weiß, aber es hilft, oder?«

			Es würde helfen, wenn sie die Hände wieder wegnimmt. Als sie genau das tut, wünschte ich, sie hätte es nicht getan. Dort, wo sie mich gerade berührt hat, glüht meine Haut. Plötzlich denke ich an letzte Nacht, als ich Grace nicht gesagt habe, dass sie bleiben soll. Ihre Blicke, diese ganzen ungesagten Dinge zwischen uns. Ich muss es verdrängen, es geht nicht anders. Weil ich mich ansonsten damit beschäftigen müsste, dass ich zu viele Stunden am Tag an Emma denke und Grace es verdient hätte, dass ich ehrlich zu ihr bin. Aber ich weiß, was das bedeuten würde. Und ich kann das nicht. Ich kann ihr das nicht antun.

			»Noch drei Intervalle, dann reicht es für heute«, entscheidet Emma.

			»Noch drei?« Ich verbanne die Gedanken in den hintersten Winkel meines Kopfes. »Du bist irre.«

			»Nein, aber wir müssen in den anaeroben Bereich kommen«, erklärt Emma, so als wäre sie diejenige, die A-Levels Bio belegt, nicht ich. In diesem Moment verstehe ich, dass das hier das ist, wozu sie geboren wurde. Sportwissenschaften an dieser Hochschule in Deutschland. Und ich will nicht, dass sie in einem Jahr wieder weg ist. Ich will es wirklich nicht.

			»Ich bin seit einer Stunde im anaeroben Bereich«, sage ich.

			»Das bezweifle ich.« Sie wirft einen Blick auf ihre Laufuhr. »Okay, in fünfzehn Sekunden noch mal volle Intensität.«

			Ich stöhne, aber was soll ich tun? Also renne ich, wenn Emma rennt. 

			»Wie …«, keuche ich, als sie nach anderthalb Minuten endlich wieder das Tempo drosselt, »… wie zur Hölle kannst du so schnell sein?«

			Da ist er wieder, dieser Schatten, der sich über ihr Gesicht legt. »Das ist alles nur eine Frage der Technik und der Kondition«, meint sie, und vermutlich ist es das wirklich, aber ich glaube ihr nicht. Da ist noch etwas anderes, aber vielleicht bin ich nicht derjenige, mit dem sie darüber reden möchte. Und das ist okay. Ich hoffe nur, es gibt jemand anderen, mit dem sie das kann. Über alles reden, auch über die Dinge, an die sie denkt, wenn ihr Blick im Unterricht abschweift und dieser sorgenvolle Ausdruck in ihr Gesicht tritt. 

			»Okay, nein, eigentlich stimmt es nicht«, sagt sie zu meiner Überraschung. Sie schaut mich an. »Hat dir schon mal jemand so richtig wehgetan?«

			Plötzlich fühle ich mich ziemlich scheiße. Denn wenn ich ehrlich bin, weiß ich es nicht. Klar, es tut weh, wenn ich mich von meinen Eltern am Flughafen verabschieden muss. Wenn ich daran denke, dass ich nicht für immer mit meinen Freunden an dieser Schule sein kann. Und wenn Grace und ich uns streiten. Aber eigentlich streiten wir uns nicht. Das letzte Mal ist Monate her, ich kann mich nicht mal an den Grund erinnern. Eigentlich reden wir überhaupt nicht mehr, obwohl es so viel zu sagen gäbe. Aber wir wissen beide, was dann passieren wird. Wir müssten uns eingestehen, dass da nichts mehr ist. Dass man sich nur streiten kann, wenn man noch etwas fühlt. Und ich fühle nichts mehr. 

			»Du musst an den Schmerz denken«, sagt Emma, und ich verbiete mir jeden weiteren Gedanken an Grace. Weil ich spüre, dass Emma mir gerade etwas erzählt, das sie sonst niemandem erzählt. »An dieses Gefühl, wenn der Mensch, den du liebst, weggeht und dich einfach allein lässt. Du musst dir vorstellen, wie du diesem Zug hinterherläufst und einfach nicht schnell genug bist. Er wird immer schneller, und darin sitzt der Mensch, von dem du dir verdammt noch mal Aufmerksamkeit wünschst. Aber er fährt einfach weg. Also rennst du, so schnell du kannst, weil es das Einzige ist, was du tun kannst. Daran musst du denken, und wenn du Glück hast, erreichst du irgendwann diesen Zustand, in dem dein Kopf einfach leer wird und dir alles nicht mehr so viel ausmacht.«

			Sie spricht von ihrem Vater, ich bin mir sicher, aber ich wage es nicht, sie zu fragen.

			Ein paar Sekunden lang hängt die Stille tonnenschwer zwischen uns. Ich sehe sie an, Emma weicht meinem Blick aus. Mir fällt erst auf, dass wir stehen geblieben sind, als sie in die Hände klatscht.

			»Egal, vergiss es. Und jetzt das nächste Intervall, komm.« Sie läuft wieder los, und ich kann nichts anderes tun, als ihr zu folgen, dabei überschlagen sich meine Gedanken.

			Warum habe ich nichts gesagt? So etwas wie Es tut mir leid, dass du das erlebt hast. Ich bin da, wenn du reden willst. Stattdessen bin ich still und sehe zu, wie sie das alles mit sich selbst ausmacht. Beim Laufen, und plötzlich verstehe ich es. Wenn sie ihren Körper ans Limit bringt, stehen die Gedanken still. Wenn sie so sehr mit Atmen und Weiterrennen beschäftigt ist, ist da kein Platz mehr für Emotionen.

			Ich steigere mein Tempo, als Emma den nächsten Sprint ankündigt.

			Du musst an den Schmerz denken.

			Vermutlich sollte es mir zu denken geben, dass es nicht Grace’ Gesicht ist, das vor meinem inneren Auge erscheint. Stattdessen erinnere ich mich an dieses beklemmende Gefühl, wenn Mum und Dad mich am Flughafen ein letztes Mal umarmen. An all die verdammten Abschiede, die so normal geworden sind, dass sie eigentlich nicht mehr wehtun sollten. Aber es wird immer unerträglich bleiben, wenn sie mich wieder irgendwo allein lassen und ich so verflucht selbstständig sein muss. Ich denke an Maeve, die in den Zug steigt, nachdem sie mich besucht hat und zurück nach St Andrews fährt. Wie ich am Bahnsteig stehe und mich zurückhalte, ihr nicht nachzulaufen. Jetzt halte ich mich nicht zurück.

			Meine Waden und Oberschenkel brennen, meine Lunge steht in Flammen. Mein Puls rast, und als das letzte Intervall endlich zu Ende ist, bin ich mir ziemlich sicher, dass ich gleich kotzen muss.

			Ich bleibe stehen, und als sich mein Magen zusammenzieht, krümme ich mich. Das Blut rauscht in meinen Ohren, es flimmert vor meinen Augen. Ich kann nicht schnell genug atmen, um den Sauerstoff in meine Lunge zu bringen, nach dem sie schmerzhaft verlangt. 

			»Nein, aufstehen, Henry!« Ich spüre Emmas Hand an meiner Schulter, als ich in die Knie gehe. Das Gras ist kalt und nass unter meinen Handflächen. Ich unterdrücke das Würgen. »Arme über den Kopf, komm. Dann wird es gleich besser.«

			Ich höre sie wie durch eine dicke Schicht Watte, aber irgendwie tut mein Körper, was sie sagt. »In den Bauch atmen. Du musst in Bewegung bleiben, sonst fällt dein Blutdruck ab. Und sag Bescheid, wenn du kotzen musst.«

			Ich stöhne. »Du bist wahnsinnig«, bringe ich irgendwie hervor. Das Rauschen in meinen Ohren lässt allmählich nach. Ihre Hand liegt zwischen meinen Schulterblättern. Und das, obwohl mein Laufshirt klatschnass geschwitzt ist. Keine Ahnung, warum ich ausgerechnet daran denke.

			»Besser?«, fragt sie, als ich mir übers Gesicht fahre und für einen Moment den Kopf in den Nacken lege. 

			»Ich muss mich setzen«, murmle ich.

			»Gleich«, verspricht sie. »Jetzt haben wir dich wohl wirklich maximal belastet«, bemerkt sie, und ich werfe ihr einen finsteren Blick zu.

			»Ich wäre fast gestorben.«

			Sie lächelt. »Ja, fast.«

			»Und das noch vor dem Frühstück …«

			»Das war richtig gut, Henry. Ich bin stolz auf dich.« 

			»Dass ich fast kotzen musste?«

			»Ja.« Sie zuckt mit den Schultern. »Du bist bis an dein Limit gegangen.«

			»Das kannst du laut sagen«, bemerke ich, während sich mein Puls langsam wieder beruhigt.

			»Es ist wichtig für deinen Trainingsfortschritt. Wirklich. Sag Bescheid, wenn du so weit bist. Dann laufen wir langsam zurück. Die anderen müssten gleich mit dem Morgenlauf starten.«

			»Können wir nicht gehen?«, starte ich einen schwachen Versuch, aber Emma schüttelt den Kopf.

			»Keine Chance, sorry. Aber wir machen wirklich langsam. Cool-down-Tempo.«

			»Du hast kein Herz.«

			»Zum Glück habe ich eins, sonst könnte ich nicht so schnell rennen.«

			Da es alles nichts bringt, nicke ich, als sie kurz darauf fragend Richtung Schulgebäude deutet. Sie läuft wirklich langsam, aber mein Magen rumort immer noch. 

			Das Shirt klebt klatschnass an meinem Körper, der Schweiß brennt in meinen Augen, und ich kann trotzdem an nichts anderes als an Emmas Worte denken, während wir uns dem Internat nähern. In einiger Entfernung sehe ich die anderen Schülerinnen und Schüler, die mehr oder weniger lustlos ihre Morgenrunde absolvieren.

			Ich wende den Kopf und schaue Emma an. »Du willst ihn wirklich finden, oder?«, frage ich.

			Kurz zögert sie, doch ich bin mir sicher, dass sie verstanden hat, wen ich meine. Ihren Vater. Den Mann, der ihr den Grund gibt, zu rennen, bis sie nicht mehr kann.

			Sie schluckt. »Ich glaube schon.«

			Ich nicke. Und im selben Moment weiß ich, dass ich alles tun werde, um ihr dabei zu helfen. 

		

	
		
			
			13. KAPITEL

			EMMA

			Es ist erstaunlich, wie schnell ein neuer Alltag zur Routine wird. Ich bin noch keine drei Wochen im Internat, aber inzwischen muss ich meine Kurse nicht mehr im Stundenplan nachschauen. Ich weiß auch so, wann ich Englisch oder Mathe habe. Die nervösen Bauchschmerzen vor jeder Stunde bei Mr Ward erinnern mich zuverlässig daran. Im Matheunterricht bei ihm komme ich gut mit, aber in Englisch lässt er mich nach wie vor spüren, dass ich hinterherhänge. Ich will gar nicht daran denken, wann er uns diesen unangekündigten Test über die aktuelle Lektüre zurückgeben könnte, bei dem ich hauptsächlich geraten habe. Dass ich in den anderen Fächern keine Probleme habe, ist nur ein schwacher Trost. Und es ist weitaus nicht die einzige Sache, die mir Kopfzerbrechen bereitet. Auf den Schulfluren spüre ich stets Grace’ Blicke auf mir. Manchmal wünschte ich mir fast, sie würde einfach gemein zu mir sein, dann wüsste ich wenigstens, woran ich bin. Aber sie ist freundlich und nett, was alles noch so viel schwieriger macht. Am Montag bin ich tatsächlich mit ihr zum Leichtathletiktraining gegangen, aber ich hatte ein schlechtes Gefühl dabei. Weil ich erst wenige Tage zuvor mit Henry in dieser dunklen Bibliothek war und mir seitdem ununterbrochen vorstellen muss, wie es wäre, ihn zu küssen. 

			Man sollte meinen, dass ich nicht allzu viel Zeit für solche Gedanken hätte. Meine Tage sind verplant und laufen nach einem klaren Schema ab. Von acht bis eins ist Unterricht, von eins bis zwei Mittagspause. Anschließend habe ich entweder weitere Kurse, Training oder Gemeinschaftsdienst. Ich konnte zwischen Hausaufgabenbetreuung der Jüngeren, Sanitäts-, Bibliotheks- und Gartendienst wählen und habe mich für Letzteres entschieden. An einem Nachmittag pro Woche helfe ich Mr Carpenter und Mr Ringling deshalb mit anderen Schülerinnen und Schülern bei der Gartenarbeit auf dem riesigen Internatsgelände.

			Ich muss gestehen, ich bin nicht traurig darüber, dass Olive Dienst als Bademeisterin im Schwimmbad macht. So bin ich mit Tori allein, während wir draußen Mr Carpenter helfen. Inzwischen bin ich mir relativ sicher, dass sie sich nur für den Dienst gemeldet hat, weil Valentine Ward ebenfalls im Garten mitarbeitet. Eigentlich geht es mich ja nichts an, aber ich muss zugeben, dass ich ihn nicht gerade sympathisch finde, was weniger daran liegt, dass er Mr Wards Neffe ist, als vielmehr daran, dass er Tori meist die kalte Schulter zeigt. Ich mag sie sehr, aber wir kennen uns erst seit so kurzer Zeit, dass ich mich nicht in der Position fühle, ihr zu sagen, dass sie niemanden verdient, der mit ihren Gefühlen spielt. Sie kommt mir generell viel glücklicher vor, wenn sie in Sinclairs Nähe ist, auch wenn sie das selbst nicht zu merken scheint. Aber leider arbeitet er nicht mit uns in den Gärten, sondern hilft in den Ställen und bei den Reitstunden. Und Henry in der Hausaufgabenbetreuung, was bei seinem Berufswunsch auf der Hand liegt.

			Ich bin mir ziemlich sicher, dass dieses Konzept mit den Gemeinschaftsdiensten an meiner alten Schule niemals funktionieren würde. Keiner wollte mehr Zeit als unbedingt nötig am Heinrich-Heine-Gymnasium verbringen. Freiwillig länger bleiben, um im Hof Laub zusammenzukehren oder jüngeren Schülern bei den Hausaufgaben zu helfen? Bloß nicht. Umso erstaunlicher, wie ernst die Dienste an der Dunbridge Academy genommen werden. Und irgendwie ist es ein schönes Gefühl, zusammen mit anderen dazu beizutragen, dass das Internat das bestmögliche Zuhause für alle sein kann.

			»Pass auf, dass du nicht zu weit unten abschneidest, Emma.« Ich hebe den Kopf, als sich Mr Ringling zu den Rosen beugt, die ich gerade stutze. Ich habe gar nicht bemerkt, dass er zu uns gekommen ist. »Am besten hier. Im Moment entfernen wir nur das Verblühte.«

			»Oh, tut mir leid«, bringe ich hervor.

			»Kein Problem. Das hier sieht ganz fantastisch aus.« Mr Ringling lächelt, und ich entspanne mich wieder etwas, bis ich merke, dass er mich mustert. »Es ist verrückt, aber ich sehe jedes Mal deinen Vater, wenn ich dich anschaue. Er ist sicher sehr stolz auf dich.«

			Zum Glück sind Tori und die anderen gerade nicht in der Nähe. »Ich habe keinen Kontakt zu ihm«, sage ich. »Meine Eltern sind getrennt.«

			Mr Ringling hebt erstaunt die Augenbrauen. »Das wusste ich nicht.«

			»Nicht schlimm.« Ich zwinge mich zu lächeln. »Kannten Sie ihn näher?«

			»Es ist lange her, aber ich erinnere mich gut an ihn und deine Mutter. Ein Jammer, dass er die Schule verlassen hat, nachdem …«

			Mr Ringling verstummt, als Tori, Salome und ein paar jüngere Schülerinnen mit einem lauten Kreischen aufspringen.

			»Mach sie weg, mach sie weg!« Salomes Braids fliegen, während sie die Hände von sich streckt und angeekelt das Gesicht verzieht.

			»Was ist los?« Mr Ringling richtet sich auf.

			»Da war so eine ekelhafte Schlange!« Tori schüttelt sich.

			»Seid ihr bescheuert?«, ruft Valentine von der anderen Seite des Beets. »Das war eine Blindschleiche, und sie war winzig.« 

			»Nein, sie war wirklich groß!«

			»Und sie hatte garantiert mehr Angst vor euch als ihr vor ihr.« Mr Ringling klopft sich etwas Erde von den Händen und wendet sich in ihre Richtung. »Außerdem handelt es sich bei Blindschleichen nicht um Schlangen, sondern um beinlose Echsen, die zudem völlig harmlos sind.«

			Ich höre ihm nicht mehr zu, sondern denke an das, was er über meinen Vater gesagt hat. 

			Ein Jammer, dass er die Schule verlassen hat. Ja, aber wonach? Wie kann ich ihn nun noch einmal unauffällig darauf ansprechen, ohne dass es die anderen mitbekommen?

			Ich finde keine Gelegenheit mehr, bis wir eine knappe Viertelstunde später unsere Handschuhe und Gartenscheren ablegen, um rechtzeitig zur Studierstunde zurück im Internat zu sein. 

			»Tee?«, ruft Tori, bevor ich in mein Zimmer gehe.

			Inzwischen weiß ich, dass fast jeder hier einen eigenen Wasserkocher auf dem Zimmer hat und mindestens eine Packung English Breakfast Tea oder Earl Grey im Schrank. Ich muss daran denken, Mama zu fragen, ob sie mir auch einen mitbringen kann, wenn sie am Wochenende zu Besuch kommt. Bis dahin bin ich auf Toris Großzügigkeit angewiesen und sollte mich unbedingt bald mit einer Großpackung Teebeutel revanchieren.

			»Wenn ich darf, gerne«, sage ich.

			Tori verdreht die Augen, während sie nach ihrem Schlüssel kramt. »Hör endlich auf mit dieser übertriebenen Höflichkeit. Wir sind Zimmernachbarinnen, du kannst alles von mir haben, was du willst.« Sie stößt die Tür auf, und ich folge ihr hinein. »Okay, bis auf dieses ikonische Vogue-Cover mit Harry Styles vielleicht. Es war kriminell teuer, aber was tut man nicht alles?« 

			Sie legt ihren Schlüssel auf den Schreibtisch, der wie immer bis auf den letzten Zentimeter mit Büchern, Tarotkarten und dem Kamera-Equipment, mit dem sie Videos für ihre Social-Media-Kanäle dreht, belegt ist. An der Wand daneben hängt tatsächlich das berühmte Cover neben ein paar Polaroidfotos und Postkarten. Auf Toris Kommode und dem Regalbrett über ihrem Schreibtisch stapeln sich weitere Bücher. Einige erkenne ich aus dem »Lesemonat-Video« wieder. Das hat sie mir kürzlich gezeigt, um mir zu erklären, was genau man unter BookTube versteht. Aber nicht nur auf YouTube hat Tori eine Menge Zuschauerinnen und Zuschauer. Sie postet auch fast täglich auf Instagram und TikTok, wo sie inzwischen eine riesige Community hat. Es wundert mich nicht, denn ihre Buchempfehlungen und Fotos vor der Kulisse der Dunbridge Academy sehen aus, als wären sie geradewegs einer Dark Academia Pinterest Collage entsprungen. 

			»Wolltest du eigentlich noch eine von den Lichterketten?«, fragt Tori, während sie mit dem Wasserkocher in ihrem kleinen Bad verschwindet.

			»Nicht nötig«, rufe ich ihr zu. »Meine Mutter bringt mir am Wochenende eine mit. Aber danke für das Angebot.«

			»Wisst ihr schon, was ihr unternehmt?« Tori kommt zurück in den Raum.

			»Wir wollten in die Highlands. Und du? Fährst du mit Olive nach Edinburgh?«

			»Nein, ich habe total vergessen, dass Will und ich nach Hause müssen. Meine Cousine heiratet.« Tori seufzt. »Das wird wieder so richtig anstrengend.«

			»Versteht ihr euch nicht?«, frage ich.

			»Doch, schon, aber meine Familie übertreibt es leider gerne.«

			»Also wird es ein großes Event?«

			»Du machst dir keine Vorstellung«, sagt Tori. »Sie haben ein Schloss gemietet.«

			»Oh.«

			»Ja.« Tori zuckt mit den Schultern. »Wenn man Belhaven mit Nachnamen heißt, sollte man darauf wohl Wert legen.« Sie nimmt zwei der Tassen von ihrem Regal, als das Wasser zu kochen beginnt. Mir reicht sie die dunkelblaue, die mit dem Wappen der Schule verziert ist. »Dir sagt das alles gar nichts, oder?«, fragt sie dann. »Belhaven-Wynford?«

			Ich schüttle den Kopf. »Nicht wirklich, sorry.«

			»Gott, im Gegenteil, ich liebe dich«, sagt Tori und seufzt. »Es ist nur so, wenn man in dieser Gegend aufwächst, hat man unseren Familiennamen mit großer Wahrscheinlichkeit schon einmal gehört.«

			»Oh, ich wusste nicht …« Ich stocke.

			»Nein, so meinte ich das nicht. Es ist schön, einfach nur Tori zu sein«, sagt sie und lächelt mich an. »Nicht die Belhaven-Wynford-Tochter.«

			»Für mich wirst du immer einfach Tori sein«, sage ich. »Und ich bin sicher, für Olive, Henry und Sinclair bist du das auch.« 

			»Das stimmt«, erklärt sie und greift nach der riesigen Blechdose, in der sie die pyramidenförmigen Teebeutel aufbewahrt. »Und Val versteht, wie kompliziert es manchmal sein kann.«

			»Wirklich?«, frage ich.

			Tori nickt. »Unsere Mütter machen häufig Geschäfte miteinander. Man kennt sich, wenn man in denselben Kreisen unterwegs ist.« 

			»Das heißt, du kennst Val von früher?« 

			»Ein wenig, aber wir haben nie wirklich geredet. Bis jetzt.« Tori hebt den Kopf. »Er hat heute ziemlich oft in meine Richtung geschaut, oder?«

			Ich zögere. Denn um ehrlich zu sein, habe ich darauf nicht wirklich geachtet. »Ja, doch«, sage ich schnell, als Tori mich erwartungsvoll ansieht. 

			»Ich wusste, dass ich es mir nicht nur einbilde.« Sie seufzt. »Ich glaube, vor seinen Freunden will er sich nichts anmerken lassen, aber na ja …« Tori verstummt, als es an der Tür klopft. »Jaaa«, ruft sie dann, wirft die Teebeutel in unsere Tassen und schüttet das Wasser darüber, während die Tür geöffnet wird.  

			»Sechzehn Uhr, Studierstunde, ihr beiden«, sagt Ms Barnett, die kurz den Kopf hereinsteckt.

			»Ich weiß, Emma braucht nur noch einen Tee«, erklärt Tori. Ich werfe unserer Flügelbetreuerin einen entschuldigenden Blick zu, aber sie nickt nur.

			»Das mit dem Tee funktioniert jedes Mal«, meint Tori, nachdem sich die Tür wieder geschlossen hat. »Egal, was es ist, sag einfach immer, du wolltest dir nur noch kurz einen Tee machen.«

			Ich muss lächeln. »Das merke ich mir.«

			»Immer noch keine Milch und keinen Zucker?«, fragt Tori.

			Ich schüttle den Kopf. »Danke.«

			»Dann fröhliche Studierstunde«, meint sie, als ich zur Tür gehe. »Ich habe so was von keine Lust und werde mit großer Wahrscheinlichkeit nur auf TikTok hängen.«

			Ich lache. »Bitte tagg mich in mehr von diesen Buchvideos.«

			»Ich wusste, du würdest auf BookTok bleiben wollen.«

			»Es gibt nichts Besseres.«

			Tori kichert und winkt mir zu, bevor ich mit meiner Teetasse ihr Zimmer verlasse. Der Flur ist wie immer um diese Uhrzeit nahezu leer. Ms Barnett kommt am anderen Ende des Ganges gerade aus einem Raum und nickt mir zu, bevor ich in meinem Zimmer verschwinde. 

			Ich stelle die Tasse auf dem Schreibtisch ab, und mein Bett sieht wirklich wahnsinnig verlockend aus. Inzwischen bin ich lange genug hier, um zu wissen, dass Ms Barnett mit etwas Glück nicht mehr hereinschaut und ich auch einfach eine Stunde lesen oder YouTube-Videos schauen könnte. Dass sie wirklich etwas gearbeitet haben, müssen laut Tori nur die Jüngeren in der Unter- und Mittelstufe bei ihren Flügelbetreuern nachweisen. Ihnen wird auch vorher das Handy abgenommen. Ziemlich streng, wenn ich daran denke, dass sich an meiner alten Schule niemand dafür interessiert, wie und wann man seine Hausaufgaben erledigt. Aber auch wenn ich nun etwas anderes tun könnte, setze ich mich an den Schreibtisch. Lieber widme ich mich jetzt wieder der Englisch-Lektüre, um Mr Ward in der nächsten Stunde zu beweisen, dass ich in der Lage bin, im A-Level mitzuhalten.

			Ich packe die Unterlagen aus und will gerade das Handy weglegen, als ich die Benachrichtigung von Instagram sehe. Seit einer halben Ewigkeit nehme ich mir schon vor, sie zu deaktivieren. Schließlich will ich wirklich nicht jedes Mal informiert werden, wenn Isi oder jemand anders eine Story postet.  

			Es ist tatsächlich Isi, und jetzt muss ich leider herausfinden, was sie geteilt hat, um anschließend konzentriert arbeiten zu können. Ich wechsle kurz zur App, dann kann ich gleich anschließend endlich alle Benachrichtigungen ausschalten.

			Isi hat eine Story von Betil aus der Parallelklasse repostet, die diese gestern Abend geteilt hat. Sie scheinen bei jemandem zu Hause gewesen zu sein, zumindest erinnert mich der Raum mit den orangen Lichtern an den Partykeller von Eros’ Eltern. Es ist ein Selfie von Betil und Nikola, und mein Herz bleibt stehen. Doch nicht wegen der beiden, sondern weil sie mit den Zeigefingern auf ein Pärchen deuten, das eng umschlungen auf der Couch im Hintergrund sitzt.

			Es sind Isi und Noah, und sie küssen sich. Betil hebt das Handy höher, sie lachen, und Isi und Noah schauen zu ihnen.

			Ich fühle mich wie betäubt, und gleichzeitig drehen sich meine Gedanken im Kreis.

			Isi küsst Noah. Noah küsst Isi. Isi und Noah küssen sich. Und es sieht nicht gerade nach betrunken auf einer Party rummachen aus, nein. Sondern nach der Erklärung für Isis Schweigen auf WhatsApp. Sie hat was mit Noah. Noah, an dem sie kein gutes Haar lassen konnte, als ich mit ihm zusammen war. Über den sie schlecht gesprochen hat, und als er Schluss gemacht hat, meinte sie, ich könnte mich glücklich schätzen, weil er mich gar nicht verdient. Und jetzt … küsst sie ihn auf irgendeiner Party vor den Leuten, die ich für meine Freunde gehalten habe. Während ich in Schottland bin. 

			Warum teilt sie so etwas? Ihr muss doch klar sein, dass ich das sehe. 

			Mir wird kalt.

			Aber vielleicht sollte ich es ja sehen …

			Weil alle Menschen gleich sind. Weil es ihnen so verdammt egal ist, dass sie andere verletzen. 

			Noah, der Schluss macht über WhatsApp wie ein verfluchter Feigling.

			Isi, die mir etwas vorgespielt hat und dann mit ihm zusammen ist.

			Mein Vater, der »For Emma« aufnimmt und sich nie wieder blicken lässt.

			Ich verstehe es nicht. Was ich diesen Menschen getan habe und warum es immer so wehtun muss. Inzwischen sollte mich das doch nicht mehr überraschen.

			Ich kann nicht weinen, ich bin ruhig. Ich verlasse Isis Story, ich deaktiviere alle Benachrichtigungen. Ich schließe die verfluchte App, ich lege mein Handy zur Seite. 

			Und dann sitze ich da, starre meine fast leere Pinnwand an und frage mich, was zur Hölle eigentlich passiert.

		

	
		
			
			14. KAPITEL 

			EMMA

			Emma-Schatz, rufst du mich in der Mittagspause mal an?

			Mamas Nachricht steht da, und immer wenn ich sie lese, höre ich ihre Stimme in meinem Kopf. Beunruhigend ernst, denn warum sollte ich sie mitten am Tag anrufen? Normalerweise telefonieren wir abends, und außerdem spontan. Mama ruft an, oder ich rufe an, und entweder die andere geht ran oder nicht. Aber das hier ist seltsam. Ich muss sofort daran denken, wie sie mich angerufen hat, um mir zu sagen, dass sie in Nizza festsitzt und nicht mit mir nach Edinburgh fliegen kann.

			In Mathe und Kunst sitze ich wie auf heißen Kohlen und würde die Zeit am liebsten vordrehen. Tori und Olive sage ich, dass ich zum Mittagessen gleich nachkomme, und atme auf, als die beiden, ohne weiter nachzufragen, zum Speisesaal verschwinden.

			Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und gehe in die entgegengesetzte Richtung nach draußen. Im kleinen Innenhof setze ich mich auf eine Bank und wähle Mamas Nummer.

			Es dauert nur zwei Freizeichen lang, bis sie rangeht. »Emmi-Maus?«

			»Hi«, sage ich.

			»Wo bist du gerade?«, fragt sie, und ich schaue blinzelnd nach oben, wo die Sonne hoch am Himmel steht. 

			»Draußen im Hof.«

			»Ach, schön. Ist das Wetter gut? Ich habe gesehen …«

			»Mama«, sage ich, und sie verstummt. »Warum wolltest du, dass ich anrufe?«

			Ich höre ihr Seufzen. »Es tut mir wahnsinnig leid, Emma, aber ich musste spontan nach Madrid fliegen«, sagt sie, und mein Körper wird taub. Nicht auf einen Schlag, sondern langsam. So als müsste sich die Bedeutung ihrer Worte erst in mir ausbreiten. Von meinen Fingern, die das Telefon umklammern, über meine Handgelenke, die Schultern …

			Ich sage nichts. Ich warte nur darauf, dass sie weiterspricht. Ich komme dann morgen Abend mit einer Maschine von dort nach Edinburgh und wollte dir nur sagen, dass ich etwas später als geplant bei dir sein werde. Aber sie tut es nicht. Stattdessen sagt sie: »Es geht um einen wichtigen Mandanten. Und leider werde ich auch am Wochenende hier zu tun haben.«

			»Das heißt, du kommst nicht?«, frage ich, obwohl sie genau das gesagt hat.

			»Ich schaffe es nicht, Emma, es tut mir wirklich leid. Ein Kollege musste operiert werden und liegt im Krankenhaus. Es gibt niemanden, der den Fall so gut kennt wie ich. Aber ich könnte mir wahrscheinlich übernächstes Wochenende freischaufeln und …«

			Mama redet weiter, aber ich höre ihr nicht mehr zu. 

			Es war so klar. Sie kommt nicht. Sie muss arbeiten, und ich kann nicht mal sauer sein, weil jemand im Krankenhaus liegt und das herzlos wäre. Und ich bin nicht herzlos. Im Gegenteil. Ich habe mein Herz noch nie so sehr gespürt wie in diesem Moment. Weil es wehtut. 

			»Emmi?«, fragt Mama. »Ich verstehe, dass du sauer bist.«

			»Ich bin nicht sauer«, bringe ich heraus. Nur enttäuscht … Und verwirrt und allein, und Isi hat Noah geküsst. Normalerweise würde ich ihr davon erzählen, aber was soll das jetzt bringen, denn Mama wird am Wochenende nicht bei mir sein, und ich will nicht am Telefon heulen. Das kann ich auch allein in meinem Zimmer.

			»Ich finde es auch unendlich schade«, sagt Mama. »Ich habe mich wirklich gefreut. Das Wetter soll so toll werden.«

			Reiß dich zusammen.

			Sag etwas.

			Irgendwas.

			»Aber dann wäre es nicht die authentische Schottland-Erfahrung.« Ich weiß nicht, warum mir ausgerechnet Henrys Worte einfallen. Sie sind einfach da.

			»Das stimmt allerdings«, meint Mama. In ihrer Stimme höre ich, dass sie lächelt, und plötzlich beginnen meine Augen zu brennen. Das ist das Problem mit Menschen und der Vorfreude auf Dinge, die sie einem versprechen. Es tut nur unnötig weh, wenn man ihnen glaubt. Ich weiß das, und ich falle trotzdem immer wieder darauf herein. 

			»Ich fühle mich furchtbar«, sagt Mama. »Es musste heute Morgen alles total schnell gehen. Manchmal hasse ich diesen Job.«

			»Ja, aber du liebst ihn auch«, widerspreche ich. »Und es ist wirklich nicht so schlimm. Dann kommst du einfach ein andermal.«

			»Unternimmst du trotzdem etwas Schönes am Wochenende?«, fragt Mama. »Vielleicht mit deinen neuen Freundinnen?«

			Ich nicke und denke an Tori, die nach Hause fährt, und Olive, die garantiert keine Lust auf mich hat. »Bestimmt«, sage ich trotzdem. »Vielleicht fahren wir nach Edinburgh.«

			»Oh, macht das unbedingt. Sie kennen sich bestimmt viel besser aus als ich, aber das Café im Waterstones war damals eines meiner liebsten.«

			»Ich werde es ihnen vorschlagen.« Ich schlucke. »Ich muss jetzt zum Essen.«

			»Okay. Telefonieren wir heute Abend noch mal? Oder wie wäre es mit einer Grey’s Anatomy-Watchparty?«

			Ich muss lächeln, obwohl ich es nicht will. »Ja, mal schauen. Ich schreib dir, okay?«

			»Mach das, Emmi.«

			Wir verabschieden uns, und nachdem ich aufgelegt habe, ist es wirklich sehr schwer, nicht einfach loszuheulen. Mama kommt nicht zu Besuch. Das ist kein Weltuntergang, aber irgendwie … Ich hatte mich darauf gefreut. Sogar sehr.

			»Hey, Emma!«

			Ich schließe für einen Moment die Augen, ehe ich mich umdrehe.

			»Hast du schon gegessen?«, fragt Grace. Sie ist stehen geblieben, während die kleine Gruppe, mit der sie unterwegs ist, bereits weitergeht. 

			»Nein, noch nicht.«

			»Dann komm mit!« Sie winkt mich zu sich. Als ich zögere, mustert sie mich. »Ist alles in Ordnung?«

			»Ja, ja«, sage ich rasch und greife nach meiner Tasche. Hoffentlich sieht sie nicht, dass ich fast geheult habe. Ich muss einfach so tun, als wäre nichts gewesen. Ablenkung. Mit Leuten reden. Es ist wirklich nicht schwer. »Ich habe nur kurz mit meiner Mutter telefoniert.«

			Ich weiß nicht mehr, worüber ich mit Grace gesprochen habe. Das nächste Training, den Unterricht. Sie ist nett, so wie sie immer nett ist, aber heute kann ich nicht mal mehr ein schlechtes Gewissen haben.

			Der Speisesaal ist erfüllt von Stimmen, Lachen und dem leisen Klappern von Besteck. Die meisten sind bereits an ihren Plätzen, sodass wir vor der Essensausgabe nicht lange anstehen müssen. Mir ist der Appetit vergangen, doch ich zwinge mich, zumindest nach einem der Sandwiches zu greifen. Das kann ich zur Not auch mitnehmen und später essen.

			Grace unterhält sich mit einem Freund, und ich folge ihnen schweigend zu unserem Tisch, wo Tori mir bereits zuwinkt. Sie klopft auf den Platz neben sich, und ich muss lächeln.

			Auf der gegenüberliegenden Seite schaut Henry auf, als wir näher kommen. Grace begrüßt ihn mit einem Kuss, bevor sie sich ein paar Plätze weiter zu ihren Freundinnen setzt. Ich lausche den Gesprächen der anderen. 

			»Und du willst sicher nicht probieren?«, fragt Tori kurz darauf zum dritten Mal. »Waffel-Mittag ist nur alle zwei Wochen.« 

			Ich schüttle den Kopf und betrachte mein unangerührtes Sandwich. »Vielleicht nächstes Mal, danke.«

			»Ist dir nicht gut?«, fragt sie, und Henry hebt den Kopf. Obwohl er einige Plätze entfernt sitzt und um uns herum ein ziemlicher Lärm herrscht, legt sich sein Blick sofort forschend auf mich.

			»Nein, keine Sorge. Es ist nur … Ich bin noch so voll vom Frühstück«, sage ich schnell.

			»Aber eine kleine Waffel geht doch immer rein«, meint Tori. Ich bin mir sicher, dass sie es nur gut meint, aber es ist schwierig, mein Lächeln aufrechtzuerhalten. »Du kannst auch eine für später haben, wenn du willst.«

			»Wow, ich bekomme nie eine von dir«, mischt sich Sinclair ein, und Tori verdreht die Augen.

			»Du hattest deine eigenen Waffeln.«

			»Aber davon wird ja niemand satt. Zum Glück habe ich gestern frischen Toast aus der Bäckerei mitgenommen.«

			Die anderen unterhalten sich weiter. Henry schaut mich immer noch an. Als ich für einen Moment zu ihm sehe, zieht er die Augenbrauen leicht zusammen. »Was ist los?«, formen seine Lippen lautlos, doch ich schüttle nur den Kopf. 

			Nichts ist los. Zumindest nichts, wovon ich ihm erzählen müsste. Oder sollte … Als ich kurz zur Seite sehe, merke ich, dass Grace uns beobachtet. Mir wird sofort eiskalt.

			Ich weiß nicht, ob Henry etwas bemerkt hat. Ich schaue nicht mehr in seine Richtung, weil es unendlich schwer wäre, nicht zu heulen, wenn er mich so ansieht. Es ist einfacher, stumm eine Hälfte von diesem Sandwich zu essen und Toris und Olives Gespräch zu lauschen. Ab und zu zu lachen, damit sie keinen Verdacht schöpfen. Mich auf die Dinge zu konzentrieren, die ich hier zu tun habe. Das Tablett wegbringen, nach meiner Tasche greifen und den anderen zu den Räumen für den Nachmittagsunterricht folgen.

			»Hey.« Ich spüre eine Berührung an der Schulter und bleibe stehen. Henry schiebt mich leicht an den Rand des Flurs. Warum fällt mir jedes Mal, wenn er vor mir steht, auf, wie viel größer er ist als ich? 

			»Was gibt’s?«, bringe ich hervor.

			»Bist du sicher, dass alles okay ist?«, fragt er, und Gott, er muss damit aufhören. 

			Schließlich weiß ich es doch selbst nicht. Es kann mir egal sein, was Noah macht. Wir sind nicht mehr zusammen. Er kann küssen, wen er will. Aber es ist mir nicht egal, denn es ist meine beste Freundin. Isi, die mir nichts mehr erzählt. Die Noah fertiggemacht hat für das, was er mit mir abgezogen hat. Und jetzt küsst sie ihn. Ich verstehe es nicht. Sie war diejenige, die mit Schokolade und meinem Lieblingseis bei uns vor der Tür stand, als er Schluss gemacht hat. Die mir ein Taschentuch nach dem anderen gereicht hat, als ich nicht aufhören konnte zu heulen. Die gesagt hat, er sei es nicht wert. Kein Mann auf dieser ganzen verfluchten Welt sei es wert. Und ich habe ihr geglaubt. Weil ich wirklich dachte, sie meint es ernst. 

			War sie da schon in ihn verliebt? Haben sie nur darauf gewartet, dass ich weg bin, um zusammenzukommen? Es ist so dermaßen beschissen, und ich kann es niemandem erzählen, auch nicht Mama, denn sie wird am Wochenende nicht hier sein.

			Meine Augen beginnen zu brennen, Henrys Hand liegt noch immer auf meiner Schulter. Zum Glück komme ich um eine Antwort herum.

			»Denkt ihr, Mr Ward hat die Tests dabei?« Tori dreht sich zu uns um, Henry weicht sofort zurück. Mein Herz stolpert. Er ist noch immer nah vor mir, aber nicht mehr so nah. Es ist ein Nur-Freunde-nicht-mehr-Abstand. 

			Ich mache einen Schritt an ihm vorbei. »Ich weiß nicht, korrigiert er schnell?« Ich bemühe mich um einen lockeren Ton, und es ist lächerlich, wie gut es mir gelingt.

			»Leider ja«, meint Tori. 

			Ich sehe mich nicht noch mal zu Henry um, während ich ihr zum Klassenzimmer folge. Ich lege mein Handy in das Regal neben der Tür und gehe zu unserem Platz in der zweiten Reihe.

			»Oh nein«, seufzt Tori, als Mr Ward wie immer pünktlich mit der Klingel den Raum betritt. Henry huscht nur Sekunden nach ihm herein. »Siehst du diese Tasche?« Tori seufzt, und ich schaue nach vorn, wo Mr Ward eine leuchtend rote Tragetasche in der Mitte seines Tischs ablegt.

			»Die Tests?«, vermute ich, und Tori nickt.

			»Da wird sie jetzt die ganze Stunde lang unkommentiert liegen. Erst fünf Minuten vor Schluss gibt es dann die Hefte. Er liebt es, uns zu foltern«, meint sie mit gedämpfter Stimme, während wir zur Begrüßung aufstehen.

			»Hallo zusammen.« Mr Ward nickt uns zu, wir setzen uns wieder. Tatsächlich verliert er kein Wort über die Tasche, die dort wie eine Drohung gut sichtbar liegt und mich die ganzen fünfundvierzig Minuten lang ablenkt. 

			Zumindest scheinen die anderen sich ebenso wenig auf den Unterricht konzentrieren zu können. Als ich kurz nach links und rechts schaue, sehe ich ihre angespannten Mienen. Der Zeiger der Wanduhr scheint heute zu schleichen, und als es endlich zur Pause klingelt, hat Mr Ward noch immer nichts zu den Tests gesagt.

			»Bevor Sie alle hektisch aufspringen und den Raum verlassen, können Sie sich noch Ihre Tests abholen«, sagt er kühl, als die ersten Stuhlbeine scharren und Hefte rascheln. Augenblicklich kehrt wieder Stille ein. Mr Ward holt den Stoß Hefte aus der Tasche. »Die Ergebnisse lassen im Allgemeinen zu wünschen übrig. Bei einigen frage ich mich wirklich, ob Sie den Roman überhaupt gelesen haben. Aber gut, es sind Ihre Noten, nicht wahr? Ich habe meinen Abschluss bereits.« Er nimmt das erste Heft in die Hand. »Attwell«, sagt er, und Gideon steht auf. »Bennington.« 

			So geht es weiter. Meine Finger sind eiskalt, mein Herz schlägt schneller, während einer nach dem anderen aufgerufen wird. Tori kommt zurück, setzt sich neben mich und schlägt schulterzuckend ihr Heft zu. 

			»Emma Wiley«, sagt Mr Ward provozierend langsam. Ich stehe auf und gehe nach vorn. »Sie kommen tatsächlich ganz nach Ihrem Vater.« Er reicht mir das Heft. »Noch können Sie in den Grundkurs wechseln.«

			Ich schlucke und sage nichts, während ich an meinen Platz zurückgehe.

			»Und?« Tori wirft mir einen besorgten Blick zu.

			Der Kloß in meinem Hals wächst auf die Größe eines Tennisballs, als ich das Heft aufschlage.

			»Oh nein …«, murmelt sie. »Es war aber auch echt schwer. Mach dir nichts draus, Emma.«

			Ich nicke stumm, ich kann nichts sagen. Es ist nur eine beschissene Note, ein D. Ein Nicht bestanden. Meine allererste Note an dieser verdammten Schule, an die ich nie hätte kommen sollen. 

			HENRY

			Ich stehe auf, packe meine Sachen ein, und Emma sitzt immer noch wie vom Donner gerührt an ihrem Platz. Vor ihr liegt das Heft, und ich werde das ungute Gefühl nicht los, dass es nicht besonders gut gelaufen ist für sie.

			Und dass das nicht alles ist. Vorhin im Speisesaal sah sie aus, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. Sie hat ihr Sandwich kaum angerührt, dabei isst sie normalerweise wie ein Mähdrescher, was nicht verwunderlich ist bei den Höchstleistungen, zu denen sie ihren zierlichen Körper nahezu täglich zwingt. Irgendetwas muss passiert sein.

			Rasch stopfe ich mein iPad in die Tasche, während Emma ebenfalls aufsteht. 

			»Henry, konntest du eigentlich schon mit Rektorin Sinclair über den Neujahrsball sprechen?«, fragt Inés, die plötzlich neben mich tritt.

			»Noch nicht, tut mir leid«, sage ich und werfe einen Blick in Emmas Richtung.

			»Denkst du denn, wir könnten …?«, fährt sie fort, doch ich höre ihr nicht mehr zu, als Emma nach ihrer Tasche greift und sich mit dem Handrücken über die Augen wischt. Flüchtig, doch es reicht, um mein Herz stolpern zu lassen. Sie weint.  

			»Inés, tut mir total leid, ich hab gleich noch ein Gespräch mit Mr Ringling«, lüge ich. »Aber ich rede mit Rektorin Sinclair. Versprochen.«

			»Das wäre super«, meint Inés.

			Ich zwinge mich zu einem Lächeln, bevor ich sie stehen lasse, und denke gerade noch daran, mein Handy aus dem Regal zu holen. Emma hat ihres vergessen. Es ist das mit der graublauen Hülle. Ich weiß das, weil es fast die Farbe ihrer Augen ist.  

			Kurzerhand nehme ich es, bevor ich den Raum verlasse. Auf dem Flur schaue ich mich um, doch ich kann Emma nirgends entdecken. Wo ist sie hin? Jetzt kann ich ihr nicht mal eine Nachricht schicken. 

			Ich bin gerade ein paar Schritte gegangen, als ich Emma in einer der Nischen des Flurs entdecke. Sie hat mir den Rücken zugewandt, und hätte ich sie nicht eben weinen sehen, würde ich vermuten, sie wartet dort einfach auf jemanden. Als ich Emma an der Schulter berühre, zuckt sie zusammen. Ihre Augen sind etwas gerötet. 

			»Hi.« Sie schluckt, und es zerreißt mir das Herz, zu sehen, wie sie versucht, sich zu beherrschen.

			»Du hast dein Handy vergessen«, sage ich, dabei will ich so viele andere Dinge sagen. 

			Was ist los?

			Rede mit mir.

			Was kann ich tun, damit es dir besser geht?

			Emma sieht von meinem Gesicht zu meiner Hand. »Oh. Danke.« 

			»Der Test war superschwer«, entfährt es mir. »Es war unnötig von Mr Ward, so was direkt zu Beginn des Schuljahrs zu machen.«

			»Ist er bei dir auch nicht gut ausgefallen?«, fragt sie.

			Ich zögere und denke an das rote A, das Mr Ward vermutlich nur sehr widerstrebend unter den Test geschrieben hat. Als ich noch immer nichts sage, scheint Emma zu verstehen. Sie schüttelt kaum merklich den Kopf. »Henry, du musst echt nicht versuchen, mich aufzumuntern.«

			»Doch«, sage ich. »Ich bin dein Vertrauensschüler. Ich muss das.« Und ich ertrage es nicht, dich unglücklich zu sehen. 

			Ihr Blick gleitet über mein Gesicht, ihre Augen glänzen noch immer, und ich möchte sie einfach in den Arm nehmen. Weil ich mir vorstellen kann, dass das hier alles nicht so leicht ist. Neu zu sein, vielleicht Heimweh zu haben, und einen Lehrer wie Mr Ward, der einem nicht gerade Mut macht, um es vorsichtig zu formulieren. Wahrscheinlich ist da noch mehr. Die Sache mit ihrem Vater. Und Emma sieht aus, als könnte sie jemanden brauchen, der ihr einfach zuhört, während sie sich das alles von der Seele redet. Ich möchte diese Person sein. Ich möchte es so sehr, dass es wehtut. 

			»Henry.« Ich widerstehe dem Drang, die Augen zu schließen, als ich Grace’ Stimme höre. »Kommst du?«

			Wohin?, denke ich, doch dann fällt es mir wieder ein. Musik-Grundkurs bei Ms Barnett. Ich will nicht.

			»Ich komme gleich nach«, sage ich.

			»Geh nur, ich muss zu Physik.« Emma lächelt, aber es wirkt verkrampft. Das alles passiert innerhalb weniger Sekunden, und es bereitet mir Bauchschmerzen. »Bis dann.«

			Grace sieht mich an, durchdringend und vorwurfsvoll. Ich spüre, wie alles in mir auf die Barrikaden geht, noch bevor sie ein Wort gesagt hat. Und das Problem, wenn man so lange zusammen war, ist, dass man sich kennt. Grace durchschaut mich, sie sagt kein Wort. Sie durchbohrt mich mit ihrem Blick, dann dreht sie sich um. 

			Heiße Wut und Verzweiflung kochen in meiner Brust. Es ist Wut auf mich selbst. Weil ich alles an die Wand fahre. Ich zwinge mich, einmal tief durchzuatmen, bevor ich ihr folge. 

			Grace geht zügig, ich lasse mich zurückfallen. Der Abstand zwischen uns wird größer, bis sie von einer Traube Neuntklässler verschluckt wird und ich sie nicht mehr sehen kann. 

			Erst dann fällt es mir auf.

			Wenn man so lange zusammen war, habe ich gedacht. War.

			Nicht ist.

			War.

		

	
		
			
			15. KAPITEL

			HENRY

			»Bennington, aufwachen!« Coach Cormacks Stimme schallt über das Feld zu mir. »Herrgott noch mal, soll das ein ordentlicher Pass sein? Zwanzig Liegestütze für alle, wenn dieser Ball noch ein Mal den Boden berührt.«

			Seine Trillerpfeife lässt mich zusammenzucken, und ich nehme meine Position wieder ein. Die anderen spielen sich den Ball zu, ich laufe mich frei, hebe den Arm, um zu signalisieren, dass ich annehmen kann, und dann passt Omar mir den Ball so scharf zu, dass er mir aus den Händen gleitet.

			Ich höre wieder Coach Cormacks Trillerpfeife, gefolgt von seinem Fluchen und dem genervten Stöhnen der anderen Spieler. Das Nächste, was ich wahrnehme, ist das feuchte Gras unter meinen Handflächen, als ich für die Liegestütze auf den Boden gehe. 

			Warum tue ich mir das an?

			Und warum bin ich in Gedanken überall, aber nicht auf diesem Spielfeld?

			Ich weiß es. Der Grund hat diese hellblonden Haare und antwortet nicht auf meine Textnachrichten, die ich ihr vorhin geschickt habe. Emma war nicht beim Abendessen, und weder Tori noch Olive wussten, wo sie steckt. So wie ich Emma kenne, war sie draußen, um sich die Seele aus dem Leib zu laufen. 

			Meine Oberarme brennen, während ich die letzten Liegestütze mache und wieder auf die Knie komme. Valentine Ward wirft vernichtende Blicke in meine Richtung, aber ich habe keinen Nerv, mich auch noch über ihn zu ärgern. Nicht heute. 

			Coach Cormack lässt uns keine Zeit zu verschnaufen. Es geht sofort weiter, und es ist mir noch nie so schwergefallen, mich auf die Spielzüge zu konzentrieren. 

			Ich war nicht gut heute. Ich bin mir sicher, als Valentine in der Umkleide seine herablassenden Kommentare macht, während ich mein verschwitztes Trikot ausziehe. Ich zwinge mich, nicht hinzuhören, denn ich habe gerade wirklich andere Sorgen.

			Ich dusche schnell und heiß, und es ist trotzdem kurz vor zehn, als ich schließlich zurück in unseren Schlaftrakt komme. Auf unserem Flur herrscht noch reger Betrieb, so wie immer kurz vor Beginn der Flügelzeit. Plötzlich fällt jedem noch ein unglaublich wichtiger Grund ein, um am Nebenzimmer zu klopfen oder in die Gemeinschaftsküche zu eilen. 

			Sinclair läuft in Jogginghose und mit je einer Scheibe Nutellatoast in den Händen von dort zu seinem Zimmer. Seine Haare sind noch feucht, vermutlich ist er gerade erst vom Reiten zurückgekommen. Oder von woanders. 

			»Auch einen Bissen?«, fragt er und hält mir im Vorbeigehen eine Brotscheibe hin. Ich schüttle den Kopf, Sinclair wartet eine Millisekunde lang, dann läuft er schulterzuckend weiter und beißt selbst hinein. 

			»Du warst bei Tori?«, vermute ich, als er schon fast an seiner Tür ist. Sinclair bleibt stehen.

			»Wieso?«, fragt er mit vollem Mund und dreht sich zu mir um. Er klingt irgendwie ertappt. 

			»Nur so. Vielleicht hat sie ja was von Emma gehört.«

			»Du meinst, weil Emma nicht beim Essen war?« Er wartet, bis ich nicke. »Keine Ahnung, Tori hat nichts erwähnt.«

			»Ach so«, sage ich schnell, bevor er nachhaken kann, warum mich das interessiert. Wenn Tori nichts mehr gesagt hat, geht es Emma bestimmt gut. Oder sie hat sie auch nicht mehr gesehen … Wobei ich mir das nicht vorstellen kann. Tori mag Emma. Sie hat sie gleich am ersten Tag unter ihre Fittiche genommen.

			»Wieso?«, fragt Sinclair. Seine hellen Augen bohren sich in meine, und im Grunde weiß ich, dass es nichts nützt, meinen besten Freund anzulügen. Er kennt mich viel zu gut. Aber manche Sachen muss man erst für sich selbst klären, bevor man sie anderen erzählen kann. Das mit Emma ist so eine Sache.

			»Jungs, in zehn Minuten ist Ruhe!«, tönt Mr Acevedos Stimme durch den Flur. »Auch für euch zwei«, meint er und deutet in Sinclairs und meine Richtung, bevor er seinen Schlüsselbund klappern lässt. 

			»Verstanden, Chef.« Sinclair salutiert mit seinem Toast, bevor er mich auffordernd anschaut.

			»Wir reden morgen«, meine ich ausweichend. Er beißt noch mal ab, während ich nach meinem Schlüssel greife. Irgendetwas in seinem Blick gefällt mir nicht. Aber dann nickt er nur, während er ebenfalls aufschließt.

			»Schlaf gut, Bennington«, murmelt er, bevor er seine Tür öffnet.

			»Du auch.«

			Ich drücke auf den Lichtschalter, gehe in mein Zimmer, und die Geräusche verstummen, als meine Tür ins Schloss fällt. Einen Moment lang stehe ich unschlüssig mitten im Raum, dann werfe ich den Rucksack auf den Stuhl und lasse mich aufs Bett fallen.

			Die Stille macht mich irgendwie verrückt. Genau so, wie mich Grace’ Schweigen verrückt macht. In Musik saß sie neben mir, wir haben kein Wort mehr miteinander gesprochen. Danach musste sie zu Italienisch, ich hatte Hausaufgabenbetreuung. Es ist so beschissen, und weil ich nicht weiß, was ich ihr zu sagen habe, sage ich einfach gar nichts. Vielleicht weil ein Teil von mir darauf hofft, dass sie diese Entscheidung für uns beide trifft, denn gerade habe ich nicht das Gefühl, dass ich es könnte. Ich will sie nicht verlieren, nicht als gute Freundin. Es ist die einzige Sache, derer ich mir sicher bin. Und das würde ich, wenn ich das mit uns beende. Es wäre endgültig. Für immer. Ich würde alles dafür geben, wenn ich mich einfach wie früher in den Westflügel schleichen und Maeve mein Leid klagen könnte. Sie hatte irgendwie immer eine Lösung. Ich könnte ihr schreiben oder sie anrufen. Maeve ist garantiert noch wach, doch ich habe keine Lust diese ganze verzwickte Situation übers Handy zu erklären. Also liege ich einfach auf diesem Bett und starre an die Decke.

			Emma kommt mir wieder in den Sinn. Hoffentlich ist Tori bei ihr, um sie zu trösten.

			Ich schließe für einen Moment die Augen.

			Weshalb ist es mir überhaupt so wichtig, zu wissen, wie es ihr geht? Ich wäre gut beschäftigt, wenn ich mir ständig um das Wohlbefinden aller vierhundertzweiunddreißig Schülerinnen und Schüler am Internat Gedanken machen würde. Aber Emma ist in meinem Kopf. Emma ist überall, wo ich auch sein will. Was mache ich mir vor?

			Ich blinzle, als es in der Tasche meines Hoodies vibriert. Ruckartig richte ich mich auf und greife nach meinem Handy.

			E: Nein, alles gut, wirklich. Ich hatte nur keinen Appetit.

			Es ist egal, wie oft ich die Zeilen lese, ich glaube ihr nicht. Und gleichzeitig klopft mein Herz schneller. Weil sie geschrieben hat. 

			H: Willst du drüber reden?

			Sie antwortet nicht sofort, aber sie bleibt online. Sie beginnt zu tippen. 

			Ich greife nach einem Kissen, stopfe es zwischen die Wand und meinen Rücken und mache mich auf eine lange Nacht gefasst.

			EMMA

			Ich weiß nicht, warum, aber Henry in vielen kleinen Nachrichten von den Dingen zu erzählen, die mir Bauchschmerzen bereiten, ist irgendwie erleichternd. Es ist längst nach zehn, draußen ist alles still, und eigentlich sollten wir schlafen. Das WLAN ist wie immer zur Flügelzeit nicht verfügbar, also müssen meine mobilen Daten dran glauben. 

			Es ist eine Mischung aus Text- und kurzen Sprachnachrichten, und es kommt mir so vor, als würde ich Henry schon ewig kennen. Vermutlich sollte es mir Angst machen, wie viel ich ihm erzählen möchte. Aber aus irgendeinem Grund bin ich mir sicher, dass all diese Dinge gut bei ihm aufgehoben sind. 

			Wie weh es tut, Isi mit Noah zu sehen. Dass meine beste Freundin mich ghostet und ich plötzlich kein Teil mehr davon bin, was bislang mein Leben war.

			Ich erzähle Henry alles. Auch von dieser Angst, wenn ich daran denke, dass mein Vater womöglich nichts von mir wissen will, wenn ich ihn erst gefunden habe. 

			Das schlechte Gewissen Mama gegenüber, weil ich ihr Dinge verschweige. Dass es sich anfühlt, als würde ich mich in diesem Plan verrennen und dabei verlernen, wie das mit dem Anhalten ging. Und die Enttäuschung, dass Mamas Arbeit wieder einmal wichtiger ist als ich.

			Ich schreibe ihm das alles, während ich im Bett liege, irgendwann im Bad meine Zähne putze und in mein Schlafshirt schlüpfe. Mein Kopf tut weh, meine Augen brennen vom Heulen aber ich kann nicht aufhören. Es ist dreiundzwanzig Uhr achtundvierzig, und Henry ist nicht mehr online. 

			Ich verzichte darauf, zu Instagram zu wechseln und mir noch mehr von dieser Demütigung in Form von Isis Story zu geben. Aber vermutlich postet sie jetzt sowieso nichts mehr. Sondern ist bei Noah. In seinem Zimmer, in seinem Bett. Aufhören, aufhören, aufhören.

			Stattdessen rufe ich Henrys Profilbild auf. Auch wenn man nicht viel von seinem Gesicht erkennt, das halb unter der Kapuze seines Hoodies versteckt ist, muss ich lächeln. Weil es mich glücklich macht, wie glücklich er aussieht. Weil ich weiß, dass dieses Lächeln in echt noch viel schöner ist. Auch wenn ich nicht diejenige bin, der es gilt. Und das ist die nächste Sache. Grace, die heute nicht mehr so nett war wie sonst, und das aus gutem Grund. Weil ich Henry ein bisschen mehr als nur mag. Dabei will ich ihn nicht mögen, denn ich habe genug von Typen, die mit meinen Gefühlen spielen und dann aus meinem Leben verschwinden. Wirklich, ich habe einfach genug.

			Ich lasse mich in die Kissen sinken und schließe die Augen. Aber wenn ich genug habe, warum denke ich dann schon wieder an den nächsten? Warum muss ich diese Person sein, die die beschissenen Gefühle einfach nicht ausschalten kann? Es fühlt sich falsch an, so über Henry zu denken. Er fühlt sich nicht nach dem nächsten an. Sondern nach dem, mit dem alles ein bisschen anders ist. Und genau das macht mir Angst. Ich bin nicht an diese Schule gekommen, um Freunde zu finden, geschweige denn mich zu verlieben. Ich habe zu viele andere Baustellen, um mich jetzt auf jemanden einzulassen. Ich muss herausfinden, wer ich bin. Ich muss selbstständig sein und unnahbar. Aber es fühlt sich so schrecklich schön an, von Henry angesehen zu werden. Und was das alles bedeutet, darüber kann ich nicht nachdenken. Himmel, er hat eine Freundin. Warum sollte er mich wollen? So eine kaputte, verbitterte Person, die nach einem Jahr wieder weg sein wird. Es ergibt keinen Sinn.

			Nichts, was in den letzten Wochen passiert ist, ergibt Sinn. Und gleichzeitig fühlt sich das mit Henry und mir so an, als wäre es ganz genau so vorgesehen gewesen. Als könnte ich mich wehren, so viel ich will, doch der nächste Schritt ist längst klar. 

			Vielleicht musste Noah mit mir Schluss machen. Vielleicht musste ich völlig überstürzt die Entscheidung für das Auslandsjahr treffen. Vielleicht musste ich auf den letzten Drücker zum Flughafen hetzen und vielleicht musste ich in Henry laufen, vielleicht. 

			Ich glaube nicht an Schicksal, dafür tut alles, was mir passiert ist, viel zu weh. Alles geschieht aus einem Grund. Aber was ist der Grund, dass meine beste Freundin meinen Ex vögelt und mein Vater über alle Berge ist? Welche dumme, tiefere Bedeutung soll es haben, dass er sich einen feuchten Dreck um mich schert? Ich will sie gar nicht wissen. Ich will ihm einfach ins Gesicht schauen und herausfinden, ob da noch etwas ist. Ob er wenigstens ein schlechtes Gewissen hat. Oder ob ich ihm selbst dafür zu egal bin.

			Ich muss endlich schlafen. 

			Ich lege das Handy gerade zur Seite, als das Display aufleuchtet.

			H: Öffne deine Tür

			Einen Moment lang starre ich die Nachricht an. 

			Hat er sich vertippt? Oder was meint er?

			Bevor ich fragen kann, schickt er noch einen Text.

			H: Ernsthaft, Emma. Wenn Ms Barnett mich auf dem Flur erwischt, bin ich geliefert.

			Ich springe auf. Das ist jetzt hoffentlich nicht sein Ernst. 

			Ich werfe einen raschen Blick an mir hinab. Bevor ich darüber nachdenken kann, ob meine Shorts und das weite Schlafshirt außergewöhnlich peinlich sind, klopft es kaum hörbar an der Tür.

			Verdammt, es ist tatsächlich sein Ernst.

			Ich werfe das Handy aufs Bett und husche zur Tür. Ich habe sie kaum einen Spalt geöffnet, da schiebt sich Henry auch schon in mein Zimmer. Er presst sich warnend den Zeigefinger an die Lippen, zumindest so lange, bis ich die Tür wieder geschlossen habe. Erst dann atmet er aus.

			»Hi.«

			Gott, was tut er hier? Und warum ist er so schön? Warum sind seine Augen schon ein bisschen müde, seine Haare noch wirrer als sonst, warum? Es ist so verflucht gemein von ihm. 

			»Hallo«, flüstere ich, und ein kleines Lächeln zupft an seinen Mundwinkeln. »Was machst du hier?«

			»Meinen Pflichten nachgehen«, sagt er.

			»Alle Regeln brechen und riskieren, dass wir so richtig Stress kriegen?«

			Er mustert mich. »Egal«, erklärt er dann, so als wäre es das wirklich. »Du bist traurig, ich bin dein Vertrauensschüler.«

			Plötzlich kann ich mich nicht mehr bewegen. Ich hätte vorhin einfach so tun sollen, als wäre alles in Ordnung. Aber was habe ich gemacht? Ihn so lange vollgetextet, bis er sich offenbar genötigt gefühlt hat, zu mir zu kommen.

			»Ich bin nicht …«, beginne ich.

			Doch Henry geht einen Schritt auf mich zu, und ich verstumme. »Emma.« 

			»Was?«, flüstere ich. 

			»Willst du einen Nachtspaziergang machen und mir alles erzählen, ohne mich anschauen zu müssen?«, fragt er, und eigentlich ist es genau das, was ich will. Bis auf den Henry-nicht-anschauen-Part vielleicht. Denn genau das tue ich, und es fühlt sich nicht so an, als könnte ich in absehbarer Zeit damit aufhören. Nicht, wenn er so vor mir steht und das warme Licht meiner Nachttischlampe auf seinem Gesicht liegt.

			Ich schüttle den Kopf.

			»Sicher nicht?«

			»Nein, du bist zu müde«, sage ich.

			Für den Bruchteil einer Sekunde flackert etwas in seinen Augen. »Ich bin nicht …«, beginnt er.

			»Lüg mich nicht an«, flüstere ich. »Du musst schlafen, Henry.«

			Und du musst gehen. Du kannst nicht nachts in meinem Zimmer sein und mich so anschauen. Aber das sage ich nicht. Ich stehe nur vor ihm und will so viele Dinge tun, für die ich mich morgen hassen würde.

			»Ja«, sagt er, doch keiner von uns beiden bewegt sich. 

			Mein Herz stolpert, als Henrys Blick zu meinem Mund huscht. Nur für eine Sekunde, und als ich blinzle, sieht er mir wieder in die Augen. Dann schaut er an mir vorbei zum Bett, und Gott, ich will das so sehr. Ich will nicht allein einschlafen. Es ist ihm gegenüber nicht fair, doch vielleicht ist das die Sache, die ich am meisten vermisse, seit das mit Noah vorbei ist. Diese kurzen Momente beim Einschlafen, wenn man noch einmal zu sich kommt und spürt, dass da tatsächlich jemand ist. 

			»Ich könnte …«, beginnt Henry, und ich nicke, bevor er zu Ende gesprochen hat.

			Ich bin so schwach.

			Er nimmt meine Hand, und was hat warme Haut an sich, was? Ich verstehe es nicht, doch als ich sie spüre, ist mir alles andere egal. Ich kann nur noch daran denken, wie lange es her ist, dass mich jemand umarmt hat, als Henry es tut. 

			»Sag mir, was ich tun kann«, flüstert er, und meine Kehle schnürt sich ein bisschen zu. 

			»Ich weiß es nicht«, bringe ich heraus. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist.«

			Er lässt mich los, und als ich ihn ansehe, zuckt ein kleines Lächeln an seinen Lippen.

			»Was?«, frage ich.

			»Ich denke, es könnte Heimweh sein«, sagt er.

			Ich schüttle den Kopf, will das abstreiten, aber dann erinnere ich mich an Mamas Stimme und ihre Umarmungen, und plötzlich schießen mir die Tränen in die Augen.

			Ich bin mir nicht sicher, ob Henry merkt, dass ich weine. Bis er die Hand von meinem Rücken an meinen Hinterkopf legt und ihn an sich drückt. Das ist der Moment, in dem ein heiserer Laut aus meiner Kehle bricht. Ich kann nichts dagegen tun, und je mehr ich mich darüber ärgere, desto schlimmer wird es. 

			»Tut mir leid«, sage ich. »Es ist so dumm, ich …«

			»Hör auf«, flüstert Henry. »Es ist okay, Emmi.«

			Gott, wie kann er mich so nennen?

			Wie kann er das tun? Henry ist intelligent. Ich weiß das. Nicht nur auf diese Schnell-rechnen-und-Zusammenhänge-leicht-begreifen-Art. Er ist es auch bei Blicken und Worten, bei Sätzen, die ich sage und eigentlich etwas anderes meine. Er versteht das alles und weil er das tut, bin ich mir sicher, dass er auch versteht, was das hier gerade bedeutet. Dass wir uns zu nah sind. Dass ich ab jetzt für immer wissen werde, wie er riecht. Dass mir diese Mischung aus zimtigem Duschgel, warmer Vanille und schwarzem Tee außerordentlich gut gefällt. Dass seine Finger so warm und sanft sind und dass er genau die richtige Größe hat, um sein Kinn auf meinen Scheitel zu legen, während ich hilflose, heiße Tränen in seinen Pulli weine. 

			Es ist, als hätte Henry den Stöpsel gezogen, über dem sich alles angesammelt hat, seit ich allein zum Flughafen gefahren bin und so tun musste, als käme ich klar. Ich habe es so gut gespielt, dass ich selbst davon überzeugt war. Aber die Wahrheit ist, ich komme nicht klar. Kein bisschen. Ich frage mich, was ich hier tue und warum mein Leben so ein Chaos ist, seit ich abgereist bin. Ob das Ganze ein Fehler war.

			Aber dann ist da Henrys warmer Körper an meinem, und tief in mir spüre ich, dass es keiner war. Dass da irgendeine Art von Verbindung zwischen uns ist, die ich noch bei keinem anderen Menschen gefühlt habe. Nicht in dieser Intensität und nicht nach so kurzer Zeit. Dass es kein Zufall sein kann, dass er jetzt in meinem Zimmer steht und mich so festhält, sondern seine eigene, bewusste Entscheidung. Er könnte überall sein, aber er ist hier bei mir. 

			Ich weine selten vor anderen Menschen, aber ich kenne das Gefühl, sie damit zu überfordern. Bei Henry ist es anders. Er steht einfach da, hält mich fest und wartet, so lange, wie es eben dauert, bis ich irgendwann leer geweint bin. Als er das merkt, löst er sich ein wenig von mir. Ich lasse es zu, und ich schließe die Augen, weil ich nicht glauben kann, dass das gerade wirklich passiert. Dass Henry eine Hand an mein Kinn legt und es sanft anhebt, um mir mit dem Daumen die Tränen wegzuwischen, bevor er mich zu meinem Bett schiebt. 

			Ich spüre die Matratze in den Kniekehlen, und dieses drängende Gefühl im Bauch. Ich hoffe, dass er bleibt. Auch wenn wir beide wissen, dass er das nicht sollte.

			Draußen schlägt die Uhr Mitternacht, Henry bedeutet mir mit einem Nicken, zur Seite zu rutschen.

			Betten in einem Internat sind schmal. Ich liege so nah an der Wand, dass meine Nasenspitze sie fast berührt. Mein Herz pocht schneller, wir sprechen kein Wort, während Henry die Nachttischlampe löscht. Ich spüre, wie er hinter mich rutscht. Als er einen Arm um mich legt und mich an sich zieht, bleibt mein Herz stehen. Nur einen kurzen Moment lang. 

			Ich starre an die Wand und traue mich nicht zu atmen. Henry nimmt den Arm nicht weg. Mein Rücken liegt an seiner Brust, die sich langsam hebt und senkt. 

			Ich weiß nicht, was es ist, vielleicht seine bloße Anwesenheit, doch irgendwie ist plötzlich alles ein klein wenig erträglicher. Vielleicht ist es wirklich nur sein warmer Körper an meinem, weshalb mein Kopf nicht mehr so vehement glauben kann, dass alles ganz schrecklich ist. Vielleicht sind es seine Finger, die sanft über meinen Arm streicheln, immer langsamer, bis seine Hand irgendwann liegen bleibt.

			Als Henry einschläft, sinkt er leicht gegen mich, sein Arm wird schwerer, doch es ist nicht unangenehm, kein bisschen. Es ist das exakte Gegenteil, als ich seine Atemzüge an meiner Schulter spüre. 

			Ich warte eine Weile, bis ich es wage, mich zu bewegen. Die Decke raschelt, Henry zuckt leicht, doch seine Augen bleiben geschlossen. Als ich mich auf den Rücken drehe, sinkt sein Gesicht an meine Schulter. 

			Er sieht viel jünger aus, wenn er schläft, und ich kann nicht anders, ich muss mit den Fingerspitzen über seine Wange fahren. Seine Haut ist so weich, wie ich dachte. Sein Arm liegt schwer auf meinem Bauch, sein Atem geht langsam und gleichmäßig, und die Ruhe schwappt in kleinen Wellen aus seinem Körper auf meinen über. 

			Meine Augen brennen immer noch, mein Hals ist trocken. Eigentlich würde ich gerne aufstehen, etwas trinken, mir die Nase putzen, aber Henry schläft, und das bedeutet, ich darf mich nicht mehr bewegen. Ich kann mich nur so vorsichtig wie möglich zurück auf die Seite drehen und zusammenrollen, weil das die einzige Position ist, in der ich einschlafen kann. Und die zumindest eine Handbreit Abstand zwischen unsere Körper bringt.

			Meine Vorhänge sind nicht ganz zugezogen, ein bisschen Licht fällt in mein Zimmer. Normalerweise ist um diese Uhrzeit alles still, doch jetzt sind da Henrys leise Atemzüge, und mit jedem einzelnen wird es schwerer, nicht einfach die Augen zu schließen.

			Ich muss es getan haben, denn als Henry sich regt, zucke ich blinzelnd zusammen. Er rutscht etwas dichter hinter mich, ich bin der kleine Löffel, er zieht mich näher, und dann lockert sich sein Griff wieder.

			Dieser ganze Abend fühlt sich an wie ein wirrer Fiebertraum. Ich bin erschöpft vom Weinen, vom Fühlen. Aber das alles spielt jetzt keine Rolle mehr. Es ist warm, es ist schön, es ist egal, wo ich bin, weil Henry neben mir liegt und mich so festhält, als würde alles ganz, ganz bestimmt gut werden.

		

	
		
			
			16. KAPITEL

			HENRY

			Nein. Nein …

			Noch nicht, bitte. Es kann nicht schon wieder Morgen sein, ich habe keine zwölf Sekunden geschlafen, und ich hasse meinen Wecker, ich hasse ihn. Ich hasse, dass er klingelt, denn es ist so wunderbar warm in diesem Bett, und mein Körper fühlt sich tonnenschwer an. Ich hasse es, dass ich gleich aufstehen, Zähneputzen und meine Sportsachen anziehen muss. Vielleicht regnet es, und der Morgenlauf fällt aus, vielleicht …

			Ich merke zu spät, dass der Wecker nicht mehr klingelt und sich etwas neben mir bewegt. Es ist mir zu egal. Mein Kopf wird wieder leer, die Stille, es ist so angenehm, und dann zucke ich zusammen, als ich das Klopfen höre. Viel energischer als sonst, und es ist nicht Mr Acevedos Stimme, sondern eine weibliche. Ich reiße die Augen auf, und mir wird eiskalt.

			»Aufstehen, Emma.«

			Scheiße … Ein Streifen Licht fällt durch den Türspalt in das Zimmer. Einen Moment später wird es wieder dunkel, als Emma die Decke über mich zieht.

			»Morgenlauf in zwanzig Minuten.« Ms Barnetts Stimme klingt dumpf unter den Stoffschichten bis zu mir durch, und ich wage es nicht, zu atmen. Ich spüre, wie sich Emma neben mir auf dem Ellbogen aufstützt und nickt.

			»Ja.« Ihre Stimme klingt heiser, ihr warmer, weicher Körper berührt meinen, ihr Schlafshirt ist ein Stück über ihre Hüfte hochgerutscht, und ich beiße mir auf die Unterlippe, so fest, dass es wehtut, doch es hilft alles nichts, während sich mein gesamtes Blut zwischen meinen Beinen sammelt. 

			Fuck, fuck, fuck … Denk an den Morgenlauf, Bennington. Kalt, Nieselregen, Nebel. Ganz unangenehm. Außer wenn Emma mitläuft und diese roten Wangen bekommt und von der Feuchte gewellte Haarspitzen und … Verfluchte Scheiße.

			Die Tür wird wieder ins Schloss gezogen, und im gleichen Moment stößt Emma hörbar den Atem aus. Ich rücke etwas von ihr ab und bete, dass sie nichts gespürt hat. Sie zieht die Decke ein Stück zur Seite, und ihre Augen sind noch müde und klein, aber in ihnen schimmert diese leicht hysterische Panik. 

			»Hi«, flüstert sie, und ich will sie küssen. Ihre weichen rosafarbenen Lippen. Es ist wirklich das, was ich in diesem Moment möchte, und es geht nicht aus so vielen verschiedenen Gründen. 

			»Ich sollte …«, beginne ich.

			Emma nickt. »Ja«, sagt sie im gleichen Moment, ohne den Blick abzuwenden. Ich möchte in ihre hellblonden Haare greifen, während sie in meine Haare fasst, und Gott, was haben wir getan? Warum habe ich vergessen, dass ich hier bin und möglichst noch vor halb sieben zurück in mein Zimmer schleichen wollte? Damit niemand merkt, wo ich war. Im Mädchenschlaftrakt. In Emmas Bett. Während Grace zu Hause in ihrem liegt, und verflucht noch mal, ich bin so dermaßen geliefert.

			Ich richte mich auf, in Emmas hellen Augen flackert etwas, als ich aufstehe. Ihr Blick gleitet über meinen Körper, sie sieht so klein und verletzlich aus, und ich muss gehen. 

			»Sorry«, murmle ich und drehe mich um.

			Mein Puls rast den ganzen Weg zu unseren Schlafsälen, und ich kann von Glück reden, dass ich niemandem in die Arme laufe. Der Himmel ist wolkenverhangen und grau, und ich schaffe es gerade noch über den Hof in unseren Flügel, bevor die ersten Tropfen fallen. So viel zum Morgenlauf. 

			Das leichte Nieseln verwandelt sich binnen Sekunden in einen Platzregen, der meine schnellen Schritte im Treppenhaus übertönt. Das Prasseln hat nicht nachgelassen, als ich oben über unseren Flur laufe. Noch vier Türen bis zu meinem Zimmer. Noch drei, noch zwei …

			»Henry?«

			Ich erstarre.

			Nein.

			Verdammt.

			Ich schließe die Augen, atme durch, und dann drehe ich mich in Zeitlupe um.

			Mr Acevedos bodenlanger Morgenmantel schwebt wie eine Schleppe hinter ihm her, während er auf mich zukommt. Er zieht den Stoff enger um sich und mustert mich kritisch. Ich kenne niemanden, der das frühe Aufstehen noch weniger zu mögen scheint als unser Flügelbetreuer.

			»Morgenlauf fällt aus, geh noch mal schlafen«, sagt er, und Erleichterung flutet mich.

			»Ja, Sir«, murmle ich schnell. Ich will mich gerade umdrehen, als er weiterspricht.

			»Moment mal …« Er kommt einen Schritt näher. »Kommst du von draußen? Warst du schon wieder laufen mit deiner kleinen Westflügel-Freundin?«

			Ich schlucke und danke meinem Verstand, der mich gestern Abend dazu gebracht hat, Laufschuhe, Hoodie und Jogginghose anzuziehen, bevor ich zu Emma gegangen bin. Ich räuspere mich. »Ja, es war trocken bis gerade eben.«

			»Na, ein Glück«, meint Mr Acevedo und deutet zu meinem Zimmer. »Dann geh duschen.«

			Ich nicke und drehe mich um.

			Himmel … Ich wage es kaum zu atmen, während ich zu meinem Zimmer laufe. Ich krame gerade den Schlüssel aus der Hosentasche, als sich die Tür daneben öffnet.

			Sinclairs Haare stehen in alle Richtungen ab. »Morgenlauf fällt aus, oder?«, fragt er hoffnungsvoll und blinzelt mich an. »Junge, Henry«, murmelt er, und ich werfe ihm einen warnenden Blick zu. Ich weiß nicht, woran es liegt, dass er mich sofort durchschaut hat. Eine Mischung aus Belustigung und Neugier funkelt in seinen Augen.

			»Sag jetzt einfach nichts«, zische ich. Sinclair grinst, ich stecke den Schlüssel ins Schloss. »Und ja, Morgenlauf fällt aus.«

			»Wundervoll«, murmelt er, dann betrete ich mein Zimmer, und ich bin ein anderer Henry als gestern Nacht, als ich es verlassen habe. Einer, der absolut unüberlegte Dinge tut. Gegen die Schulregeln verstößt und seine Freundin hintergeht. Weil das war es doch, oder nicht? Ich habe mit Emma in einem Bett geschlafen. Ich war ihr so nah, wie ich sonst nur Grace nah bin. Ich habe sie nicht geküsst und schon gar nicht etwas anderes getan, aber mir war bewusst, dass es nicht richtig ist.

			Ich bin so dermaßen am Arsch, und während ich heiß dusche, wächst in mir brodelnde Wut auf mich selbst. Warum habe ich das gemacht? Ich hätte nicht bei Emma schlafen dürfen. Ich hätte erst gar nicht zu ihr gehen dürfen. Warum muss ich überhaupt andauernd in ihrer Nähe sein? Ich verbringe viel zu viel Zeit mit ihr. Und ich möchte nichts daran ändern. 

			Ein frustrierter Laut dringt aus meiner Kehle, doch das liegt nicht daran, dass das Duschwasser schlagartig kalt wird. 

			EMMA

			Henry sagt für unser nächstes Lauftraining ab, und im Grunde bin ich ihm dankbar. Ich sehe ihn Freitag nur beim Essen und im Unterricht, umgeben von genügend anderen Menschen, um nicht mit ihm sprechen zu müssen. Da sind nur verstohlene Blicke und schnelles Wegschauen, wenn der andere es bemerkt. Und ich hasse es. Ich hasse, dass ich zugelassen habe, dass es jetzt so kompliziert zwischen uns ist.

			Dabei muss ich zugeben, dass es das eigentlich von Anfang an war. Von dem Moment an, als ich die Ankunfthalle in Edinburgh betreten und verstanden habe, dass Grace seine Freundin ist. Ich habe ihn gesehen und gewusst, dass mir diese Sache um die Ohren fliegen wird. Weil ich ihn wollte. Weil ich Henry Harold Bennington wollte, egal was das bedeuten würde.

			Tja, und jetzt sind wir hier, und ich will ihn immer noch. Aber ich darf ihn nicht wollen. Auch nicht, nachdem er im Halbschlaf einen Ständer neben mir bekommen hat und ich den ganzen Tag an nichts anderes denken konnte. Aber anscheinend tun wir so, als wäre das nie passiert. Ich habe es schließlich nicht gespürt oder so. Seinen warmen, schweren Körper, seine Hitze, direkt an meiner Haut und … Nein. Ich muss aufhören. Vielleicht habe ich es mir nur eingebildet. Und selbst wenn. Das ist bei Männern eben manchmal einfach so, das hatte nichts mit mir zu tun. Ich darf nichts in diese Sache hineininterpretieren. Es wird kein Henry und Emma geben. Es gibt nur Henry und Grace. 

			Vor dem regulären Morgenlauf am nächsten Dienstag kann er sich nicht drücken. Das Wochenende habe ich allein verbracht, am Montag haben wir uns nur im Unterricht gesehen und sind uns ansonsten aus dem Weg gegangen. Ich erwarte, dass er sich Tori und Sinclair anschließt und die Abkürzung nimmt, aber das ist nicht der Fall. Henrys Blick geht einige Male zwischen mir und den anderen hin und her, und dann läuft er tatsächlich mit mir durch das Tor. Wir reden nicht miteinander. Ich laufe zügiger als sonst, so schnell, dass ich es selbst nach einigen Minuten anstrengend finde, aber Henry hält Schritt. Ich weiß nicht, ob ich genervt oder stolz sein soll. Noch vor wenigen Wochen hätte ich ihn schon lange abgehängt. 

			Der Boden ist matschig, der Himmel wolkenverhangen. Henrys Brust hebt sich schnell und schwer, und ich will ihm sagen, dass er die Hände zu lockeren Fäusten ballen soll, um in den Schultern nicht so angespannt zu sein. Aber ich tue es nicht.

			»Es tut mir leid«, sage ich schließlich, nachdem wir eine kleinere Gruppe überholt haben und für uns sind. »Das letzte Woche … ich wollte nicht aufdringlich sein.«

			»Du warst nicht aufdringlich«, entgegnet Henry. »Es war nur … Ich denke, ich hätte nicht so spät bei dir vorbeikommen sollen.«

			Ich nicke. Er sollte überhaupt nicht mehr bei mir vorbeikommen.

			»Es war Grace gegenüber nicht fair«, sagt er, und ich wünsche mir seinen Zustand ganz zu Beginn unseres Trainings zurück, als er kaum drei Sätze am Stück reden konnte. Es würde mich davor bewahren, dieses Gespräch führen zu müssen. Aber ich kann nicht immer weglaufen, wenn etwas kompliziert ist. »Und die Wände im Internat haben Ohren und Augen. Es wird so viel geredet. Ich möchte nicht, dass sie irgendwelche Gerüchte hört.«

			»Ich auch nicht«, sage ich sofort. 

			Henry nickt. Ich hasse diese Unterhaltung. Sie ist das Gegenteil von allen bisherigen Gesprächen, die wir hatten. 

			»Wir sollten das lassen.« Die Worte sind raus, bevor ich noch einmal darüber nachdenken kann. Henry öffnet den Mund, aber ich lasse ihn nicht zu Wort kommen. »Das gemeinsame Laufen, ich denke, das war keine besonders gute Idee. Außerdem bist du schon viel besser geworden.«

			»Gestern war Rugbytraining«, sagt Henry, und für einen Augenblick frage ich mich, ob er mir gerade überhaupt zugehört hat. Dann fällt es mir wieder ein. Es muss das Training gewesen sein, bei dem sich entscheiden sollte, ob er eine Chance im Team bekommt. »Ich bin dabei.«

			»Wirklich?«, entfährt es mir. Ich kann die Begeisterung in meiner Stimme nicht verhindern. »Das ist … Freut mich für dich, herzlichen Glückwunsch«, schiebe ich deutlich unbeteiligter hinterher.

			»Ja.« Henry zögert. »Danke.«

			»Dann hat sich das mit dem Training ja erledigt.« Ich hasse es, dass da dieser winzige Unterton in meiner Stimme ist. Die leise Enttäuschung, die Henry hört. Ich bin mir sicher.

			»Nein«, sagt er. »Coach Cormack meinte, ich bekomme die Chance, aber ich muss weiter dranbleiben, um bis zu den ersten Spielen noch besser zu werden. Nur dann kann er mich einwechseln.«

			Ich nicke und verstehe. Denn nur wenn Henry selbst auf diesem Spielfeld steht und während eines wichtigen Wettkampfs nicht nur die Ersatzbank drückt, hat sich das alles wirklich für ihn gelohnt.

			»Aha.« Ich werfe ihm einen kurzen Seitenblick zu. In diesem Moment sieht er auch mich an, und mir fällt wieder auf, wie unterschiedlich das Grün seiner Augen ist. Wie es draußen bei Tageslicht so hell wirkt, dass es auch blau sein könnte. Letzte Woche, in diesem schummerigen Licht in meinem Zimmer war es viel dunkler. Waldgrün, Moosgrün, Dunkelgrün-fast-schwarz-grün. 

			»Denkst du, wir können weiterhin laufen gehen?«, fragt er geradeheraus, und ich habe eine einzige Aufgabe. Abzulehnen, freundlich, aber mit Nachdruck. Doch ich zögere. Gerade noch hat er mir durch die Blume zu verstehen gegeben, dass wir uns nicht mehr so viel zusammen blicken lassen sollten. Jetzt klingt seine Frage nach dem exakten Gegenteil. 

			»Bist du sicher, dass das eine gute Idee wäre?«

			Henry zögert. »Ja, ich meine … wir sind schließlich nur Freunde, oder?«

			Tja, und dann mache ich den Fehler. Ich nicke. Obwohl wir beide wissen, dass es lächerlich ist.

			Weil nur Freunde nicht mit einem Pochen zwischen den Beinen aufwachen, wenn sie wieder davon geträumt haben, wie der andere sie im Schlaf festhält. 

			Aber wenn wir nicht nur Freunde sein können, können wir gar nichts sein. Klassenkameraden, die sich möglichst aus dem Weg gehen. Und das ertrage ich nicht. Zumal es auch ziemlich schwierig werden könnte. Das hier ist nicht nur Schule, es ist mein Lebensmittelpunkt. Ich sehe ihn von morgens bis abends. Im Unterricht, beim Essen, kurz nach dem Aufstehen und mitten in der Nacht bei irgendwelchen Mitternachtspartys. Es ist unmöglich, also werde ich mich zusammenreißen. Wir können wie Erwachsene miteinander umgehen. Wie Freunde. Und Freunde helfen sich gegenseitig. Ohne Hintergedanken.

			Ich nicke.

			»Können wir.«

		

	
		
			
			17. KAPITEL

			HENRY

			»Gott, es hat sich wirklich überhaupt nichts verändert.« Maeve dreht sich einmal um die eigene Achse, bevor wir den hinteren Innenhof durch eines der großen Tore im Nordflügel verlassen. Ihr hellgrünes Kleid schwingt dabei um ihre Waden, ihre Haare sind kürzer als beim letzten Mal, als ich sie gesehen habe.

			»So lange bist du ja auch noch nicht weg«, sage ich.

			»Stimmt.« Sie richtet den Blick nach oben, sobald wir draußen auf den Kiesweg kommen, der sich einmal um das Internatsgebäude zieht. Über den dunklen Backsteinfassaden und spitzen Türmen des Internats strahlt die Sonne vom makellos blauen Himmel. »Ein Jahr und ein paar Monate, aber es fühlt sich nach einer halben Ewigkeit an.«

			Ich nicke, denn mir geht es ähnlich. Es kommt mir unendlich weit weg vor, dass ich damals nicht nur ohne Theo, sondern auch ohne Maeve in die zehnte Klasse gestartet bin. Ich war nicht mehr der jüngste Bennington, ich war der einzige. Inzwischen steckt Maeve mitten im Undergrad-Programm ihres Medizinstudiums, und Theo ist ihr ein Jahr voraus.

			Ich kann mir schon gar nicht mehr vorstellen, wie es war, als ich meine Geschwister hier jeden Tag auf den Fluren oder bei den Mahlzeiten im Speisesaal gesehen habe. Ich wusste, dass ich jederzeit zu ihnen gehen könnte, wenn ich sie bräuchte. Dass das ein Privileg war, ist mir erst später klar geworden. Und ich vermisse es. Denn selbst wenn meine Pläne aufgehen und ich ebenfalls einen Studienplatz in St Andrews bekomme, wird es mit Sicherheit nie wieder so wie während unserer gemeinsamen Zeit an der Dunbridge Academy. Theo spricht häufiger von einem Auslandssemester in Kanada, und auch Maeve hat bereits angedeutet, dass es sie in die Ferne zieht. Sie werden nicht für immer in Schottland bleiben. Ich weiß das. Was das betrifft, sind sie das exakte Gegenteil von mir. Auch wenn ich mir sicher bin, dass sie die Zeit am Internat in guter Erinnerung behalten, hat es sie eingeengt, so lange an einem Ort zu bleiben. 

			Vermutlich ist es die logische Konsequenz, nachdem man in seiner Kindheit schon mehr gereist ist als andere in ihrem ganzen Leben. Entweder man sehnt sich danach, endlich irgendwo anzukommen, oder es zieht einen für immer an all die Orte. Auf Theo und Maeve trifft Letzteres zu.

			»Vermisst du es? Das Internatsleben?«

			Maeve schaut zu mir. Sie nickt nach kurzem Zögern. »Ich vermisse es, in deiner Nähe zu sein«, sagt sie, und ich bin mir sicher, dass sie immer noch funktioniert. Diese unsichtbare Verbindung, durch die wir stets wissen, was der andere gerade denkt. Irgendwie hatte ich Angst, dass sie verloren gehen könnte, wenn ich so lange Zeit von meiner großen Schwester getrennt sein würde, aber zum Glück scheint das nicht der Fall zu sein. »Aber das Internatsleben vermisse ich auch«, fährt sie fort. »An der Uni ist alles irgendwie anonymer. Ich kenne nicht einmal die Namen meiner Zimmernachbarn im Wohnheim, so schnell wechseln sie. Und mir fehlen die Morgenläufe.« Maeve lacht. »Unglaublich, dass ich das einmal sagen würde.«

			»Kann ich verstehen«, sage ich, und ihr Blick legt sich argwöhnisch auf mich. »In letzter Zeit mag ich die eigentlich auch ganz gern.«

			»Was haben sie denn mit dir angestellt?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich muss mich doch anstrengen, damit es was mit dem Rugbyteam wird.«

			»Stimmt, völlig irre.« Maeve schüttelt den Kopf. »Also hast du es geschafft?« Sie lächelt, als ich nicke. »Natürlich. Du schaffst immer alles, was du dir vornimmst.«

			Ich gehe stumm neben ihr her.

			»Wie geht es Grace?«, fragt Maeve.

			»Gut«, sage ich schnell. »Ich soll dir Grüße ausrichten.«

			Als Maeve nicht antwortet, drehe ich doch den Kopf zu ihr. Sie hat sich ein paar Schritte von mir entfernt und setzt sich gerade auf die breite Holzschaukel, die vom dicken Ast einer der alten Linden hängt, die den Weg zu den Ställen säumen. 

			»Was?«, frage ich, als sie mich einfach nur anschaut.

			»Nichts.« Sie stößt sich etwas ab und schwingt auf mich zu. »Oder etwa doch?«

			»Maeve …« Ich stöhne.

			»Habt ihr euch gestritten?«

			»Nein«, sage ich. Dafür sehen wir uns nämlich viel zu selten. Eigentlich tun wir es sogar nur noch während des Unterrichts und im Speisesaal. Oder beim Mittagessen mit ihrer Familie, bei dem ich mich immer unwohler fühle. Besonders jetzt, wo alles, woran ich denken kann, Emmas schlafender Körper neben mir ist. Das und ihre warme, weiche Haut, direkt an meiner.

			»Was ist es dann?«

			»Es ist gar nichts«, sage ich barsch. »Alles ist in bester Ordnung, okay?«

			Maeve zuckt nicht einmal mit der Wimper, was mich irgendwie wütend macht. Es war schon immer sinnlos, meine Schwester anlügen zu wollen. Ich weiß nicht, wie sie es anstellt, aber irgendwie scheint sie besser zu wissen, was ich empfinde, als ich selbst. 

			»Okay.« Maeve legt den Kopf in den Nacken, während die Schaukel wieder nach vorne schwingt. Sie klingt völlig unbeeindruckt. Und sie versucht nicht einmal, mich zum Reden zu kriegen. Sie sagt nichts mehr. Kein Wort. Kein einziges …

			»Damals mit Eliza …« Ich kann mich nicht stoppen. »Hast du dich manchmal gefragt, ob du nur aus Gewohnheit mit ihr zusammen warst?«

			Maeve sieht mich an. »Ich fürchte, das habe ich.«

			Ich schlucke.

			»Ziemlich blödes Gefühl, oder?« Maeve lässt die Sohlen über den Boden schleifen, bis die Schaukel wieder steht.

			»Ja.« Warum ist meine Kehle plötzlich so trocken?

			»Ich denke allerdings auch, dass es nichts Schlechtes ist, sich solche Fragen zu stellen.« Maeve sieht mich an. »Es bedeutet, du entwickelst dich weiter.«

			»Es fühlt sich aber wie etwas Schlechtes an.«

			»Warum fühlt es sich so an?«, fragt Maeve. Eigentlich würde ich jetzt die Augen verdrehen. Weil sie immer auf diese Art fragt. Diese Art, die mich zwingt, so richtig brutal ehrlich mit mir selbst zu sein, was ich normalerweise lieber vermeide.

			Auf meiner Zunge liegt ein kleines, unehrliches Ich weiß nicht. Aber ich verkneife es mir, weil ich mir bewusst bin, dass wir so nicht weiterkommen. Also rede ich einfach. Ohne zu filtern und nachzudenken. Manchmal denke ich, Maeve ist die einzige Person, bei der ich das kann.

			»Weil wir uns voneinander entfernt haben.«

			»Woran könnte das liegen?«

			Ich zögere. Und ich denke an Emma. Ich denke an sie und nichts anderes.

			»Wie heißt sie?«, fragt Maeve, und mein erster Reflex ist, alles abzustreiten. Aber plötzlich bin ich es leid. Mich zu belügen, meine Freunde zu belügen. Emma zu belügen. Denn ich will nicht nur mit ihr befreundet sein. Ich will mehr, ich will alles, und ich will es mit ihr. »Oder er?«

			Ich schüttle den Kopf. »Sie.« Meine Stimme klingt plötzlich rau. »Emma.«

			»Ist sie neu?«

			Ich nicke. »Sie ist eine von den Austauschschülerinnen. Aus Deutschland. Wir haben uns am Flughafen getroffen, als ich in Frankfurt umgestiegen bin.«

			Maeve lächelt. »Süß, Henny.«

			Henny … Sie ist die Einzige, die mich manchmal noch immer so nennt, weil ich damals meinen eigenen Namen nicht richtig aussprechen konnte. 

			»Hör auf, Maeve, es ist so schrecklich alles«, stöhne ich. »Was mache ich überhaupt? Es ergibt doch alles keinen Sinn …«

			»Du hast dich verknallt, natürlich ergibt es keinen.« Maeve sagt es wie einen Fakt, der völlig selbsterklärend ist.

			Dabei stimmt es nicht. Ich weiß, wie es sich anfühlt, einen Crush zu haben. Und das mit Emma ist mehr. Es ist so viel mehr, als verknallt zu sein, und das macht mir Angst. 

			»Ich kann das nicht. Ich kann mich nicht verlieben. Ich bin mit Grace zusammen.« Ich schlucke hart, und ich will nicht diese Person sein. Grace hat immer alles richtig gemacht. Sie ist mir wichtig, und ich will sie nicht verletzen. Und wenn ich jetzt auf meine Gefühle höre statt auf meinen Verstand, dann wäre das unumgänglich.

			»Das stimmt, aber bist du auch glücklich mit ihr? Seid ihr glücklich miteinander?« Maeve lässt mich nicht aus den Augen, während ich einfach nichts sagen kann.

			Ich denke an alles und nichts. An Wochenenden bei Grace und ihrer Familie, an unsere Gespräche, nächtelang reden, lachen, bis man keine Luft mehr bekommt, wissen, dass immer jemand für einen da ist. Aber ich denke auch an Streits wegen Kleinigkeiten und Schweigen bei den Dingen, die so unumgänglich und groß sind, dass sie mir Angst einjagen. An dieses Gefühl, mich an Grace gewöhnt zu haben. Es ist beinahe so etwas Ähnliches wie Gleichgültigkeit, und ich bin der schlimmste Mensch auf dieser ganzen Welt, aber es ist wahr. Ich schätze Grace, ihre Anwesenheit, ihren Humor, unsere Beziehung. Ich respektiere sie, ich wünsche mir nur das Beste für sie. Aber seit ich vor ein paar Wochen in dieses deutsche Mädchen am Flughafen gerannt bin und in einer Flugzeugkabine brennend heiße Blicke aus graublauen Augen auf mir gespürt habe, kann ich es einfach nicht mehr vergessen. Weil nichts mit Emma reicht. Weil ich mehr will. Und weil ich denke, dass ich es mit ihr haben könnte. 

			Ich erinnere mich erst an Maeves Frage, als ich ihren Blick auf mir spüre. 

			»Wir sind nicht unglücklich«, beginne ich. »Aber … ich glaube, so richtig glücklich sind wir eben auch nicht mehr.«

			»So glücklich, wie du bist, wenn du Zeit mit Emma verbringst?«

			Ich nicke, und warum fühle ich mich so schuldig? Ich wünschte wirklich, es wäre nicht so, aber wenn ich mit Emma zusammen bin, kommt es mir vor, als würde ich alles in doppelter Intensität fühlen. Und das ist gefährlich.

			»Es ist sinnlos, sie wird nur ein Jahr bleiben. Sie wird weg sein, und dann habe ich Grace aufgegeben. Die ganzen Jahre mit ihr, das ist … wie soll ich ihr das erklären, wenn ich es selbst nicht verstehe?«

			»Wer sagt, dass sie wirklich nur ein Jahr bleibt?«, meint Maeve, und ich widerstehe dem Drang, verzweifelt die Augen zu schließen.

			»Emma, sie sagt das. Und sie meint das ernst. Sie ist hier, um mehr über ihren Vater herauszufinden, ihre Eltern haben sich im Internat kennengelernt, und sie hat keinen Kontakt mehr zu ihm.« Ich zögere, denn eigentlich sind das Dinge, die Emma mir anvertraut hat. Nur mir. Aber ich habe mir geschworen, dass ich alles tun werde, um ihr beim Hinweise-Suchen zu helfen. Und deshalb muss ich Maeve einweihen. »Er heißt Jacob Wiley. Er ist Musiker und in Glasgow geboren.« Ich erzähle ihr alles, was mir das Internet über ihn verraten hat. »Weißt du, ob Mum und Dad je etwas erwähnt haben? Sie müssen nur ein paar Jahrgänge auseinander gewesen sein.«

			»Hm, verstehe.« Maeve legt einen Zeigefinger an ihre Nasenspitze, so wie immer, wenn sie nachdenkt. »Aber ich glaube, ich habe noch nie etwas von ihm gehört, sorry.«

			»Nicht schlimm. Hätte ja sein können.«

			»Wenn er hier zur Schule gegangen ist, gibt es bestimmt jemanden, der ihn kannte.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Mr Ward kannte ihn. Er hat ein paar Kommentare gemacht.«

			»Oh Gott, er ist vermutlich der einzige Lehrer, den ich nicht vermisse.«

			»Er wird immer schlimmer«, sage ich. Einen Moment schaue ich mich unauffällig um. Zum Glück ist niemand in der Nähe, der uns gehört haben könnte.

			»Ich glaube, es ärgert ihn bis heute, dass er mir die volle Punktzahl in der Abschlussprüfung geben musste«, meint Maeve vergnügt.

			»Garantiert ärgert es ihn. Ich weiß wirklich nicht, wieso er Lehrer geworden ist. Es wirkt nicht gerade so, als wollte er, dass überhaupt jemand etwas lernt.«

			»Du wirst definitiv der bessere Lehrer.«

			Ich muss lächeln. »Hoffentlich.«

			»Hast du schon mit deinem Motivationsschreiben begonnen?«

			Ich schüttle den Kopf. »Ich hatte dafür noch keine Nerven.«

			»Ihr habt ja auch noch etwas Zeit. Hat Grace sich inzwischen entschieden, wo sie sich bewirbt?«

			»Ja. Oxford.«

			»Okay.« Maeve nickt, und ich bin mir sicher, dass sie versteht, was das bedeutet. Sie verzichtet auf sinnlose Floskeln. Solche zu Fernbeziehungen und Wochenendtrips, die alles retten könnten. Bei ihr und Eliza war das nicht der Fall, und das, obwohl die beiden nur die anderthalb Stunden zwischen St Andrews und Edinburgh zu pendeln hatten. Es hat trotzdem nicht funktioniert. Wie soll es das also, wenn fast siebenhundert Kilometer zwischen Grace’ und meiner Uni liegen?

			»Wann wusstest du, dass ihr euch trennen müsst?« 

			Ich stelle die Frage, als ginge es um das Wetter. Wie kann man so unbeteiligt klingen?

			»Ich wollte es lange nicht wahrhaben«, sagt sie. »Aber eigentlich wusste ich es schon während der Bewerbungsphase fürs Studium. Das ganze letzte Schuljahr über haben wir einfach nur ignoriert, dass sich bald alles zwischen uns ändern würde.« Maeve sieht mich nicht an, während sie weiterspricht. »Ich wünsche mir manchmal, wir hätten uns vor dem Abschluss getrennt. Es wäre vielleicht etwas einfacher gewesen, anschließend in St Andrews anzufangen und nicht die ganze Zeit nur daran zu denken, wie wir das mit uns noch retten könnten.« 

			Ich seufze. »Manchmal frage ich mich wirklich, wie Theo und Harriett das hinkriegen.« 

			Maeve zuckt mit den Schultern. »Ist halt Theo«, meint sie. »Ich soll dir übrigens Grüße ausrichten. Er lebt aktuell mehr oder weniger in der Bibliothek, dabei haben wir noch Ferien. Er hat sich vorgenommen, den Stoff des Vorjahres vor Semesterbeginn noch mal komplett zu wiederholen.«

			»Theo halt«, wiederhole ich.

			»Er überlegt, nach der Prüfung nächstes Frühjahr ein Semester auszusetzen und für einige Monate bei Mum und Dad im Projekt zu helfen.«

			Ich hebe den Kopf. »Oh. Wirklich?«

			Maeve nickt nur. 

			»Und wann fliegst du?«, frage ich.

			»Nächste Woche. Ich bleibe bis Oktober, kurz bevor die Uni wieder beginnt.«

			»Dann sehen wir uns vorher nicht mehr?«

			Maeve schüttelt lächelnd den Kopf. »Deshalb sehen wir uns ja jetzt.«

			»Du bist aber vorsichtig, okay?«

			»Henny, ich bin immer vorsichtig.«

			»Ich meine ja nur«, murmle ich.

			»Und wenn ich zurück bin, kannst du mich mal wieder besuchen kommen. Zu Semesterbeginn ist die Uni noch nicht ganz so stressig.«

			»Das wäre schön«, sage ich.

			»Du musst dir schließlich deine zukünftige Uni anschauen. Ich habe mich für euren Orientierungstag nach den Herbstferien als Freiwillige eingetragen. Dann sehen wir uns.« Maeve lächelt. »Und Emma kannst du gerne mitbringen. Ich sag’s nur …«

			Ich öffne bereits den Mund, als ich jemanden höre.

			»Maeve Bennington?« Ms Barnett kommt auf uns zu und lächelt, als wir uns umdrehen. »Dachte ich es mir doch. Wie schön, dich zu sehen! Du siehst so erwachsen aus.«

		

	
		
			
			18. KAPITEL

			HENRY

			Es ist furchtbar. Ich habe das mit Emma verkackt, man kann es nicht anders sagen. Wieso sonst sollte sie mir so aus dem Weg gehen? Und das tut sie, ich spüre es. Während unserer gemeinsamen Läufe reden wir plötzlich nur noch über Banalitäten, ansonsten verbringen wir überhaupt keine Zeit mehr zu zweit. 

			Emma geht mir aus dem Weg, ich gehe Grace aus dem Weg. Es ist das erste Mal seit zwei Jahren, dass ich für das Mittwochmittagessen bei Grace’ Familie absage. Ich kann da nicht hin und so tun, als wäre nichts gewesen. Ich bin feige und erbärmlich, aber ich kann es nicht. Nicht während ich mich wie ein verfluchter Verräter fühle.

			Beim letzten Mal, als ich nicht mitkam, lag ich mit Fieber auf der Krankenstation und Grace hat mir selbst gekochte Suppe von Diane gebracht. Ich weiß nicht mehr so viel davon, weil ich eigentlich eine Woche nur geschlafen habe, aber Grace war so oft da wie möglich. Diesmal sage ich ab, und meine Ausrede ist eine Seminararbeit. Eine verfluchte Seminararbeit, ja. Die ich auch zu jeder anderen Tageszeit machen könnte, aber ich habe mir diverse Erklärungen zurechtgelegt, warum ich sie ausgerechnet am Mittwochmittag erledigen muss. Verschwitzte Deadline, Rugbytraining am Abend. Es sind absolut lahme Ausreden, aber Grace erspart mir die Demütigung. Sie fragt gar nicht weiter, als ich ihr eine WhatsApp-Nachricht schicke. Sie schreibt nur Schade und Alles okay?. Und ich antworte Ja und Tut mir wirklich leid. 

			Ich verabscheue mich.

			Passend zu meiner Stimmung sind die freundlichen Spätsommertage einer grauen Wand aus Wolken und Regen gewichen. Der Morgenlauf fällt drei Tage in Folge aus, und ich spiele mit dem Gedanken, stattdessen im Fitnessraum aufs Laufband zu gehen. Ich lasse es nur, weil ich Angst habe, dort Emma zu begegnen. 

			Dabei bin ich auch mit dem Rugbytraining gut bedient. Coach Cormack kennt kein Erbarmen, auch nicht, wenn es schüttet und das Spielfeld zu einer großen Matschgrube wird. An diesem Abend lande ich zu Valentine Wards Vergnügen so oft der Länge nach auf dem glitschigen Boden wie nie zuvor. Immerhin gelingt es mir, meinen Frust in Energie umzuwandeln, sodass ich es im Spiel nach dem Techniktraining mehrmals an der gegnerischen Verteidigung vorbei schaffe und einige Punkte erzielen kann. Es ist das erste Mal, dass Coach Cormack mich lobt. Mein erster Gedanke ist, dass ich es Emma erzählen muss, aber dann fällt mir wieder ein, dass ich das nicht sollte. Dass wir zwar Freunde sind, aber anscheinend Freunde, die sich anschweigen und nicht mehr ins Gesicht schauen können. 

			An diesem Abend dusche ich nicht in meinem eigenen Badezimmer, sondern in der Mannschaftsumkleide im neuen Sportkomplex. Hier ist der Boden überall gefliest und es folglich egal, dass Dreckklumpen von meinen Sportsachen bröseln und das Duschwasser vor lauter Erde braun aussieht.

			Ich will schlafen und mit niemandem mehr reden, aber ich will auch zu Emma gehen und sie zwingen, sich wieder mit mir zu unterhalten. Ich will mit ihr auf Nachtspaziergänge gehen, während denen ich vergessen kann, dass das mit uns nichts wird. Ich will derjenige sein, dem sie alles erzählen kann, ich will es wirklich sehr. Und ich verstehe nicht einmal, warum das so ist. Wenn ich eine Ahnung hätte, wäre alles vielleicht weniger chaotisch.

			Es ist schon wieder dunkel, ich bin spät dran, als ich eine Viertelstunde nach der Flügelzeit zurück zum Ostflügel laufe. Ich bin im Treppenhaus, als mein Handy in der Hosentasche meiner Jogginghose vibriert. Das tut es nur, wenn ich angerufen werde. Und ich werde so gut wie nie angerufen. Außer es ist etwas passiert.

			Ich bleibe stehen, während ich es hervorziehe, und runzle die Stirn, als ich den Namen auf dem Bildschirm lese. 

			»Maeve?«, sage ich statt einer Begrüßung. »Ist alles okay?«

			»Ja, ja, alles gut, Henny.« Sie klingt irgendwie aufgeregt. »Störe ich? Oder hast du kurz Zeit?«, fragt sie. »Ich glaube, ich habe etwas Interessantes herausgefunden.«

			EMMA

			Es ist nicht einfach, Henry aus dem Weg zu gehen, aber ich bekomme es hin. Wenn wir mit den anderen unterwegs sind, fällt niemandem auf, dass wir kaum miteinander reden. Außer in Geografie sitzen wir glücklicherweise in keinem Fach nebeneinander, und Ms Kelleher macht so gut wie nie Partneraufgaben. Im Speisesaal sind genügend andere Leute, um nicht miteinander interagieren zu müssen, und so ist unser Lauftraining der einzig kritische Teil des Tages. Aber wir sind schließlich nur Freunde, also bekommen wir das hin, auch wenn wir zu zweit unterwegs sind.

			Ich habe das Tempo so weit gesteigert, dass Unterhaltungen beim Laufen kaum noch möglich sind. Ich schätze, Henry ist das recht, denn er hat sich nicht beschwert. Generell beschwert er sich weniger als zu Beginn. Er tut, was ich sage, er strengt sich an und wird immer besser. Was will ich mehr? 

			Diese Frage stelle ich mir seit einigen Tagen, aber ich finde keine Antwort. Auch nicht, als ich kurz nach der Flügelzeit zu einer kleinen Kugel gerollt auf meinem Bett liege. Ich weiß nur, dass ich chronisch schlechte Laune habe und Henry Grace anscheinend nichts von unserem kleinen Sleep Over erzählt hat. Sonst wäre sie garantiert nicht mehr so freundlich zu mir. Oder sie weiß, dass sie sich keine Sorgen machen muss. Sie sind schließlich perfekt zusammen. Jeder weiß das. Gott, ich hasse es alles so sehr.

			Wobei man sagen muss, dass es heute Nachmittag bei Track and Field etwas angespannter zwischen uns war. Grace hat mich nicht beachtet. Die meiste Zeit haben Olive und sie die Köpfe zusammengesteckt. Ich habe mich schrecklich gefühlt, erst Henry ein bisschen gehasst und dann mich. 

			Isi scheint mich in der Zwischenzeit für ihre Story blockiert zu haben, denn mir wird nichts mehr angezeigt. Natürlich könnte es sein, dass sie zu beschäftigt ist, um etwas zu posten, aber ich kenne meine beste Freundin. Es vergeht kaum ein Tag, an dem sie nichts hochlädt. 

			Vermutlich sollte ich mir deswegen den Kopf zerbrechen und traurig sein, aber es ist mir erstaunlich egal. Ich habe bei Gott genug damit zu tun, mich wegen Henry schlecht zu fühlen. 

			Auf unserem Flur ist bereits Ruhe eingekehrt, die Turmuhr hat zehn geschlagen und in Gedanken verhandle ich mit mir, wie lange ich hier noch liegen soll, bevor ich mich endlich ins Bad quäle, um mir die Zähne zu putzen, als es an meiner Tür klopft. 

			Ist das Tori? Für eine spontane Mitternachtsparty kommt es mir etwas früh vor, und um ehrlich zu sein hält sich meine Lust darauf auch in Grenzen. Außerdem habe ich nichts in der Midnight Memories-WhatsApp-Gruppe gelesen. Aber vielleicht bin ich davon jetzt auch kein Teil mehr. Wer weiß das schon. Wow, meine Negativität kotzt mich selbst an, aber es ist eben wirklich alles sehr beschissen.

			Ich stöhne genervt, als es wieder klopft, stehe auf, öffne die Tür, und dann erstarre ich.

			Ist das eine Halluzination? Bin ich schon eingeschlafen und träume, oder steht da wirklich Henry mit noch feuchten Haaren in Jogginghose und seinem blauen Internatshoodie vor meinem Zimmer?

			Er wirft mir eindringliche Blicke zu, während er sich den Zeigefinger vor die Lippen hält und mit einem Kopfnicken zur Seite deutet. Den leeren Flur hinab. 

			Ich öffne den Mund, nur um doch nichts zu sagen.

			»Nur kurz«, flüstert er, und seine Stimme ist leider immer noch nicht von dieser Welt. 

			Es dauert ein paar Sekunden bis ich zurück zum Leben erwache, barfuß in meine Turnschuhe schlüpfe, ebenfalls einen Pulli überziehe und nach dem Schlüssel greife. Bevor ich verstehe, was ich tue, laufe ich neben Henry durch unseren dunklen Flur. Das Spiel mit den Bewegungsmeldern habe ich inzwischen verinnerlicht, ebenso die Tatsache, dass wir draußen im Treppenhaus relativ gefahrlos sprechen können. Aber Henry sagt nichts, also bleibe ich auch stumm. 

			Wir schalten gleichzeitig unsere Taschenlampenfunktion am Handy ein, als wir in einen der dunklen Flure abbiegen. Den Nachtspaziergangsflur, und Gott, ich habe es vermisst. Ich wusste nicht, wie sehr ich es vermisst habe. 

			»Was wird das?«, frage ich irgendwann, als es albern wird. Es muss einen Grund geben, weshalb er mich urplötzlich für einen Nachtspaziergang abholt, obwohl wir uns eigentlich aus dem Weg gehen. Oder ich ihm. Wie auch immer. Wir wissen beide, dass das nicht geht.

			»Henry«, wiederhole ich, als er nichts sagt. »Alles okay?«

			Henry nickt, aber sein Blick gleitet nervös über mein Gesicht. Selbst in diesem schummerigen Licht erkenne ich, wie aufgeregt er aussieht. Er räuspert sich leise. »Ja. Ich wollte nur … ich muss dir etwas erzählen.«

			»Und das konnte nicht bis morgen warten?«

			»Nein, Emma.« Er klingt so eindringlich, dass ich den Atem anhalte. »Konnte es nicht.«

			»Okay.« Ich bleibe stehen. »Was ist es?«

			Henry zögert. Er sieht aus, als würde er sich seine nächsten Worte ganz genau zurechtlegen. Er lässt mich dabei nicht aus den Augen. »Gut, also … Ich weiß, du hast mir das alles im Vertrauen erzählt, und ich habe wirklich mit niemandem sonst darüber gesprochen, aber als neulich meine Schwester zu Besuch war, haben wir kurz über deinen Vater geredet.«

			In mir wird alles taub, während Henry weiterspricht.

			»Es tut mir wirklich leid, ich hoffe, du bist nicht sauer. Aber ich dachte, sie könnte vielleicht etwas wissen. Ob Mum und Dad irgendwann mal seinen Namen erwähnt haben oder so. Haben sie aber nicht, meinte Maeve.«

			»Henry«, unterbreche ich ihn. Plötzlich ist da dieses unterdrückte Zittern in meiner Stimme, das sich binnen Sekundenbruchteilen auf meinem ganzen Körper ausbreitet. »Warum erzählst du mir das?«

			»Weil Maeve mich heute angerufen hat.« Er schluckt, und ich vergesse zu atmen. »Eine Freundin von ihr kennt ihn. Sie ist aus Glasgow und hat mitbekommen, dass er dort ein Konzert gibt. Es wurde nirgends online angekündigt, aber sie hat ein Plakat gesehen.«

			»Wann soll das stattfinden?«, bringe ich heraus. Mein Puls rast.

			»Am Freitag.« Henry zögert. »In einem winzigen Pub, aber ja … er wird wohl da sein.«

			Ich nicke, während ich irgendwie versuche, meine Gedanken zu ordnen. Mein Vater. In Glasgow.

			»Wie … wie weit ist es von hier nach …?«

			»Anderthalb Stunden«, sagt Henry. »Wenn wir uns noch vor dem Abendessen auf den Weg machen, bekommen wir in Edinburgh den Zug nach Glasgow. Der letzte Bus hierher zurück geht um Mitternacht. Ich habe eben nachgeschaut.«

			Ich zögere. »Das … das dürfen wir nicht, oder? So spät noch …«

			»Nein.« Henry schüttelt den Kopf. »Aber ich kann Tori und Sinclair fragen, ob sie uns decken. Es sollte niemandem auffallen.«

			Ich schlucke. »Uns? Du meinst …?«

			»Ich komme mit.« Henrys Augen sind dunkelgrün, als er mich fest anschaut. »Also, wenn du das willst.« 

		

	
		
			
			19. KAPITEL

			HENRY

			Es ist ein heruntergekommener Pub im Nordosten von Glasgow, und ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Lange Schlange am Eingang, endlose Diskussionen mit Türstehern, um sie zu überzeugen, uns doch noch hineinzulassen, obwohl der Laden brechend voll und das Konzert ausverkauft ist. 

			Nichts davon ist der Fall, als Emma und ich um kurz vor acht den Cowcadden’s Pub erreichen. Vor dem Eingang stehen ein paar Raucher, die uns mustern und dann nicht weiter beachten. An der dunklen Holztür sind einige Flyer befestigt, doch nirgends lese ich etwas davon, dass hier heute Abend ein Konzert von Jacob Wiley stattfinden soll. Hätte Maeve mir vorhin nicht dieses Foto von ihrer Freundin weitergeleitet, wäre ich mir absolut sicher, dass wir hier falsch sind. Aber ich kann gedämpfte Musik hören, die aus dem Pub nach draußen dringt.

			Emma wirft mir einen kurzen Seitenblick zu. Seit wir uns nach der Studierstunde an der Bushaltestelle neben dem Tor an der Straße getroffen haben, haben wir kaum ein Wort miteinander gesprochen. Ich spüre ihre Anspannung, als wäre sie meine eigene, und es ist unerträglich. Wie sie mit hochgezogenen Schultern neben mir im Bus nach Edinburgh und kurz darauf im Zug Richtung Glasgow saß. Ich wünschte, wir hätten einen anderen Anlass, um die Stadt zu besuchen. Einen, der sie nicht in hilfloses Schweigen verfallen lässt und mir Bauchschmerzen bereitet. 

			»Soll ich irgendwo warten?«, frage ich, als Emmas Blick von mir zu der Tür des Pubs geht. 

			»Nein.« Sie dreht sich sofort wieder zu mir. »Ich meine … außer dir ist das lieber.«

			Ich schüttle den Kopf, und dann greife ich nach ihrer Hand. Ich tue es einfach, weil ich glaube, dass sie das gerade braucht. Ich bin mir sicher, als sie ihre eiskalten Finger um meine schlingt.

			Es ist nur ein kurzer Moment, dann zieht sie ihre Hand zurück und geht die wenigen Stufen zum Eingang hinauf. 

			Wir betreten den schummerigen Pub. Zuallererst fällt mir auf, wie furchtbar schlecht und stickig die Luft ist. Es ist keines dieser fancy Lokale, wie sie in den Stadtteilen zu finden sind, in denen die Gentrifizierung um sich gegriffen hat. Das hier ist dunkles Holz, klebriger Fußboden und Rauchschwaden, die die Augen tränen lassen. Neben der Bar befindet sich eine winzige Bühne, die diese Bezeichnung eigentlich gar nicht verdient. Vielmehr ist es ein kleiner Bereich in der Ecke, der leicht erhöht ist und gerade genügend Platz für ein paar Boxen, Lichter und das Mikrofon bietet. Die Fläche davor ist nahezu leer, nur ein paar Menschen stehen dort, die meisten mit einem Getränk in der Hand, an die Theke oder die Stehtische gelehnt. Obwohl die Musik laut ist, sind die Stimmen und Unterhaltungen zu hören. 

			Ich stolpere fast gegen Emma, als sie vor mir stehen bleibt. Ihr Blick geht starr nach vorn zu diesem Mann, der hinter dem Mikrofon steht. Er hat die Augen geschlossen, während er singt und zu der Playbackmusik auf seiner Gitarre spielt. Ich habe keine Ahnung von Musik, vielleicht ist das irgendeine spezielle Art von Indie-Rock, aber was ich sagen kann, ist, dass ich bei Spotify eher auf »Weiter« geklickt hätte. Aber jetzt gibt es kein Weiter. Es gibt nur Emma und mich in diesem Pub, und den Mann, der anscheinend ihr Vater ist. 

			Obwohl es dunkel ist und ich nicht viel erkennen kann, suche ich sofort nach Ähnlichkeiten. Er ist groß, schlank, und seine Haare, die er zu einem unordentlichen Man Bun gebunden trägt, sind auffallend blond. Nicht so hell wie Emmas, aber vielleicht liegt das auch nur an der schlechten Beleuchtung hier drinnen.

			Er müsste in etwa so alt sein wie meine Eltern, aber er sieht viel verlebter aus. Sein Gesicht wirkt eingefallen. Er sieht so aus, wie ich mir Künstler vorstelle, die ein bisschen besessen sind und den Bezug zur Realität verloren haben. 

			Seine Stimme klingt tief und rauchig über die Lautsprecher, und als der Song endet, greift er nach einer brennenden Zigarette, die im Mikroständer steckt. Er zieht daran, und Emma verschränkt die Arme. Ich sehe sie an, aber sie schaut weiter unverwandt nach vorne. Ich will sie fragen, ob alles okay ist. Ich will wissen, was sie denkt, ob sie ihn so in Erinnerung hatte, was das alles mit ihr macht. Aber ich kann nicht, denn der nächste Song beginnt. Also stehe ich neben ihr, weil mir nichts anderes übrig bleibt.

			Keine Ahnung, wie lange dieses Konzert dauert. Ein paar Leute verlassen den Pub, ein paar neue kommen, doch es scheint ihnen weniger um die Musik als um billige Getränke zu gehen. Es ist irgendwie traurig, dass manche nach den einzelnen Songs gar nicht applaudieren. In den kurzen Pausen zwischen den Liedern dreht er sich jedes Mal weg, um nach einem Glas zu greifen. Mein Magen zieht sich zusammen, weil mir das alles hier nicht gefällt.

			Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren, als er irgendwann seine letzte Nummer ankündigt. Emma hat sich die ganze Zeit über nicht von der Stelle bewegt. Wir klatschen anschließend, als die anderen Leute klatschen, er legt die Gitarre ab, hinter der Bar schalten sie die Musik vom Band wieder ein. Es ist so unbesonders und traurig. Und Emma schaut immer noch wie gebannt in seine Richtung.

			EMMA

			Er steigt von dieser Bühne, es ist ziemlich dunkel hier, doch ich befürchte, dass es nicht allein daran liegt, dass er die letzte Stufe übersieht. Glas klirrt, er fängt sich an der Theke ab und schwankt.

			Niemand scheint Notiz davon zu nehmen, die meisten Leute sind bereits wieder ins Gespräch vertieft. Ich höre die Stimmen, das Lachen, dann mache ich einen Schritt in seine Richtung. 

			Ich spüre Henrys Hand an meiner Schulter. »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragt er leise. Er sieht besorgt aus, und irgendwie macht es mich wütend. Weil ich selbst besorgt bin. Weil ich nicht bedacht habe, dass mein Vater betrunken und so ein Wrack sein könnte. Aber ich bin nicht umsonst hergekommen.

			»Ich muss mit ihm sprechen.« Ich schlucke. Und herausfinden, ob da noch etwas ist. »Kannst du …?«

			»Ich warte draußen, okay? Du kannst mich anrufen, wenn … wenn du mich brauchst.«

			Warum sollte ich dich brauchen? Der Satz liegt mir auf der Zunge, doch ich verkneife ihn mir. Weil ich wütend bin und Angst habe. Enttäuscht zu werden und das hier zu bereuen. Und dafür kann Henry nichts. Im Gegenteil. Er ist mit mir hier, obwohl er es nicht müsste.

			»Okay«, sage ich also, und für einen winzigen Augenblick spüre ich, wie mich die beschissenen Gefühle überwältigen wollen. Wie das unterdrückte Zittern in mir aufsteigt und ich Henry fragen will, ob er mich umarmen kann. So wie neulich nachts in meinem Zimmer. Aber ich tue es nicht, weil ich dann heulen würde, und ich will nicht, dass mein Vater mich so sieht.

			»Bis gleich«, sagt Henry leise, bevor er sich umdreht. Als er mich loslässt, fühlt es sich überraschend furchtbar an. Er wirft mir einen kurzen Blick über die Schulter zu, bevor er die Hände in den Jackentaschen vergräbt und den Pub verlässt.

			Und ich bin allein. Ich bin in einem fremden Land, in einer fremden Stadt. In einem heruntergekommenen Pub, mit meinem fremden, betrunkenen Vater. Ich bin mir relativ sicher, dass Mama das nicht gutheißen würde. Sie hat keinen blassen Schimmer von dem, was ich hier tue. Die Erkenntnis durchfährt mich wie ein Stromschlag, und für einen Moment bereue ich es, mit ihr nicht vorher darüber gesprochen zu haben. Ob sie es für eine gute Idee halten würde, wenn ich nach Glasgow fahre und ihn treffe. Dabei weiß ich ja, was sie gesagt hätte. Und deshalb musste ich es heimlich tun.

			Mein Vater hebt den Kopf, als zwei Frauen auf ihn zukommen. Ich stehe zu weit entfernt, um zu verstehen, worüber sie sprechen. Aber ich sehe, wie eine der beiden ihr Handy herausholt. Als sie sich umschaut, fällt ihr Blick auf mich. Mir wird kalt, als sie mich heranwinkt.

			»Würde es dir etwas ausmachen, ein Foto von uns zu machen?«, fragt sie, und ich schüttle wie ferngesteuert den Kopf. 

			Ich nehme ihr Handy, und mein Vater schaut in meine Richtung. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Dass da etwas in seinem Gesicht passiert. Dass sich seine Augen überrascht weiten, dass er auf mich zukommen und seine Arme um mich legen würde. Aber das tut er nicht. Er schaut mich nicht an, er schaut dieses Handy an, und mir fällt wieder ein, was ich damit tun soll.

			Ich mache drei Fotos. Meine Finger zittern, aber ich kann nichts dagegen unternehmen. Die Frauen scheinen glücklicherweise zu betrunken zu sein, um es zu bemerken. Ich gebe ihnen das Handy zurück, zwinge mich zu lächeln, als sie sich bedanken, und dann ziehen sie davon. Mein Vater steht weiter an dieser Theke, sein Blick wandert zu mir.

			»Willst du auch ein Foto?«, fragt er.

			Er erkennt mich nicht. Ich sehe es in seinen Augen. Da ist nichts. Und ich habe mir nicht überlegt, was ich in diesem Fall tun würde. Ich habe mir überhaupt nichts überlegt.

			Ich schüttle den Kopf. »Ich wollte fragen, ob du gleich vielleicht noch Zeit hast, um in Ruhe zu reden«, bringe ich hervor. Es ist kein runder englischer Satz, es ist nur meine verdammte Überforderung. Und dann tritt dieses überraschte Funkeln in seine Augen. 

			»Bist du dafür nicht etwas zu jung?«, fragt er, und einen Moment lang weiß ich nicht, was er meint. Dann erstarre ich. Denkt er, ich wäre irgendein Groupie, das mit ihm in sein Hotelzimmer möchte?

			Ich öffne den Mund, bringe aber kein Wort über die Lippen.

			»Bist du schon achtzehn? Ansonsten brauche ich erst noch einen Whiskey.« Er lehnt sich gegen die Bar. »Einen doppelten!«, ruft er dem Barkeeper zu, der knapp nickt. Seine Stimme hat nichts mit der in meiner Erinnerung zu tun. Sein Blick gleitet über mich, und ich will weg hier. Ich will nicht, dass das mein Vater ist. Ich will nicht, dass er trinkend und rauchend in einem ranzigen Pub vor einer Handvoll ebenfalls besoffener Leute spielt, die genauso abgefuckt aussehen wie er. Das ist nicht der Jacob Wiley aus meiner Vorstellung. Der für mich auf der Gitarre Gutenachtlieder spielt und verspricht, dass ich bei seiner nächsten großen Tour mitkommen darf.

			Dann mustert er mich, und ich fühle, wie sich mein Magen zusammenzieht. 

			»Papa …«, murmle ich, und ich hasse es, wie flehend meine Stimme klingt. »Ich bin’s.«

			Ich habe keine Ahnung, ob er mich verstanden hat. Zumindest nicht, bis sich etwas in seinem Blick verändert. Er beugt sich leicht vor. 

			»Emma?«, fragt er, so ungläubig, dass ich heulen möchte. »Fuck, du bist es, oder?«

			Ich nicke nur stumm.

			»Gott, warum hast du nicht gleich etwas gesagt? Ich hab dich gar nicht erkannt. Du bist so verdammt erwachsen geworden, Bisquit.«

			Bisquit. Es ist nur ein absolut beschissener Kosename, aber er sagt ihn so selbstverständlich, dass ich eine Gänsehaut bekomme. Weil ich vergessen hatte, dass er mich früher so genannt hat. 

			Ich weiß nicht, was passiert, als er sich von der Theke abstößt und auf mich zukommt. Ich weiß nicht, ob ich will, dass er mich umarmt. Gerade noch habe ich es mir gewünscht, aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Ich zwinge mich, nicht zurückzuweichen, als er die Arme um mich legt. Ich rieche eine Mischung aus Alkohol, Rauch und Schweiß, aber nicht ihn. Er riecht nicht so, wie ich es in Erinnerung hatte. 

			»Was tust du hier? Verdammt, bist du groß geworden.« Ich höre das Lallen in seiner Stimme.

			»Ich war in der Nähe«, bringe ich hervor. »Und ich hatte gehofft, dass wir miteinander reden können.«

			Er lacht. »Natürlich können wir das. Aber nicht hier. Das ist kein Ort, an dem sich meine Tochter aufhalten sollte.«

			Ich schlucke.

			»Ich kenne einen anderen Laden in der Nähe. Da können wir was essen. Hast du Hunger? Geht auf mich, Bisquit.«

			Ich nicke nur, Hunger habe ich keinen. Mein Magen ist eine kleine Kugel aus Angst, und er zieht sich weiter zusammen, als mein Vater sich einer Frau zuwendet, die bei einer Gruppe ein paar Meter entfernt steht.

			»Lou, ich komm später zum Abbauen.«

			»Ja, ja …«, meint sie nur und macht eine wegwerfende Handbewegung. Ihr Blick streift mich, und irgendwie fühle ich mich schmutzig.

			Ich stehe stumm daneben, während mein Vater nach seiner Jacke greift und zum Ausgang deutet. 

			»Wie fandest du den Gig?«, fragt er, als wir nach draußen treten. Es stehen immer noch ein paar Leute vor dem Pub, doch niemand nimmt Notiz von uns. 

			»Es war toll«, sage ich, einfach, weil ich irgendetwas sagen muss.

			Mein Vater lacht. »Die Leute waren scheißlangweilig. Aber hey, das ist Glasgow. Elendiges Drecksloch.«

			Ich sage nichts. Wieso fragt er nicht, was ich überhaupt hier mache? Warum ich nicht zu Hause bin. In Frankfurt. Bei Mama. Er kann unmöglich wissen, dass ich hier auf ein Internat gehe. Interessiert es ihn nicht?

			Auf der gegenüberliegenden Straßenseite entdecke ich Henry, der dort an einer Hauswand lehnt. Unsere Blicke kreuzen sich, und ich spüre, wie er in meinem Gesicht nach Anzeichen dafür sucht, dass alles okay ist. Also nicke ich leicht. Ich würde ihm gerne sagen, wo wir hingehen, aber ich weiß es ja nicht. Ich kann nur hoffen, dass Henry uns folgt. Ich hoffe es so sehr. 

			»Ah, fuck«, sagt mein Vater. »Hast du zufällig Kippen?« 

			»Nein, ich … ich rauche nicht.«

			Sein Blick gleitet über mich, bevor er nickt. »Braves Mädchen, ganz Lauras Tochter, nicht wahr?« 

			Ich schlucke nur, weil ich nicht weiß, ob er darauf eine Antwort erwartet. Er klingt amerikanischer als in meiner Erinnerung. Vermutlich ist das kein Wunder nach den vielen Jahren, die er in Kalifornien gelebt hat. Irgendwie hat ihn sein schottischer Akzent freundlicher klingen lassen, aber vielleicht war das auch nur meine Einbildung.

			Ich bleibe stehen, als er eine vorbeikommende Gruppe anspricht. Zwei junge Männer gehen nach einem skeptischen Blick in seine Richtung wortlos weiter, nur eine Frau bleibt stehen, um ihm erst eine Zigarette und dann Feuer zu geben. 

			Mein Vater bedankt sich murmelnd, bevor wir weiterlaufen. Er zieht am Filter und bläst ein paar Sekunden später den Rauch in die Nacht. »Also, wo ist dein kleiner Freund, der dich vorhin begleitet hat?«

			Also hat er uns während seines Auftritts doch bemerkt? Wir waren mit Abstand die Jüngsten in diesem Pub, vielleicht sind wir ihm deshalb aufgefallen, auch wenn er nicht wusste, dass es seine Tochter ist, die da vor ihm steht.

			»Er wartet in der Nähe.« Ich schlucke. Und dann beschließe ich, ihm einfach von Henry und meinem Leben zu erzählen. »Er heißt Henry, wir kennen uns von der Schule. Ich … ich bin für ein Austauschjahr an der Dunbridge Academy.«

			Ich glaube, es ist das erste Mal, dass er mich richtig ansieht. »Du bist in diesem Eliteschuppen?« Er lacht ein tiefes, dröhnendes Lachen, und ich will mir die Ohren zuhalten. »Gott, also hat sie dich wirklich dorthin geschickt? Deine Mutter ist wahnsinnig.«

			»Ich bin freiwillig hergekommen.« Um dich zu finden. Was sich gerade als der größte Fehler meines Lebens herausstellt.

			»Ja, ja, freiwillig.« Er grinst und deutet mit einem Kopfnicken zur Seite. Ich folge ihm zu dem kleinen Lokal, das immerhin etwas einladender wirkt als der Pub vorhin. Mein Vater wirft die Zigarette auf die Straße, und ich muss plötzlich an Mr Ringling denken, der uns im Biounterricht erzählt hat, wie viel Liter Grundwasser ein einziger auf den Boden geworfener Zigarettenstummel verschmutzt. Ich sage nichts, während er sie mit der Sohle seiner verschlissenen Lederboots ausdrückt, bevor wir hineingehen. Hier ist es heller als in dem Pub, die Luft riecht nicht nach Rauch und Schweiß, sondern nach fettigem Essen.

			»Hey, Joe«, grüßt er den Mann hinter der Theke und bestellt irgendetwas zu essen, das ich nicht verstehe. Generell verstehe ich nichts mehr. Was gerade passiert, zum Beispiel. Warum ich hier bin und nicht im Internat. Bei Henry. Irgendwo, wo ich weiter in der Illusion leben kann, dass mein Vater der Mann aus meinen Erinnerungen ist. 

			»Wie hast du mich überhaupt gefunden?«, fragt mein Vater, als er mir gegenüber an einem der kleinen runden Tische Platz nimmt. 

			»Über eine Freundin.« Mein Gefühl sagt mir, dass es ihn nicht weiter juckt, wie ich an diese Information gekommen bin. »Sie ist aus Glasgow und hat von deinem Auftritt gehört.«

			»Interessant«, sagt er und lehnt sich etwas zurück, als der Wirt mit zwei Gläsern Bier zu uns kommt. Ich zögere, als er sie vor uns abstellt. Es sind zwei Dinge, die mir durch den Kopf gehen. Das Alkoholverbot im Internat, und wieso er mich nicht gefragt hat, was ich trinken möchte. Ich mag kein Bier. Aber ich traue mich nicht, das zu sagen, als er auffordernd sein Glas hebt. 

			Also tue ich es ihm gleich. Ich stoße mit meinem Vater an, und ich will rennen. Meine Beine kribbeln, so wie sie immer kribbeln, wenn ich es kaum aushalte, ruhig sitzen zu bleiben. Ich möchte laufen, so schnell und weit weg wie möglich. Dabei bin ich jetzt hier. Ich sitze vor ihm. Es macht alles überhaupt keinen Sinn.

			»Also, worüber wolltest du reden?«

			Einen kurzen Moment lang bin ich mir nicht sicher, ob ich richtig gehört habe. Ist das sein Ernst? Wir haben uns sechs Jahre nicht gesehen, und er fragt mich, worüber ich reden will. Da ist so viel, was ich ihm sagen möchte. Ob er sich das nicht selbst denken kann. Ob er nicht meint, dass er mir eine Erklärung schuldig ist. Nicht mal eine Entschuldigung, nein, das erwarte ich gar nicht, aber eine verdammte Erklärung, die wäre doch angebracht, oder etwa nicht? Einen Grund, irgendetwas, das es mir erlaubt, endlich damit aufzuhören, Vermutungen anzustellen und alles zu zerdenken. 

			»Wieso bist du damals weggegangen?« Meine Stimme ist leise, und ich hasse, dass ich unsicher klinge. Man hört, wie verletzt ich bin. Wie sehr ich mich danach sehne, dass er mich anschaut und sagt, dass es ihm leidtut. Dass er mich jeden Tag vermisst hat. Selbst wenn es eine Lüge wäre.

			Aber er seufzt nur. Tief und lange, bevor er sich etwas vorbeugt und die Ellbogen auf der Tischplatte aufstützt. »Emma, du bist bestimmt ein kluges Mädchen«, sagt er. »Aber Erwachsenenkram ist kompliziert, verstehst du? Ich musste da raus, das alles in Deutschland, das hat nicht funktioniert. Deine Mutter und ich, wir haben ständig nur gestritten. Ich hab eine Pause gebraucht von allem. Damals dachte ich jedenfalls, dass es nur eine Pause sein würde, aber dann hat sich dieser Deal mit einem Plattenlabel in den USA angebahnt. Ist nichts draus geworden, die Arschlöcher haben in letzter Sekunde einen Rückzieher gemacht, und ich hatte kein Geld für den Rückflug. Hab fest mit diesem Vorschuss gerechnet, und ja, dann stand ich da und musste das Beste draus machen. Neue Musik, neue Inspiration, du weißt schon.«

			»Aber du hättest dich melden können«, höre ich mich sagen. »Ich habe dir geschrieben. Erst vor einer Weile.«

			»Ah, die Facebook-Nachrichten«, entfährt es ihm. »Shit, ich hab sie gelesen, ja. Hab mich gefreut, wirklich, Bisquit.«

			Ich kann mich nicht bewegen.

			Er hat sie gelesen. Er selbst, nicht irgendjemand von seinem Management, der seine Social-Media-Kanäle betreut und ihm nichts davon erzählt hat, so wie ich es mir immer eingeredet habe, um weniger enttäuscht zu sein. Er hat sie bekommen und es trotzdem nicht für nötig gehalten, mir zu antworten. Plötzlich wünschte ich, ich hätte es nie angesprochen. 

			»Du hättest antworten können.« Meine Stimme ist leise, sein Seufzen ist es auch. Er ist genervt. Von mir. Ich bin seine Tochter, und ich nerve ihn. Ich sehe es in seinem Gesicht. Er trinkt einen weiteren Schluck Bier und schaut mich nicht an. »Ich weiß, ich weiß. Ich hab das vermasselt. Alles. Aber es war nicht deinetwegen. Ich wollte wirklich zurückkommen, aber … was soll ich sagen? Vielleicht verstehst du es, wenn du älter bist.«

			Was soll ich sagen?

			Dass es ihm leidtut, das soll er sagen. Aber ich sitze nur stumm vor ihm.

			»Hey, schau mich nicht so an, okay?«, meint er, und ich zucke leicht zusammen. »Du siehst aus wie deine Mutter. Gott, ist sie immer noch so?« 

			Ich schweige, ich will nicht fragen, was er damit meint.

			»Was macht sie? Immer noch die vielbeschäftigte Anwältin, auf die die Welt gewartet hat? Du willst bestimmt mal so sein wie sie, oder?«

			Er soll aufhören. Er kann nicht so über Mama reden. Er hat verdammt noch mal kein Recht dazu.

			»Sie hat immer viel zu tun«, bringe ich hölzern hervor. Aber sie hat mich trotzdem nicht so hängen lassen wie du …

			»Viel zu tun, natürlich hat sie das.« Er mustert mich eindringlicher. Ich will wegsehen. »Und du? Was treibst du so? Spielst du noch Klavier?«

			Ich schüttle den Kopf. »Ich habe aufgehört.« Als du weggegangen bist. Weil da niemand mehr war, der mit mir geübt hat. 

			»Was? Wirklich? Scheiße, das ist traurig. Du hattest echt Talent. Hat deine Mutter es dir ausgeredet?«

			»Nein«, entfährt es mir. »Hat sie nicht.«

			»Na, immerhin. Du könntest wieder anfangen. Wie alt bist du jetzt? Fünfzehn?«

			»Siebzehn«, flüstere ich.

			»Hm, okay, das ist eigentlich zu spät. Aber Schule ist sowieso wichtiger, hab ich recht?«

			Ich sage nichts, aber er scheint auch gar keine Antwort zu erwarten. 

			»Siebzehn also«, murmelt er, während er erneut zu seinem Glas greift. »Aufregendes Alter. Ich war siebzehn, als ich die Schule geschmissen hab.«

			»Wieso hast du das gemacht?«, frage ich, weil ich das Gefühl habe, irgendetwas fragen zu müssen. Ich kann hier nicht die ganze Zeit sitzen und schweigen. Ich habe zu lange auf diese Gelegenheit gewartet.

			»Warum ich abgebrochen hab? Keine Ahnung. Ich hatte keinen Bock mehr auf den ganzen Mist. Diese Schule, es ist lächerlich. Ich hatte den Deal mit dieser Band, ich konnte vor Leuten spielen, es war das, was ich wollte.«

			»Bereust du es nicht?« Ich schlucke. »Dass du keinen Abschluss gemacht hast?« 

			Dass du Mama verlassen hast?

			Dass du mich kaum kennst?

			Dass das aus dir geworden ist?

			»Einen Abschluss, alle wollen immer einen Abschluss … Um was zu machen? Zu studieren? Himmel, nein. Ich bereue es nicht. Es gibt mehr als das, Bisquit.«

			Ich umklammere das kalte, volle Glas und spüre, wie das Kondenswasser über meine Finger rinnt. 

			»Aber okay, erzähl mir was über dich. Was hörst du so?«

			»Du meinst Musik?«, hake ich nach.

			Er lacht. »Ja, was sonst?«

			»Ich höre eigentlich alles.« Ich schlucke. »Ich mag Indie und Alternative, aber auch ein paar bekanntere Leute. Harry Styles, Taylor Swift, so was …«

			Er hört mir überhaupt nicht richtig zu. Ich bin mir sicher, als er einfach so eine Melodie zu summen beginnt. Ich verstumme, während er die Augen schließt und für einige Sekunden den Kopf hin und her bewegt.

			»Sorry, sorry, aber fühlst du das?« Er kramt sein Handy aus der Jackentasche, und dann scheint er diese Melodie aufzunehmen. »Diese Stadt macht etwas mit mir«, erklärt er, während er das Handy wieder wegsteckt. »Ich denke, die nächste Platte wird der große Durchbruch, ich spüre es. Keine Ahnung, wo es herkommt, aber ich hab noch nie so schnell so viele Songs geschrieben. Du solltest mal reinhören. Ich kann dir meine Nummer geben, dann schicke ich dir was, meld dich einfach.«

			Meine Brust ist wie zusammengeschnürt, aber ich nicke. Seine Nummer. Ich weiß plötzlich nicht, ob ich die wirklich will. Zum Glück muss ich nichts antworten, denn in diesem Moment stellt der Wirt zwei Teller mit Fish & Chips vor uns ab. Mein Vater beginnt sofort zu essen. 

			Ich habe absolut keinen Appetit, zwinge mich aber trotzdem, nach einer Pommes zu greifen. 

			»Jetzt mal ehrlich«, fährt er fort und sieht zu mir hoch. »Was willst du an dieser Schule? Morgenassembly und Studierstunde.« Er lacht auf. »Gibt’s das immer noch?«

			Ich nicke.

			»Konservativer Drecksverein. Es geht doch nur darum, Regeln zu befolgen und den Mund zu halten. Da lernst du doch nichts fürs wahre Leben. Oh Gott, deine Mutter bringt mich um. Hör nicht auf deinen alten Herrn, mach es nicht wie ich. Ich meine, schau mich an. Ich habe nichts, keinen ordentlichen Job, immer nur die falschen Frauen … Aber ich muss meine Musik machen, ich hab keine andere Wahl. Die Scheißstaaten haben mich völlig kaputt gemacht. Furchtbares Land, alles oberflächlich und Fake, aber vielleicht sollte es so sein. Auf der nächsten Platte geht es viel darum, die Songs sind ehrlicher als alles, was ich bisher geschrieben habe.«

			Er redet nur über sich, Emma.

			Ich möchte die Stimme in meinem Kopf anschreien, dass sie den Mund halten soll. Aber es geht nicht, denn sie hat recht. Er stellt mir kaum Fragen, und wenn, dann tut er es nur, um anschließend alles schlechtzumachen. Mama, die Dunbridge Academy. Es macht mich wütend. 

			»Erinnerst du dich an dieses Lied, das du für mich geschrieben hast?« Ich unterbreche ihn einfach.

			Mein Vater verstummt tatsächlich, und als er mich ansieht, weiß ich, dass er keine Ahnung hat, wovon ich rede.

			»›For Emma‹«, sage ich. »Ich habe die Kassette gefunden. Sie war in einer Kiste im Keller.«

			»›For Emma‹«, wiederholt er langsam. »Ja, stimmt, jetzt, wo du’s sagst. Scheiße, ist das lange her. Ich dachte damals, der Song schafft es auf die Platte. Aber irgendwie … Es hat nicht reingepasst, ein Album muss eine Geschichte erzählen, weißt du. Aber vielleicht funktioniert er auf der nächsten Platte. Ja, ich erinnere mich. Es könnte wirklich …«

			»Du würdest es wieder tun, oder?«, unterbreche ich ihn erneut. »Du würdest Mama wieder verlassen und einfach weggehen, richtig? Du würdest mir wieder versprechen, dass du zurückkommst und mich mit auf Tour nimmst, nur um dich dann nie wieder zu melden.«

			»Emma, du verstehst das alles nicht. Laura hat mich erdrückt, sie hat mich wahnsinnig gemacht. Du kennst doch deine Mutter, sie ist total besessen …«

			Ich stehe auf, und er verstummt.

			Es ist keine bewusste Entscheidung, es passiert einfach. Meine Gedanken rasen, und zugleich ist mein Kopf leer. Ich muss raus hier. Ich muss weg. Weg von diesem Mann, der schlecht über meine Mutter spricht und dem überhaupt nicht bewusst ist, dass er anderen wehgetan hat. Es schert ihn nicht. Es gibt nur ihn und seine Musik. Jacob Wiley, immer noch ein Mann mit Gitarre und ohne Gewissen.

			Und er versucht nicht einmal, mich aufzuhalten, als ich mich umdrehe.

			Ich denke, in diesem Moment verstehe ich es. Dass es ihm zu egal ist. Dass es ein Fehler war herzukommen. Dass ich nicht seine Tochter bin. Weil er nie eine Tochter wollte.

			Vielleicht sagt er noch etwas, ich kann das nicht mit Sicherheit ausschließen, denn in meinen Ohren rauscht das Blut. Ich trete durch die Tür hinaus in die Dunkelheit, und ich fühle nichts mehr. Ich fühle nichts. Nur mein rasendes Herz und dieses bittere Gefühl der Erkenntnis, dass das hier ein Fehler war.

			Meine Knie werden weich, als ich die Gestalt erkenne, die sich auf der anderen Straßenseite aus der Dunkelheit löst. Henry ist hier. Ich habe ihn fast vergessen. Er war die ganze Zeit hier, und nun kommt er auf mich zu.

			»Alles okay?«, fragt er, als er vor mir steht, dabei bin ich mir sicher, dass er längst weiß, dass nichts okay ist. »Emma, wie war es?«

			Ich spüre seine Hände an meinen Armen, und ich ertrage sie nicht. Ich gehe über den Bürgersteig, ich spüre die Tränen in meinen Augen, und ich kann jetzt nicht weinen. 

			Ich kann nicht. 

			Ich. Kann. Nicht. 

			Also renne ich.

			HENRY

			Ich bin froh, dass er sie mit in diesen kleinen Laden genommen hat, durch dessen Fenster ich sie an einem der Tische sitzen sehen kann, und nicht in eine Wohnung. Er ist ihr Vater, mag sein, aber irgendwie habe ich kein gutes Gefühl bei dieser ganzen Sache. Und Emma auch nicht. Ich erkenne es an ihrer angespannten Haltung. Sie bewegt sich kaum, während sie vor ihm sitzt.

			Sie scheinen etwas zu essen, und es ist egal, dass ich hier draußen stehe und friere. Ich muss da sein, wenn sie rauskommt.

			Als sie plötzlich aufsteht, denke ich, dass sie zur Toilette will. Aber das ist nicht der Fall. Sie dreht sich um und geht zur Tür. Ihr Vater schaut ihr nach, aber er bleibt sitzen.

			Mein Pulsschlag verdoppelt sich, während sie nach draußen kommt. Ihre Miene ist beherrscht, aber an ihren geballten Fäusten erkenne ich, dass nichts in Ordnung ist.

			Sie scheint mich noch nicht entdeckt zu haben. Ihr Blick geht erst in meine Richtung, als ich über die Straße auf sie zulaufe. Für einen Augenblick sehe ich die leise Panik in ihrem Gesicht. Kurz befürchte ich, Emma könnte jeden Moment anfangen zu weinen, doch noch bevor ich sie erreicht habe, verbannt sie wieder jede Emotion.

			»Alles okay?«, frage ich, als ich vor ihr stehe. Warum sagt sie nichts? »Emma, wie war es?«

			Sie starrt mich an, und ich will sie an mich ziehen und festhalten und ihr versprechen, dass alles gut wird, ganz egal, was es ist. Ich spüre, dass es ein Fehler war, als ich die Hände an ihre Arme lege. 

			Sie weicht etwas zurück, in ihren Augen schimmern Tränen. Ich bleibe stehen, als Emma ein paar Meter zur Seite geht, sich die Haare rauft, und dann beginnt sie zu laufen. 

			Ich zögere viel zu lange. Dabei ist es offensichtlich, was sie tut. Rennen, um nichts mehr zu spüren. Weil sie sich getrieben und hilflos fühlt. 

			Meine Beine setzen sich in Bewegung, noch bevor ich es wirklich beschlossen habe. Ich laufe durch Glasgow, mitten in der Nacht, und ich frage mich, was zur Hölle passiert ist. Ich sehe nur Laternen, Autoscheinwerfer und bunte Leuchtreklamen. Emma ist schnell, aber ich bin inzwischen auch schnell. Sie höchstpersönlich hat dafür gesorgt. Mein Herz rast, meine Lunge brennt, aber das Adrenalin lässt es mich vergessen. 

			Ich erreiche Emma, als sie an der roten Ampel einer Kreuzung stehen bleiben muss. Ich denke keine Sekunde lang nach, als ich sie am Arm packe.

			»Hör auf damit«, entfährt es mir. »Emma, bitte. Bleib stehen und rede mit mir.«

			Sie will sich losreißen, als die Ampel auf Grün springt, aber ich lasse es nicht zu. Ich hasse es, sie festzuhalten, aber ich darf sie nicht mitten in der Nacht in einer fremden Stadt verlieren.

			»Rede mit mir«, wiederhole ich eindringlicher.

			»Ich kann nicht, okay?« Ihre Brust hebt sich schwer, ihr unterdrücktes Beben überträgt sich auf mich. »Es war furchtbar, es war richtig schlimm, reicht dir das?«

			»Emma, ich …«

			»Er war ein Arschloch, es war ihm scheißegal. Mama hatte recht. Sie hatte die ganzen verdammten Jahre lang recht. Aber ich wollte es ihr ja nicht glauben. Er hatte keine Erklärung, Henry! Er hatte nichts, er hat gesagt, er würde es wieder tun, er würde wieder weggehen und …«

			»Es tut mir leid«, flüstere ich. »Es tut mir so verdammt leid, aber dann ist er es nicht wert. Niemand, der dich einfach so verlässt, ist das. Er ist ein erbärmliches Arschloch, und du hast so jemanden in deinem Leben nicht verdient.«

			Ihr Blick huscht ruhelos über mein Gesicht, ich erkenne die Tränenspuren auf ihren Wangen.

			Mein Blick liegt auf ihrem Mund, und Gott, ich muss es tun. Ich muss sie küssen, ich muss, ich muss, ich muss. Ich fühle ihren Schmerz, und ich ertrage es nicht. Ich halte sie immer noch fest, wir stehen so dicht voreinander, dass sich unsere Jacken berühren. Ein leichtes Vorbeugen würde genügen, und unsere Lippen würden es auch. 

			Emma atmet nicht mehr. Ich weiß es, weil ich ebenfalls die Luft angehalten habe. Ihr Mund ist leicht geöffnet, ihr Blick huscht über mein Gesicht. Sie vergräbt die Hände in meiner Jacke, vielleicht unbewusst, vielleicht auch nicht. Letztendlich ist es schwer zu sagen, wer von uns sich vorbeugt. Vermutlich tun wir es beide, gleichzeitig. Weil es nicht anders geht. Weil ich sie näher will, weil ich sie näher brauche. Weil es sinnlos ist, mir etwas anderes einzureden. 

			Es sind nur ein paar Zentimeter zwischen unseren Mündern.

			Aber ich kann nicht. Es geht nicht.

			Ich denke an Grace, ich denke verdammt noch mal an Grace.

			Und ich weiche zurück.

		

	
		
			
			20. KAPITEL

			EMMA

			Wir erwischen die letzte Bahn zurück nach Edinburgh, wir reden kein Wort mehr. Wir sitzen nebeneinander, mit ausreichend Abstand, und ich fühle mich schmutzig. Dieser ganze verdammte Abend, mein jämmerlicher Vater, kalter Rauch, stickige Luft. Und Henry, so dicht vor mir, dass ich nicht anders konnte, als mich vorzubeugen, in dem Moment, in dem auch er sich vorgebeugt hat.

			Es war kein Kuss, denn er hat ihn verhindert. Zum Glück, denn ich hätte ihn nicht verhindert. Denke ich. Nein, weiß ich. Ich hätte ihn auf keinen Fall verhindert, weil ich schwach bin, eine Versagerin, Gott, was habe ich mir nur gedacht?

			Henry ist zurückgewichen, in letzter Sekunde, und es war ein Schlag ins Gesicht. Weil ich für einen winzigen Augenblick wirklich dachte, er würde das wollen.

			Er hätte nie mitkommen sollen. Es ist lächerlich. Nur Freunde … Er hat das gesagt, und ich habe genickt. Und doch hätte ich zugelassen, dass wir uns küssen. Weil ich ein verdammtes Arschloch bin.

			Es sind zu viele Gedanken, und sie bringen mich alle um den Verstand.

			Dieser heruntergekommene Pub, mein Vater, dieses fürchterliche Gespräch mit ihm, das alles wirkt so unendlich weit weg, als wir in Edinburgh umsteigen. Wir sind die einzigen Passagiere im Bus nach Ebrington, und ich möchte weinen. Wenn Henry nicht hier wäre, würde ich es tun. Aber er ist hier. Er sitzt neben mir, und ich kann nicht mehr in sein Gesicht schauen.

			Nicht als wir aussteigen, die Straße entlanggehen und durch das Tor huschen. Hinter den meisten Fenstern ist kein Licht mehr.

			»Du kannst hier lang, dann sieht man dich nicht«, sagt Henry und deutet nach links.

			Ich nicke. Er sagt nicht »Ich bringe dich zu deinem Flügel«, so wie sonst. Natürlich sagt er es nicht.

			Und ich sage auch nichts. Ich bedanke mich nicht, dass er mitgekommen ist. Ich entschuldige mich nicht, dass ich ihn fast geküsst hätte. Dabei sollte ich es. Ich muss, verdammt, wir können jetzt nicht so auseinandergehen!

			Henry bleibt stehen, als ich mich noch mal umdrehe.

			»Henry, es tut mir …«

			»Nein«, sagt er leise. »Emma, bitte …«

			Er sieht mich an, ich kenne das Flehen in seinen Augen, und ich verstehe. Wir werden nie wieder darüber sprechen. Weil es nie passiert ist. 

			Ich bin mir nicht sicher, ob schon mal etwas so wehgetan hat, als ich nicke und mich wieder wegdrehe. Nein, eigentlich stimmt das nicht. Ich bin mir ziemlich sicher. Dieser Abend, er ist mit nichts zu vergleichen. Weil ich gleich zweimal die Hoffnung verloren habe.

			Ich weine erst, als ich in meinem Bett liege. Niemand hat mich erwischt, doch selbst wenn, es wäre mir egal gewesen. Denn seien wir ehrlich, was will ich noch an dieser Schule? 

			HENRY

			Mein Kopf ist leer, als ich am nächsten Tag bei den Whitmores klingle. Ich hätte mir genau überlegen sollen, was ich gleich zu Grace sagen werde. Sie hätte das verdient. Ein ordentliches Gespräch. Nicht das hier. Eine absolute Kurzschlusshandlung. Es kommt mir vor, als würde ich panisch Schadensbegrenzung betreiben. Weil es eigentlich längst zu spät ist.

			Ich habe mich in Emma verliebt. Ich weiß das, seit sie in Glasgow vor mir stand und ich sie nicht küssen konnte. Ich weiß es, seit ich neben ihr geschlafen habe und ihren verfluchten Geruch nicht mehr vergessen kann. Ich weiß es, seit sie mich auf ihre leicht skeptische Emma-Art angesehen hat und mein Herz ins Stolpern geraten ist.

			Ich weiß, dass ich mich in Emma verliebt habe und dass ich mich von Grace trennen muss, und es gibt keine Möglichkeit, das zu tun, ohne sie zu verletzen. Und Grace hat es nicht verdient, verletzt zu werden. Sie hat immer alles richtig gemacht. Aber sie verdient mehr, und es zerreißt mir das Herz, dass ich nicht derjenige sein kann, der es ihr gibt. 

			Mir wird kalt, als die Tür aufgeht. Grace trägt Jeans und ein gelbes T-Shirt.

			Ich warte darauf, dass sie »Oh hi« sagt, mich küsst und dann zur Seite tritt, damit ich hereinkommen kann. Aber sie schaut mich nur an, und ich bin mir sicher, dass sie versteht, was das alles bedeutet. Sie blickt mir ins Gesicht, und in ihren Augen flackert etwas auf. Eine winzige Emotion, eine kleine Angst, die mir verrät, dass sie hierauf gewartet hat. Dass Grace wusste, dass ich irgendwann vor ihrer Tür stehen und sie so ansehen würde. Wir wussten es beide. In den letzten Wochen haben wir so selten miteinander gesprochen wie noch nie zuvor. Das Ende war absehbar, es war nur eine Frage der Zeit. Aber keiner von uns hat damit gerechnet, dass es wirklich geschehen würde. Nicht so bald schon.

			»Kann ich reinkommen?«, frage ich, und Grace erwacht aus ihrer Starre.

			»Ja, klar.« Sie tritt zur Seite. Kein Begrüßungskuss. »Alles okay?«

			Ich nicke, obwohl nichts okay ist. Wirklich absolut gar nichts, und ich bin schuld daran.

			Ich trete über die Schwelle in dieses Haus, das sich lange wie mein zweites Zuhause angefühlt hat. Aber das ist es nicht mehr. Es ist Grace’ Zuhause, und ich durfte eine Weile Gast sein. 

			»Sind deine Eltern nicht da?«, frage ich, als mir auffällt, wie still es ist.

			»Nein.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich bin allein.«

			»Ach so.« Ich zögere. Eigentlich ist das gut. Wir können also in Ruhe reden. Uneigentlich bedeutet das, dass ich es nun wirklich tun muss. Keine Ausreden oder Entschuldigungen mehr. Sondern Wahrheiten. Schmerzhafte, unangenehme Wahrheiten.

			Ich hebe den Kopf, während Grace die Tür schließt, und schiebe die Hände in die Hosentaschen. Soll ich sie fragen, ob wir in ihr Zimmer gehen können? Oder uns auf die Couch setzen? Wo ist der beste Ort für so ein Gespräch? Ich habe das alles nicht durchdacht.

			Und dann fange ich einfach an zu reden. »Ich war gestern mit Emma in Glasgow«, sage ich, noch bevor sich Grace ganz zu mir gedreht hat. Verwirrung liegt auf ihrem Gesicht. »Sie hat dort ihren Vater getroffen. Es lief nicht besonders gut, ich glaube, er ist ein ziemliches Arschloch und …«

			»Henry«, unterbricht sie mich. »Warum erzählst du mir das?«

			Ich schlucke. »Weil ich sie danach beinahe geküsst hätte.«

			Es ist eine Bombe in Wortform, und sie geht lautlos zwischen uns hoch. Grace wirkt überfordert, doch sie hat sich erstaunlich schnell wieder unter Kontrolle. In diesem Moment begreife ich, dass sie es alles wusste. Sie hat nur nie etwas gesagt. Kein einziges Mal. Sie war freundlich zu Emma, sie hat kein schlechtes Wort über sie verloren oder mir misstraut. Aber sie hat alles mitbekommen, natürlich hat sie das, und ich bin der grässlichste Mensch auf dieser ganzen verdammten Welt. Ich will etwas sagen, aber ich kann nichts sagen. Nicht bevor sie etwas gesagt hat.

			Grace nickt langsam. »Okay.« Es klingt mehr wie eine Frage.

			»Grace, es tut mir leid, ich … ich wollte das nicht …«

			»Hör auf.« Ihre Stimme ist leise, aber deutlich. »Hör auf, Dinge zu sagen, die du eigentlich nicht meinst.«

			Ich öffne den Mund, doch sie lässt mich nicht zu Wort kommen.

			»Es tut dir nicht leid. Du wolltest sie küssen. Ich habe gesehen, wie du sie anschaust, Henry.«

			Ich schweige, und es ist feige. Ich weiß das. Es ist meine verdammte Aufgabe, dieses Gespräch zu führen, und ich kriege es nicht hin.

			»Wir machen Schluss, oder?«, fragt Grace, und als sie gleichzeitig verunsichert lächelt und mich mit glänzenden Augen anschaut, beginnen auch in meinen Tränen zu brennen.

			»Ich denke schon.« Meine Stimme klingt heiser.

			Grace schließt für einen Moment die Augen. Eine Träne läuft ihr über die Wange, sie atmet durch, dann sieht sie mich wieder an.

			»Es stimmt nicht, dass ich nicht meine, was ich eben gesagt habe«, sage ich. »Es tut mir leid, Grace. Es tut mir unendlich leid, dass ich dir wehtue. Ich wollte das nicht. Aber du hast das nicht verdient. Du hast jemanden verdient, der mit dir in Oxford studiert und genau das will, was du auch willst. Und ich … ich bin das nicht.«

			Es ist absurd, wie ruhig wir sind. Wie lautlos Grace weint und wie dumpf sich mein Kopf anfühlt. Es ist wie ein Crash in Zeitlupe, den wir haben kommen sehen. Seit Wochen schon. Seit Wochen haben wir uns innerlich auf diesen Moment hier vorbereitet. Aber trotzdem tut er nicht weniger weh.

			»Wir sind nicht mehr Henry und Grace aus der fünften Klasse, und das ist okay«, sagt Grace. Ich höre das Beben in ihrer Stimme und wie sie versucht, es zu unterdrücken. »Wir sind älter geworden, wir haben uns beide weiterentwickelt.« Sie stockt. »Nur leider in verschiedene Richtungen.«

			Ich nicke, obwohl ich es nicht will. Ich sehe Grace mit diesen Zöpfen in der fünften Klasse, und wie sie mich abgelenkt hat, wenn Mum und Dad wieder zum Flughafen aufbrechen mussten. Ich sehe sie mit einem strahlenden Lächeln bei den Zeugnisvergaben, uns beide in nie enden wollenden Sommernächten, und jetzt endet es doch. 

			»Es fühlt sich an, als hätte ich dich betrogen.« Plötzlich ersticken die Tränen meine Stimme, doch ich kann sie nicht stoppen. Weil es sich wirklich so anfühlt. Weil Grace loyal war, immer, und ich war es nicht. Ich lasse sie im Stich. Ich trenne mich von ihr. Wegen eines Mädchens, das ich gerade einmal ein paar Wochen kenne. Es ist nichts gegen die Zeit, die ich mit Grace verbracht habe. Aber sie hat ausgereicht, um mir zu zeigen, wie viel mehr möglich ist. Dass Zeit mit Grace schön ist und Zeit mit Emma unbeschreiblich.

			Grace steht stumm vor mir, während ich weine, und sieht mich einfach nur an. »Hast du mich betrogen?«, fragt sie schließlich, und ihre Stimme ist frei von jedem Vorwurf. Ich weiß, wenn es so wäre, hätte ich es jetzt zugegeben. Weil Grace die Wahrheit verdient. Egal, wie weh sie tut.

			»Nein«, sage ich.

			»Okay.« Sie nickt, ohne eine Sekunde zu zögern, weil sie mir vertraut. 

			»Aber ich habe bei ihr übernachtet«, platzt es aus mir heraus. »Vor einer Weile, es ging ihr nicht gut, ich bin nur zu ihr, um zu reden, und dann … habe ich bei ihr geschlafen. In ihrem Bett. Wir waren beide angezogen, und es ist nichts …«

			»Henry, es ist okay«, unterbricht sie mich. Ruhig. Wir streiten nicht, wir verletzen uns nicht. Nicht absichtlich zumindest. Wir sind so verflucht reif und erwachsen, und genau das ist es wohl. Die Bestätigung, dass ich Grace schätze, bewundere und respektiere, aber ich liebe sie nicht. Denn wenn ich das täte, könnten wir niemals so gefasst über alles sprechen. 

			»Ich hasse es, dir so wehzutun«, flüstere ich.

			»Ich weiß.« Sie schluckt. »Ich hasse es auch. Aber ich möchte, dass du glücklich bist. Ich möchte es, weil du mir so verdammt wichtig bist, Henry. Und ja, es tut weh, aber manchmal tun Veränderungen eben weh.«

			»Ich möchte auch, dass du glücklich bist. Und wir machen uns nicht mehr glücklich.«

			»Nein, das tun wir nicht.«

			»Darf ich dich umarmen?«, frage ich leise und bewege mich nicht von der Stelle, sondern warte, bis sie nickt. Aber Grace nickt nicht. Sie schaut mich an, in ihren Augen glänzen die Tränen, und dann schüttelt sie langsam den Kopf.

			Nein … Es ist der Moment, in dem ich realisiere, was geschehen ist. Dass es vorbei ist. Unwiederbringlich vorbei. 

			»Okay.« Mein Körper bebt, es fühlt sich an, als wäre das hier nur ein Traum. »Es tut mir …«

			»Geh … bitte«, sagt Grace, und ihre Stimme bricht beim zweiten Wort.

			Ich nicke nur, drehe mich um, ich berühre Grace nicht. Ich habe sie tausendmal umarmt. Ich habe es leichtsinnig getan, ich habe es getan und geglaubt, ich würde es für immer können. Aber die Wahrheit ist, nichts ist für immer. Und ich hätte sie länger festgehalten, wenn ich geahnt hätte, dass es das letzte Mal sein würde. 

			Ich fühle nichts. 

			Da ist nichts. Gar nichts. Ich bin einfach nur leer, und etwas daran macht mir Angst. 

			Wie beherrscht ich bin, seit ich die Stufen am Eingang der Whitmores hinabgestiegen bin und Grace die Tür geschlossen hat. Wie surreal es sich angefühlt hat, zurück zum Internat zu gehen, bei strahlendem Sonnenschein, wie ich es so oft getan habe in den vergangenen Jahren. 

			Es muss das letzte bisschen Vernunft in mir sein, das mich vor die Tür am Ende unseres Flures führt. Ich klopfe an. Ich weiß nicht, was ich machen soll, wenn er nicht da ist, ich habe nicht weiter gedacht als bis zu diesem Moment. Sekunden verstreichen, dann wird die Tür aufgerissen.

			Sinclair sieht aus, als hätte er sich den Hoodie gerade erst über den Kopf gezogen, und ich mache mich auf einen Spruch von ihm gefasst. Aber er schaut mir nur ins Gesicht. »Was ist passiert?«

			Scheiße, es war ein Fehler, herzukommen. Plötzlich merke ich, dass ich nicht reden kann. Nicht mal mit meinem besten Freund. Ich will nur weinen, bis ich so müde bin, dass ich einschlafe, um das alles nicht mehr fühlen zu müssen.

			»Henry, verdammt, was ist los?«, wiederholt Sinclair und wirft einen Blick an mir vorbei. Der Flur ist leer. Ich bin leer. Es hat alles keinen verdammten Sinn mehr. »Ist was mit Grace?«, fragt er, und ich verstehe nicht, wie er das macht. Wie er immer genau weiß, was mein Problem ist.

			Meine Kehle schnürt sich weiter zu, als ich nicke.

			»Was ist denn? Geht es ihr nicht gut? Komm schon, sag endlich was! Was ist …?«

			»Nichts ist mit ihr«, bringe ich hervor, und meine Stimme hat noch nie so fremd geklungen. Sinclair starrt mich an, und dann sage ich es einfach. »Es ist vorbei.«

			Er öffnet den Mund. »Wie …?«

			»Es ist Schluss. Ich hab Schluss gemacht. Ende, aus.« Ich werde mit jedem Wort lauter, meine Augen brennen schon wieder, und Sinclair versteht. Er greift nach meinem Handgelenk und zieht mich in sein Zimmer, vorbei an der Wand neben der Tür, die über und über mit den Polaroids bedeckt ist, die er seit der Mittelstufe von jedem gemacht hat, der unser damaliges Zimmer zum ersten Mal betreten hat. Mein Bild hängt ganz oben, neben denen von Gideon, Omar und Sinclair selbst. Die Tür fällt zu, und ich will wirklich einfach nur noch weinen.

			»Oh Boy. Okay komm, setz dich hier hin.« Sinclair drückt mich auf sein ungemachtes Bett, und ich wische mir mit dem Ärmel meines Hoodies übers Gesicht, als er sich abwendet. Er kramt in einer Schublade herum, schiebt die Teedose mit dem Wappen der Schule zur Seite und greift dahinter. Noch bevor ich fragen kann, was zur Hölle er sucht, richtet er sich wieder auf. In der einen Hand hält er eine Packung Reese’s, in der anderen eine Flasche Gin. Er hebt fragend die Augenbrauen, und ich greife nach beidem. 

			Noch nie war es mir so egal, die Regeln zu brechen. Der Gin brennt in meiner Kehle. Es muss aufhören. Dieser furchtbare Schmerz, ich ertrage es nicht mehr. 

			Ich habe mich von Grace getrennt. Es ist wirklich wahr.

			»Okay.« Sinclair setzt sich neben mich, nimmt mir die Flasche ab und stellt sie auf den Schreibtisch. Dann umarmt er mich. Das ist der Moment, in dem ich richtig losheule. Nicht auf eine coole Art. Ganz und gar nicht. Es ist das exakte Gegenteil.

			Sinclair kommentiert es nicht. Er wartet einfach ab, bis ich mich wieder etwas beruhigt habe. »Du hast dich also von Grace getrennt«, sagt er dann langsam. »Und der Grund dafür heißt Emma.«

			Ich schließe die Augen, weil es sinnlos ist, das zu leugnen. »Ist es also dermaßen offensichtlich, ja?«

			»Ist es nicht«, widerspricht er. »Aber ich bin wohl nicht umsonst dein bester Freund.«

			»Ich hab’s versaut«, flüstere ich. »Scheiße, Sinclair, ich hab …«

			»Henry«, unterbricht er mich hart. »Hör auf mit dem Mist. Du hast es nicht versaut. Du bist vernünftig. Du wirst schon das Richtige getan haben.«

			»Ich habe Schluss gemacht«, wiederhole ich langsam. »Mit Grace.« Und fast ist es so, als würde ich es erst in diesem Moment wirklich realisieren. Ich habe dieses Gespräch geführt. Ich bin es nicht nur gedanklich durchgegangen, ich habe die Sätze ausgesprochen. Sätze, die ich nie wieder zurücknehmen kann. 

			»Weiß Emma …?«

			»Nein«, entfährt es mir. »Natürlich nicht. Sie ist … keine Ahnung, aber sie hat keinen blassen Schimmer.«

			»Du musst zu ihr«, sagt Sinclair. »Es ist wichtig, dass ihr miteinander redet.«

			»Nein, ich kann jetzt nicht zu ihr. Es würde aussehen, als würde ich von Grace direkt zur Nächsten hüpfen. Und sag jetzt bloß nicht, dass es genau das ist, was ich tue.«

			»Nun, rein theoretisch …«, beginnt er, doch er lacht, als ich ihm einen vernichtenden Blick zuwerfe. »Nur ein Scherz, Henry.«

			»Ich bin gerade nicht zu Scherzen aufgelegt.«

			»Das merke ich.« Er reicht mir die Flasche. »Dann betrink dich wenigstens, wenn du heute schon nicht mehr mit Emma reden wirst.«

			Ich nehme sie stumm und starre auf das Club der toten Dichter-Poster neben seinem Bücherregal.

			Heute … Gerade fühlt es sich nicht an, als könnte ich jemals wieder mit Emma reden, ohne dass es völlig falsch wirken würde. Ich habe mich von Grace getrennt, und ein naiver Teil von mir dachte, es würde all meine Probleme lösen. Aber das stimmt nicht. Ich fühle mich kein bisschen besser.

			Der Gin brennt in meiner Kehle, aber das soll mir nur recht sein.

			»Woah, woah, woah, Henry, genug.« Sinclair nimmt mir die Flasche wieder weg. »Sonst bist du in zehn Minuten rotzevoll.« 

			»Das war ja der Plan«, grummle ich.

			»Wir müssen noch zum Abendessen.«

			»Ich gehe garantiert nicht zum Abendessen.«

			Sinclair verdreht die Augen. »Du bist so dramatisch«, murmelt er. »Dann iss wenigstens die Schokolade. Hier. Und jetzt rede über deine Gefühle.«

			»Ich kann nicht über meine Gefühle reden.« 

			»Henry, das ist mein Part. Du kannst das, wir wissen es beide.«

			Ich schlucke nur und entferne das Papier von einem Reese’s. »Nein, du hast recht. Über Gefühle reden ist ätzend.«

			»Aber danach geht es dir besser.«

			»Es war ein Fehler, oder?«, platze ich heraus. »Es war doch ein Fehler?«

			Sinclair lehnt sich mit dem Rücken an die Wand und reicht mir wieder die Flasche. »Fühlt es sich wie ein Fehler an?«

			»Ich weiß nicht.«

			»Ich denke, du weißt es.«

			»Nein.« Ich seufze. »Hör auf damit. Nicht das …« 

			»Henry, beantworte meine Frage.«

			»Ich weiß es nicht, okay? Ich weiß wirklich überhaupt nichts mehr.« Ich schlucke. »Ich hatte doch alles. Verdammt, warum bin ich so? Es war doch wirklich alles so richtig perfekt, oder?« 

			Sinclair zuckt mit den Schultern, als ich ihn ansehe. »War es das?«

			»Hör auf, diese Gegenfragen zu stellen.«

			»Warum?«

			»Weil es mich wahnsinnig macht.«

			»Weil du dich mit der Wahrheit konfrontieren musst«, korrigiert er. »Und das tut weh. Ist schon okay, Henry. Dafür gibt es Gin.«

			Ich trinke, weil es alles nichts bringt. »Es war perfekt«, sage ich anschließend. »Eine ganze Weile lang war es wirklich richtig perfekt, aber es war nicht genug. Es war schön und angenehm, und ich hatte keine Ahnung, dass das noch nicht alles ist. Verstehst du? Es war wie auf der Autobahn mit angezogener Handbremse fahren.«

			»Nicht gut fürs Getriebe«, bemerkt er.

			»Was hat das mit dem Getriebe zu tun?«

			»Oder für den Motor, ist doch egal. Es war jedenfalls nicht gut.«

			»Es war wirklich nicht gut«, murmle ich, bevor ich noch einen Schluck trinke. »Also doch, es war gut. Aber underwhelming-gut.«

			»Und Emma ist overwhelming-gut?«

			»Emma ist … keine Ahnung.«

			»Sie ist scharf, das stimmt schon.«

			»Sie ist nicht scharf, sie ist schön«, sage ich.

			»Henry, hör auf zu trinken. Du wirst sentimental.« Sinclair will nach der Flasche greifen, aber ich ziehe sie schnell genug weg.

			»Aber es ist wahr«, beharre ich. »Hast du sie mal angeschaut, Sinclair?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Du hast einen Crush.«

			»Ich befürchte, es ist mehr als das.«

			»Habt ihr gevögelt?«

			»Alter, nein«, entgegne ich sofort. »Ich hätte niemals …«

			»Schon gut, du hast Prinzipien, ich verstehe.«

			»Denk mal an Grace«, murmle ich und lasse doch zu, dass Sinclair die Flasche nimmt. »Wie beschissen wäre das denn von mir gewesen?«

			Ich weiß nicht, ob ich mir den bitteren Zug um seine Lippen nur einbilde, während er trinkt. »Richtig beschissen.« Als ich nichts sage, hebt er den Kopf. »Was ist? Schau mich nicht so an.«

			»Denkst du an Tori? Sie sieht neuerdings Valentine, richtig?«

			»Der Typ ist ein Arschloch, aber sie wird es wohl wissen«, meint er knapp. »Und hör auf abzulenken, es geht hier um Emma und dich.«

			Um Emma und mich … Ich weiß nicht, woran es liegt, doch in dieser Sekunde lasse ich zum ersten Mal den Gedanken zu. Emma und ich. Wir beide, ich wünsche es mir so sehr.

			»Du musst zu ihr«, sagt Sinclair in dem Moment, in dem ich denke, dass ich zu ihr muss.

			»Das geht nicht«, murmle ich. »Nicht jetzt. Ich muss es richtig machen, weißt du.«

			»Du bist Henry, du machst immer alles richtig.«

			Ich lache freudlos auf und greife nach der Flasche.

			»Aber nein, ich verstehe«, meint er. »Dann warte noch eine Weile damit.«

			Ich schüttle stumm den Kopf. Am liebsten würde ich jetzt sofort zu Emma. Ich will unvernünftig sein und impulsiv. Ich will sie küssen und … Scheiße. Ich will sie wirklich vögeln. Aber mit Gefühlen. Hart und mit Gefühlen. Gott, Sinclair muss mir diesen Gin wegnehmen. Wie kann es überhaupt sein, dass die Flasche schon halb leer ist?

			»Wir haben uns fast geküsst«, sage ich. »Emma und ich. Gestern, als wir in Glasgow waren. Sie hat dort jemand Wichtigen getroffen und danach … Es ist fast passiert, aber ich habe im letzten Moment einen Rückzieher gemacht. Nicht, weil ich nicht wollte. Sondern wegen Grace. Aber Emma … Ich glaube, sie hat das völlig falsch verstanden.«

			»Junge, natürlich hat sie das. Wie hättest du es denn verstanden?«

			Ich schlucke. Als Korb. Wie auch sonst? Ich habe sie abgewiesen. 

			»Ich bin so ein Arschloch«, murmle ich, als ich an den verletzten Ausdruck in Emmas Augen denke. 

			»Ein schlimm vernünftiges Arschloch.« Sinclair zuckt mit den Schultern.

			»Ich muss mit ihr reden«, entscheide ich und will aufstehen, doch Sinclair zieht mich zurück aufs Bett.

			»Du bist betrunken, Henry.« 

			»Egal.«

			»Mir aber nicht. Und dir auch nicht. Du möchtest nüchtern sein, wenn du Emma deine Liebe gestehst.«

			Ich stöhne auf. Und ich möchte auf Pause drücken. Ich möchte nicht mehr so verwirrt sein, ich möchte einfach nur das Richtige tun. Aber stattdessen verlasse ich Grace, mit der ich keine Zukunft sehe, für Emma, mit der ich ebenfalls keine habe, weil sie in einem Jahr wieder weg ist. Wo ist der Sinn?  

			In diesem Moment verstehe ich. Es gibt keinen Sinn. Nicht in der Liebe. Es gab nur noch die Hitze in meinem Bauch und das Flattern in meiner Brust, schon damals, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe. An diesem Flughafen, als ich nicht wusste, wer sie ist, mir aber sicher war, dass ich es herausfinden würde. Und ich habe versucht, sie mir zu verbieten, ich habe es wirklich versucht, aber die Wahrheit ist, ich will Emma Wiley küssen, ich will sie in meinem Bett. Ich will derjenige sein, dem sie alles erzählt und in dessen Armen sie einschläft. Und ich bin nicht bereit, es länger zu leugnen.

		

	
		
			
			21. KAPITEL

			EMMA

			Ich kann an nichts anderes denken als an Henry und diesen furchtbaren Moment, als er zurückgewichen ist. Das ganze Wochenende über begegnen wir uns nicht, und es ist mir nur recht. Statt in den Speisesaal gehe ich zu Irvine’s und hole Tomatensoße und Nudeln, die ich in unserer Flügelküche koche. Alles ist besser, als Henry zu begegnen. Oder Olive, die mich so vorwurfsvoll mustert, wie ich auch jemanden mustern würde, der meiner besten Freundin den Typ ausspannen will. 

			Dabei stimmt es nicht einmal. Ich wollte das nicht. Ich wollte mich nicht in Henry verlieben, ich wollte meine Ruhe haben, aber dann musste er ja auftauchen und umwerfend sein, als hätte ich danach verlangt. Ich will weder Henry noch Grace, Olive oder sonst irgendjemandem begegnen. Aber über Glasgow und meinen Vater nachdenken will ich auch nicht. Ich muss das alles verdrängen, also laufe ich. Zweieinhalb Stunden querfeldein am Samstag, bis ich in einem Wald lande, den ich nicht kenne, und kurz befürchte, nie wieder zurück zum Internat zu finden. 

			Ich finde doch zurück, spüre meine Füße nicht mehr und dusche heiß und lange. Und dann liege ich bewegungslos auf meinem Bett, und Henry und ich hätten uns fast geküsst. Und ich wollte es doch. Ich wollte, dass er es tut. Ich wollte nicht, dass er zurückweicht. Ich wollte, dass er die Hände an meinen Kopf legt und mich gegen eine Hauswand drückt, mit seinem ganzen sehnigen Körper und diesem unbändigen Verlangen, das in diesen Sekunden in seinem Blick war. Er kann nicht neben mir schlafen und mit einem Ständer aufwachen und dann erwarten, dass ich nicht an solche Dinge denke. Er kann mich auch nicht fragen, wie es mir geht, sich immer alles anhören, mit mir nach Glasgow fahren und mir durch die Stadt folgen. Es geht nicht. Ich hasse ihn. Ich hasse Henry Bennington, ich hasse Noah Friedrich, ich hasse Jacob Wiley. Ich hasse jeden verfluchten Mann auf dieser Welt. Aber am allermeisten hasse ich mich selbst. 

			Ich presse mir beide Handballen gegen die geschlossenen Augen, als die Tränen in ihnen brennen. 

			Es ist nicht fair. Ich dachte, ich würde mich besser fühlen, wenn ich herkomme. Aber das Gegenteil ist der Fall. Ich habe meinen Vater gefunden, und ich wünsche mir meine naive Unwissenheit zurück. 

			Ich kann nicht darüber nachdenken, es macht mich alles verrückt. Ich sollte lernen, den Roman für Englisch lesen, die Biohausaufgaben erledigen, meine Zeit hier sinnvoll nutzen, aber ich tue nichts davon. Ich liege reglos auf dieser Matratze und hoffe, dass ich einfach irgendwann einschlafe.

			Ich begegne Henry auch am Montag nicht. Nicht beim Assembly am Morgen und auch nicht beim Frühstück im Speisesaal, das er offensichtlich ausfallen lässt. 

			Ich spüre nur Sinclairs schwere Blicke auf mir und dann die von Olive, als ich auf dem Weg zum Unterricht an ihr und Grace vorbeigehe. Grace’ Augen sind rot und verquollen, und ich kann nicht mehr atmen. Hat er ihr alles erzählt? Hatten sie Streit? Meinetwegen? Hat sie es selbst herausgefunden, hat sie ihm verziehen?

			Ich weiß es nicht, aber es geht mich auch nichts an. Ich kann mich nicht auf die Politikstunde konzentrieren. Nicht mit Grace’ und Olives Blicken im Rücken. Ich möchte von hier verschwinden. 

			Zwischen Politik und Englisch habe ich eine Freistunde, aber ich verbringe sie nicht wie sonst in der Bibliothek, sondern will in mein Zimmer gehen. Zumindest habe ich das vor, als ich direkt nach der Stunde die Flure Richtung Westflügel entlanglaufe. Vermutlich ist es Einbildung, aber es fühlt sich an, als lägen die Blicke aller Internatsschülerinnen und -schüler auf mir. Dabei kann das unmöglich der Fall sein. 

			Ich laufe trotzdem mit gesenktem Kopf. Zumindest so lange, bis ich an einer Gruppe vorbeikomme und den Satz höre.

			»Sie sind nicht mehr zusammen, nein, echt nicht. Du hast doch gesehen, wie sie geheult hat.«

			Mein erster Impuls ist es, stehen zu bleiben, mich umzudrehen und zu fragen, über wen sie sprechen. Es könnte um jedes x-beliebige Paar gehen, doch irgendwie bin ich mir plötzlich absolut sicher.

			»Das ist so krass«, sagt eines der Mädchen. »Grace und Henry waren so perfekt zusammen.«

			Mein Herz beginnt zu rasen, in meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken.

			Sie haben sich getrennt?

			Sie haben sich verflucht noch mal getrennt?

			Sind sie von allen guten Geistern verlassen? 

			Ich zwinge mich erst weiterzugehen, als ich die Blicke auf mir spüre. Tuscheln hinter vorgehaltenen Händen. Kopfnicken in meine Richtung. 

			»Glückwunsch.« Ich zucke zusammen, als ich Olives Stimme höre. »Bist du jetzt zufrieden?«

			Mir wird eiskalt, während sie an mir vorbeigeht.

			»Livy«, murmelt Grace. »Hör auf.«

			»Sie denkt, sie kann hierherkommen und sich einfach zwischen alle drängen? Erst Tori, dann du und Henry, ich hab die Schnauze voll. Alles hat sich seitdem verändert.«

			»Dafür hast du schon selbst gesorgt.« Ich weiß nicht, wo Tori plötzlich hergekommen ist, aber ihre Stimme hat noch nie so kühl geklungen, als sie neben mich tritt. »Ich kann sehr gut selbst entscheiden, mit wem ich etwas zu tun haben möchte, und ich schätze, Henry kann das auch.«

			Olive stößt die Luft aus, Grace versucht sie weiterzuziehen. 

			»Und ja, Trennungen sind beschissen, aber zumindest zwischen uns gäbe es absolut kein Problem, wenn du nicht alles zu einem machen würdest.«

			»Wow, gut zu wissen, dass also alles nur an mir liegt«, zischt Olive und verschwindet in der Menge. Grace folgt ihr nach einem kurzen Blick in unsere Richtung.

			»Sorry.« Tori seufzt. »Aber du darfst dir das nicht zu Herzen nehmen«, sagt sie dann.

			»Ich wollte das nicht«, bringe ich hervor. »Ich wollte mich nicht zwischen euch drängen, und ich wollte nicht, dass Henry und Grace …«

			»Emma, es gehören immer zwei dazu.« Tori wirft einigen jüngeren Schülerinnen und Schülern warnende Blicke zu, worauf sie sich tatsächlich abwenden. Es kommt mir trotzdem so vor, als läge die gesamte Aufmerksamkeit des Flurs auf mir. »Komm mit.«

			Sie greift nach meinem Handgelenk und zieht mich mit sich. Ich würde am liebsten heulen, als ich ihr trotz des Nieselregens in den Innenhof folge. Die Luft ist kühl und schwer vor Feuchtigkeit, und ich zwinge mich, tief durchzuatmen, während ich mich zu Tori unter den schmalen Dachvorsprung stelle, der uns vor dem Regen schützt.

			»Also stimmt es?«, frage ich sie. »Die beiden haben sich getrennt?«

			Tori nickt. »Henry hat Schluss gemacht. Am Samstag. Sinclair hat es mir erzählt.«

			Samstag … Also einen Tag nachdem wir in Glasgow waren. Mir wird kalt. Henrys Gesicht direkt vor meinem, sein warmer Atem an meinen Lippen, ich kann ihn noch spüren.

			»Ihr wart am Freitag zusammen weg, oder?«, sagt Tori.

			Ich schweige und starre nach vorne. Die dunklen Pflastersteine glänzen vor Nässe. Ein paar hyperaktive Fünftklässler rennen in ihren blauen Dunbridge-Jacken durch den Regen. »Ja«, gebe ich zu. »Wir waren in Glasgow. Wir haben uns fast geküsst.«

			Zu meiner Überraschung höre ich kein entsetztes Luftschnappen von Tori. Genau genommen höre ich gar nichts. Als ich den Kopf zu ihr drehe, liegt da nur ein feines Schmunzeln auf ihren Lippen.

			»Aber dann ist er zurückgewichen, noch bevor etwas passieren konnte.« Alles in mir wehrt sich dagegen, die Worte auszusprechen. Weil es so verflucht demütigend ist.

			»Er ist ja auch Henry, er muss doch immer alles richtig machen«, meint Tori, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. »Er ist der krebsigste Krebs, dem ich je begegnet bin.«

			»Nein, du verstehst nicht.« Ich schlucke. »Es war schrecklich. Wir haben uns danach nur noch angeschwiegen. Er bereut es garantiert.«

			»Emma, der Kerl ist hart verknallt in dich. Sinclair sagt das auch. Und wir kennen ihn schon eine Weile, glaub mir.«

			Ich wage es nicht, ihren Worten tatsächlich Glauben zu schenken. Ich darf mir keine Hoffnungen machen. Es würde zu sehr wehtun.

			»Habt ihr euch seitdem gesehen?«, fragt Tori.

			Ich schüttle den Kopf. »Nein.«

			»Vielleicht solltet ihr miteinander reden.« 

			Ich schweige, denn schon bei der Vorstellung dreht sich mir fast der Magen um. Ich kann nicht mit Henry reden. Ich habe seine Beziehung kaputtgemacht. Ich bin an diese Schule gekommen und habe nur Chaos verursacht. 

			»Ihr müsst miteinander reden«, wiederholt Tori.

			Ich nicke nur, damit sie zufrieden ist. Denn was sollte ich Henry sagen? Dass er die falsche Entscheidung getroffen hat und Grace um Verzeihung bitten muss. Sie sind doch füreinander bestimmt. Sie sind das perfekte Paar, alle wissen das.

			Aber mein Herz rast weiter, meine Knie sind weich. Henry und Grace sind nicht mehr zusammen.

			Der Gong zur nächsten Stunde ertönt, ich folge Tori zurück ins Gebäude, weiche rennenden Fünftklässlern aus und bete, dass ich Henry nicht begegne.

			HENRY

			Es hat schneller die Runde gemacht, als mir lieb ist, aber eigentlich wundert mich das nicht wirklich. Diese Schule hat einen besser funktionierenden Buschfunk als jede Nachrichtenagentur. Ich könnte rätseln, an welcher Stelle die Nachricht von unserer Trennung durchgesickert ist, aber letztendlich ist es völlig egal. Über kurz oder lang hätten es sowieso alle erfahren. Und ich habe keine Energie mehr, mir darüber Gedanken zu machen.

			Ich bin leer. Seit ich Samstag bei Grace war und mit einem miesen Kopfwehschädel nach dem Abend bei Sinclair wieder aufgewacht bin, bin ich einfach nur leer. Ich konnte nicht mehr weinen oder mit jemandem sprechen, es ging nicht. Vielleicht hätte ich Maeve angerufen, wenn sie nicht gerade in Kenia wäre und dort mit Sicherheit andere Dinge zu tun hat, als sich den Liebeskummer ihres kleinen Bruders anzuhören. Also habe ich den ganzen Sonntag in meinem Zimmer verbracht und das Bett nur verlassen, um ins Bad zu gehen und ein Minimum an Nahrung in meinen Körper zu befördern.

			Sinclair ist vorbeigekommen, diesmal ohne Alkohol, aber mit mehr Schokolade, wir haben uns irgendeine Netflixserie angeschaut, von der ich nichts mehr weiß, und irgendwann bin ich wohl eingeschlafen, denn er war plötzlich weg.

			Und dann kam der Montag, und ich konnte mich nicht mehr verstecken. Es war furchtbar, heute Vormittag über die Schulflure zu laufen und die tuschelnden Grüppchen zu passieren. Und trotzdem ist es nichts gegen den Schmerz, den ich empfinde, wenn ich an Grace’ gerötete Augen denke, die mir zeigen, dass das alles für sie vermutlich noch so viel härter ist.

			Wir haben uns nicht ignoriert, wir haben angespannt gelächelt und uns gegrüßt, wir sind so fucking vernünftig und erwachsen, und ich hasse es. Weil es trotzdem wehtut. 

			Keine Ahnung, ob Emma schon Wind von unserer Trennung bekommen hat, es würde mich eigentlich wundern, wenn nicht. Aber was habe ich erwartet? Dass sie zu mir kommen wird und wir unseren Fast-Kuss dort fortsetzen können, wo er letzte Woche aufgehört hat? Lächerlich.

			Ich sehe sie zum ersten Mal in Englisch wieder. Gesenkter Kopf, kein Blickkontakt, während ich an ihrem Tisch vorbeigehe. Sie starrt auf eine leere Seite ihres Kalenders, und ich wage es nicht, etwas zu ihr zu sagen. Nicht hier, vor all den anderen und Mr Ward, der wie immer überpünktlich zur Stunde erscheint.

			Ich kann mich auf nichts konzentrieren, und ich bin mir sicher, dass es Emma ähnlich geht. Mr Ward hat sie nach wie vor auf dem Kieker. Heute erwischt er auch mich eiskalt mit seinen Fragen, denn natürlich habe ich am Wochenende alles andere gemacht als die verdammten Hausaufgaben.

			Ich weiß nicht, wie ich mich zum Rugbytraining gequält habe, und ich weiß noch weniger, wie ich die anderthalb Stunden im Nieselregen auf dem Feld ertrage. Coach Cormack ist schlecht gelaunt, Valentine spart nicht mit blöden Sprüchen, aber es ist mir egal. Ich will einfach nur zurück in mein Zimmer, in mein Bett, schlafen und an nichts mehr denken, so lange bis sich das Chaos, das seit Neuestem mein Leben ist, von selbst wieder in Ordnung gebracht hat. 

			Das Lauftraining mit Emma scheint sich nun endgültig erledigt zu haben. Wir haben nicht mehr darüber gesprochen, aber es ist offensichtlich. Den Morgenlauf am Dienstag absolviert jeder für sich. Ich habe immer noch nicht mit Emma gesprochen. Und je mehr Zeit vergeht, desto falscher fühlt es sich an, nun zu ihr zu gehen und zu sagen: Hey, ich habe mit Grace Schluss gemacht, wie wär’s, jetzt können wir zusammen sein. Ich weiß, wie das wirken würde. Als wäre ich ein gewissenloser Mistkerl, der von einer zur anderen springt. Dabei geht es darum nicht. Ja, wenn ich brutal ehrlich mit mir bin, dann ist Emma wohl der Grund, warum ich mit Grace Schluss gemacht habe. Aber sie ist nicht der einzige Grund. Wir sind bereits unumgänglich auf diese Trennung zugesteuert. Durch Emma ist es mir erst so richtig bewusst geworden. Sie war nicht der Auslöser, sie war der letzte Tropfen. Sie hat mir gezeigt, dass es mehr gibt. Dass diese richtig heftige Art von Fühlen Furcht einflößend sein kann. Und ich will richtig heftig fühlen. Aber nicht diese verfluchte Verzweiflung. Wobei, vielleicht gehört es dazu. Immerhin bedeutet es, dass ich am Leben bin, oder etwa nicht?

			Allerdings habe ich mir nicht überlegt, wie es weitergehen soll. Was kommt nach dem Moment, in dem ich das getan habe, wovor ich am meisten Angst hatte? Von Erleichterung kann leider nicht die Rede sein. Es ist wirklich verdammt beschissen. Ich will Emma so viele Dinge sagen, aber ich wage es nicht. Vielleicht brauchen wir beide Zeit, um zu verstehen, was am Freitag in Glasgow passiert ist. Was das für uns bedeutet, und gleichzeitig ist alles, was ich will, zu Emma zu gehen und sie zu fragen, wie sie klarkommt. Was es mit ihr macht, nun, wo sie weiß, wer ihr Vater ist. Ich denke wieder an diesen Moment, in dem wir den Pub betreten haben und sie ihn gesehen hat. An Emmas starre Miene und ihren bewegungslosen Körper, an die Enttäuschung und den Schmerz in ihrem Gesicht, als sie aus diesem Restaurant nach draußen kam, ohne ihn, und er dort saß und sie hat gehen lassen. 

			Aber ich frage Emma nicht, wie es ihr ihr geht, ich beobachte sie aus der Ferne und fucke mich darüber ab, dass sie mir aus dem Weg geht. Aber ich muss akzeptieren, dass sie nicht mit mir reden will. Denn das ist offensichtlich. Auch wenn es mich in den Wahnsinn treibt.

			Als ich nach Chemie Sinclairs und meine Reagenzgläser in den Schrank stelle, steht sie plötzlich neben mir. Emma, in diesem weißen Laborkittel, der ihr viel zu groß ist. Den Bunsenbrenner noch in der Hand.

			Ich kann mich nicht mehr bewegen. Sie anscheinend auch nicht. Mein Kopf ist auf einmal voller Wörter, aber meine Zunge ist wie gelähmt. Ich höre die Stimmen der anderen, die scharrenden Stuhlbeine, wie immer kurz vor Ende der Stunde. Ich spüre mein Herz, das mir bis zum Hals schlägt. 

			Ich erwache erst wieder zum Leben, als Emmas Blick an mir vorbeigeht. Zu den Schränken, vor denen ich stehe. 

			»Kann ich …?«, beginnt sie, und ich trete sofort zur Seite.

			»Ja. Tut mir leid.« Mein Herz rast weiter, ich bleibe neben ihr stehen. Mir ist auf diese nervöse Art schwindelig, weil ich weiß, dass ich etwas sagen muss. Mehr als Sorry und Tut mir leid, obwohl das irgendwie alles ist, was mir sinnvoll vorkommt. Wie geht es dir? Können wir vielleicht reden? So etwas, das wäre angebracht. 

			»Emma?« Meine Stimme klingt rau, und es macht etwas mit ihr. Ich sehe das, und nein, ich bilde es mir nicht nur ein, weil ich verzweifelt bin. Emma zuckt leicht zusammen. Die Gläser klirren, als sie den Bunsenbrenner in den Schrank stellt.

			»Vorsicht mit den Materialien«, ermahnt Ms Ventura, aber ich glaube, Emma hat sie gar nicht gehört. Ihr ganzer Körper ist angespannt, während sie sich wieder wegdreht.

			»Können wir vielleicht …?«

			»Was? Was, Henry?«, fällt sie mir ins Wort.

			Es ist das erste Mal, dass sie mir wieder richtig ins Gesicht sieht. Und ich erkenne all den Schmerz. Blicke wie Feuer, glühende Vorwürfe. Weil ich nichts mache, sondern immer so beschissen passiv bleibe. In diesem Moment frage ich mich, ob ich zu lange gewartet habe. Ob ich sie einfach hätte küssen sollen, Grace hin oder her. Ich verabscheue mich in der gleichen Sekunde für diesen Gedanken.

			Es ist nur ein Wimpernschlag. Eine verpasste Chance, ehe Emma den Kopf schüttelt und sich wegdreht. Ich will sie festhalten, aber meine Arme sind bleischwer.

			Sie geht zurück zu ihrem Platz.

			EMMA

			Er wird bestimmt nicht da sein, Emma.

			Warum wusste ich schon, dass das nicht stimmt, als Tori mich überredet hat, mit zur Mitternachtsparty zu kommen? Haben Sinclair und sie sich vorgenommen, Henry und mich an diesen Ort zu locken, um uns zu einem Gespräch zu zwingen? Wenn ja, dann war das eine verdammt beschissene Idee. Ich sehe ihn sofort, als ich nach Tori das alte Gewächshaus betrete, und mein erster Reflex ist, mich sofort wieder umzudrehen und zu gehen. 

			Ich bleibe an der Tür stehen, und Salome stößt gegen mich. Tori wirft mir einen entschuldigenden Blick über die Schulter zu. Ich sollte auf der Stelle verschwinden, doch ich bleibe stehen, als Henry in unsere Richtung schaut. Er sieht fertig aus, aber er ist immer noch wunderschön, und ich hasse es. Ich hasse, dass ich auf der Stelle alle anderen Menschen im Raum vergesse, wenn sein Blick so schwer auf mir liegt wie in diesen Sekunden. Dass mir heiß wird, obwohl es draußen Bindfäden regnet. Und dass ich an Glasgow denken muss. An Henry, der die ganze Zeit auf mich gewartet hat. An seine Hände an meinen Armen, an sein Gesicht, das so dicht vor meinem Gesicht war. Ich weiß nicht, warum ich mir diese Erniedrigung in Form von Erinnerungen immer wieder antue, aber die Bilder wollen einfach nicht verschwinden. Ich muss hier weg. 

			»Ups, ich wusste nicht …«, beginnt Tori, als mein Blick sie streift. Sie sieht wirklich aus, als täte es ihr leid, doch ich schüttle nur den Kopf.

			»Super, Tori«, murmle ich, bevor ich kehrtmache. 

			HENRY

			Gideon hat irgendeinen Witz gemacht, Sinclair lacht laut, und ich nehme noch einen Schluck aus dieser Flasche, weil es alles nichts bringt. Ich will hier nicht sein, aber natürlich bin ich doch mitgekommen, weil ich irgendwie gehofft habe, dass Emma da sein könnte.

			Sie ist nicht da. Ich schaue jedes Mal zur Tür, wenn jemand ins Gewächshaus kommt, aber es ist nie Emma. Und wenn sie es wäre, ich wüsste nicht, was ich dann tun sollte. Sie um ein Gespräch bitten? Hier auf dieser Party? Tolle Idee. Darauf wird sie garantiert Lust haben. 

			»Hey.« Ich spüre Sinclairs Hand an meiner Schulter und hebe sofort den Kopf. Er deutet zur Tür. 

			Sie ist doch gekommen. Ich stehe auf, und der Boden unter mir schwankt. Ich stelle die Flasche ab, ohne hinzusehen, ich kann nur Emma anschauen. Ihre hellblonden Haare, die ihr ins Gesicht fallen und ein bisschen feucht vom Nieselregen sind. Ihr Blick huscht durch das Gewächshaus, sie findet mich sofort. Ich zucke zusammen, als wir uns ansehen. In diesem Moment weiß ich, dass ich keine Sekunde länger warten darf. Wir müssen reden, ich muss mich entschuldigen, ihr alles erklären und wissen, wie es ihr geht. 

			Sinclair tritt unaufgefordert zur Seite, um mich durchzulassen, und sagt nichts, als ich mich für einen Moment an seiner Schulter festhalten muss. Vielleicht war das mit dem Alkohol doch keine so gute Idee, aber das kann ich jetzt nicht mehr ändern. 

			Emma ist schon wieder draußen. Kurz frage ich mich, ob ich mir das eben nur eingebildet habe. Tori mustert mich mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck, und Olive wirft mir einen vernichtenden Blick zu, bevor ich das Gewächshaus verlasse. Meine Augen brauchen einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, dann erkenne ich Emmas Silhouette in einigen Metern Entfernung. Sie hat die Arme vor dem Körper verschränkt und ist auf dem Weg zurück zum Internat.

			Ich beginne zu laufen.

			»Warte!« Das Knirschen meiner Schritte im Kies ist das einzige Geräusch in der Nacht. Kurz befürchte ich, sie könnte ebenfalls zu rennen beginnen, doch Emma geht nur unbeirrt weiter. Was bedeuten könnte, dass sie mir zuhören wird. Ich schöpfe ein winziges bisschen Hoffnung. »Emma.« 

			Sie fährt herum, als ich sie an der Schulter berühre. »Was?«, faucht sie.

			»Emma, es tut mir …«

			»Hast du getrunken?«, fällt sie mir ins Wort. »Henry, ist das dein verdammter Ernst? Was wird das hier?«

			»Ich hatte gehofft, wir könnten reden«, beginne ich, aber Emma lacht auf.

			»Reden? Worüber? Über Grace?« Sie schüttelt den Kopf. »Also ist es wahr?«

			Emma starrt mich an, und meine Zunge ist plötzlich wie gelähmt. Ich kann nichts sagen, dabei hat sie eine Erklärung verdient.

			»Henry, verdammt. Stimmt das? Hast du dich von Grace getrennt?«

			Ihre Blicke durchbohren mich, und plötzlich werde ich wütend. Auf Emma, auf Grace, aber am allermeisten auf mich selbst. 

			»Und wenn?«, fahre ich sie an.

			»Hast du dich von Grace getrennt?«, wiederholt sie, dabei scheint sie es doch längst zu wissen.

			»Ja, ja verdammt!«, entfährt es mir. »Ich habe Schluss gemacht, du hast richtig gehört.«

			»Warum?«

			»Warum was?«

			»Warum hast du das gemacht?«

			»Ich weiß es nicht«, fauche ich.

			»Lüg mich nicht an!«

			»Es hat nicht mehr gereicht mit Grace, es war einfach besser so.«

			»Bist du von allen guten Geistern verlassen, Henry? Gott, ihr wart perfekt! Du wirst das bereuen, du wirst …«

			»Du hast keine Ahnung!« Plötzlich schreien wir beide. »Du willst wissen, warum ich Schluss gemacht hab? Du willst es wirklich wissen, ja?« Ich bin betrunken, ich muss damit aufhören. Aber Emma weicht nicht zurück, als ich einen Schritt auf sie zugehe. »Was denkst du denn, warum ich es gemacht habe?«

			»Weil du ein Arschloch bist«, flüstert sie, und in diesem Moment verstehe ich. Weil ich nicht besser bin als ihr beschissener Ex-Freund oder ihre Enttäuschung von einem Vater. Die Männer in ihrem Leben, die mit ihr spielen und sie fallen lassen, sobald es schwierig wird. 

			»Denkst du, es hat mir Spaß gemacht?«, fahre ich sie an. »Denkst du wirklich, ich wollte so sein? Der Typ, der Grace verletzt und das mit uns einfach wegwirft? Scheiße, Emma, drei Jahre, drei verfluchte Jahre. Ich hasse es, das verdammte Arschloch zu sein, aber du hast mir keine Wahl gelassen.«

			»Nein.« Ihr Zeigefinger trifft auf meine Brust. »Oh nein, Henry Bennington. Das nimmst du zurück. Ich habe damit nichts zu tun. Du hast das entschieden, nicht ich. Ich habe dich verflucht noch mal nicht darum gebeten!«

			»Hast du nicht? Ist das so? Also hast du mich nicht so angesehen und mir diese ganzen Dinge erzählt und gedacht, es macht nichts mit mir? Verdammt, ich wollte das nicht! Ich dachte, es sei perfekt mit Grace, aber ich hatte keine Ahnung, dass das nicht Liebe ist. Dass es mehr gibt als das. Ich hatte nicht vor, mich in dich zu verlieben, Emma Wiley, aber ich bin auch nur ein Mensch. Und du weißt das. Also frag mich nicht, warum ich das gemacht hab. Wir wissen es beide.« Ich zögere, und dann gehe ich den letzten Schritt auf sie zu. »Ich habe es gemacht, damit ich endlich das tun kann.«

			EMMA

			Ich bin noch nie so geküsst worden wie von Henry im Schutz der Dunkelheit. Hände in Haaren, wütend und verzweifelt. Ganzer Körper, mit dem er mich rückwärts gegen diese kalte Mauer drückt. 

			Seine Lippen sind so weich, wie ich gehofft habe. Seine Hände sind stark und geschickt. Vier Sekunden, so lange dauert es, bis ich nicht mehr überrumpelt und erstarrt bin, sondern die Finger in seine Haare grabe. Ich ziehe ihn näher, weil ich ihn näher brauche. Sein Becken presst sich gegen meines, sein Körper ist so hungrig wie mein Körper. Ich muss den Kopf leicht in den Nacken nehmen, als er sein Knie zwischen meine Beine schiebt und mich mit heißen Händen an meinem Hintern auf seinem Schenkel nach oben zieht, bis mein Körper nur noch aus Hitze und Pochen besteht. Mir ist schwindelig, weil ich nicht mehr atmen kann, und ich möchte nicht, dass er aufhört. Gegeneinanderstoßende Nasen, seine Lippen an meinen Zähnen, seine Zunge in meinem Mund. Ich hätte nicht gedacht, dass Henry so küssen kann. Dass er mich so festhalten und gegen diese Wand drücken kann, beinahe grob, aber eigentlich sanft. Es ist besser als alles. 

			Und dann hört er einfach auf.

			Die Nacht ist still, da sind nur unsere schweren Atemzüge, als er plötzlich zurückweicht. Sein Blick liegt auf mir, tonnenschwer, beinahe erschrocken, während ich die Finger fester in seine Oberarme grabe und ihn zurückziehen will.

			»Sorry«, murmelt er, sein Blick gleitet über mich, seine Lippen glänzen, und er muss weitermachen. Er kann jetzt nicht aufhören, er muss mich weiterküssen, sonst sterbe ich. »Ich … Darf ich das überhaupt?«

			»Ja«, presse ich hervor, weil seine Stimme so tief und rau klingt und das Pochen zwischen meinen Beinen unerträglich ist.

			»Ich hab dich nicht gefragt, ob du …«, sagt er und verstummt, als ich mich vorbeuge. Henry zu küssen fühlt sich an wie der intimste Moment meines ganzen Lebens, und ich will nicht, dass er jemals endet. Es ist eine fließende Bewegung, sein Mund ist offen, seine Zunge ist heiß. 

			»Und du?«, hauche ich, als er die Finger wieder in meinen Haaren vergräbt. Seine Daumen fahren über meine Wangen, er zieht mich näher, so nah, bis meine Stirn an seiner Stirn liegt. »Willst du?«

			»Emma, ich will dich, seit wir in dieses Flugzeug gestiegen sind«, murmelt er, und ich muss die Augen schließen. »Es macht mich wahnsinnig, jeden Tag, an dem ich dich sehe und nicht küssen kann.«

			»Jetzt kannst du mich küssen«, sage ich, und dann tut er endlich, was ich von ihm will. 

			Es ist eigentlich mehr als küssen. Ich weiß es, als Henry das Becken gegen mich bewegt und ich mir wünsche, dass er mich durch den dünnen Stoff meiner Leggings berührt. Ich will seine Finger zwischen meinen Beinen, ich will seinen Geruch in meiner Nase, seine Hitze auf meiner Haut. Ich will das alles jetzt sofort. Ich will es schon so lange.

			Also greife ich nach seinen Händen und ziehe sie nach unten. Er schiebt sie sofort in meine Jacke und unter meinen Pulli. Seine Fingerspitzen sind kühl, wir können gerne glauben, dass ich deshalb eine Gänsehaut bekomme und nicht wegen Henrys Lippen an meinem Hals. Ein ersticktes und sehnsüchtiges Geräusch entweicht mir, als er über meine Seiten nach oben streicht. Henry erschaudert, als er es hört. Ich weiß nicht, ob ich schon mal etwas so erregend fand wie die Gewissheit, dass ich diese Reaktion in ihm auslösen kann. Es ist unbeschreiblich, und ich fühle mich wunderschön.

			Wir bewegen uns in einem Takt, der zu etwas gehört, das größer ist als wir beide. Ich weiß nicht, was es ist, ich weiß nur, dass ich es haben möchte. Meine Knie sind weich, mein Kopf ist voller Nebel, und ich bin nicht einmal betrunken. Henry zieht meine Unterlippe sanft zwischen seine Zähne und mein Gesicht zurück zu sich, als ich den Kopf in den Nacken fallen lasse. Er raunt meinen Namen, und es ist vorbei. Ich löse mich einfach auf. Ich werde taub, dann leicht, und ich merke zu spät, dass Henry vor mir erstarrt. Dann höre ich es.

			»Ist da jemand?«

			Wir fahren gleichzeitig herum und schauen in dieses grelle Taschenlampenlicht. 

			»Fuck«, flüstert Henry. Er packt mich am Handgelenk, und ich kann nichts anderes tun, als ihm hinterherzustolpern. Es ist mir ein Rätsel, wie meine Beine mich tragen, aber irgendwie funktionieren sie noch, während wir über den Kies laufen. Der feine Regen legt sich eiskalt auf mein Gesicht und verdampft an den Stellen, die von Henrys Lippen berührt worden sind. Henry zieht mich um eine Ecke, drückt mich in eine Nische und presst zwei Finger gegen meine Lippen. Seine Brust hebt sich schwer gegen meine Brust, während wir bewegungslos voreinanderstehen. 

			Ich rieche nasses Holz, Henrys zimtigen Geruch und den Whisky in seinem Atem. Der Lichtkegel wandert ein paar Meter neben uns über den Boden, doch er bewegt sich weiter. Ich halte den Atem an, als Henry sich gegen mich drückt.

			»Wer auch immer es ist, zeigen Sie sich jetzt, sonst werden Konsequenzen folgen.« 

			»Mr Ward?«, wispere ich.

			Henry presst die flache Hand auf meinen Mund und nickt, bevor er einen Blick über die Schulter wirft. Er atmet langsam aus, als der Lichtkegel weiterwandert und schließlich aus unserem Sichtfeld verschwindet. »Er meldet sofort jeden Verstoß an die Flügelbetreuer«, sagt Henry und nimmt die Hand von meinen Lippen. Er streicht leicht mit den Fingerknöcheln über meinen Mund, dann greift er in seine Hosentasche. »Wir müssen die anderen warnen. Wenn er das Licht im Gewächshaus sieht, sind sie geliefert.«

			Ich versuche normal weiterzuatmen, während er den Blick auf sein Handy senkt und zu tippen beginnt. Dass ich die Hand gehoben habe, um meine Lippen zu berühren, merke ich erst, als Henry unaufmerksam von seinem Handy zurück zu mir schaut. Seine Mundwinkel zucken, es ist so unendlich attraktiv. Er steckt sein Handy weg und tritt einen Schritt zur Seite. Kurz darauf erlischt das Licht im Gewächshaus. 

			»Komm.« Henry greift nach meiner Hand. »Wir sollten zurück, damit wir in unseren Zimmern sind, falls die Flügelbetreuer nachsehen.«

			Ich zögere nur einen kurzen Augenblick, doch er genügt, um Henry verstehen zu lassen.

			»Mr Acevedo schaut nur einmal kurz rein.« Er schluckt, ich bete. »Danach kann ich zu dir kommen.«

		

	
		
			
			22. KAPITEL

			EMMA

			Als ich mein Zimmer erreiche, ist der ganze Flur noch ruhig. Ein paar Minuten später höre ich leise Geräusche von nebenan, also muss Tori auch wieder da sein. Kurz darauf wird meine Tür geöffnet. Ich stelle mich schlafend, während Ms Barnett einen Blick hereinwirft, und traue mich erst wieder zu atmen, als meine Tür zugezogen wird.

			Mein Handy leuchtet auf, es ist eine Nachricht von Tori.

			T: Wo bist du??? Ms Barnett kontrolliert Zimmer

			Ich rolle mich auf die Seite und beginne zu tippen.

			E: Ich weiß, bin da

			T: Ah, okay. Ein Glück

			E: Seid ihr erwischt worden?

			T: Ich glaube, alle konnten rechtzeitig wegrennen. Henry hat uns gewarnt. Er wollte dich suchen

			Ich zögere, aber dann tippe ich einfach weiter.

			E: Ich weiß. Er hat mich gefunden

			Tori schickt diese wissend schmunzelnden Mond-Emojis, aber ich antworte ihr nicht mehr, weil ich ein Geräusch an meiner Tür höre. Ich springe sofort auf und öffne sie. Henry huscht in mein Zimmer. Ich halte mich zurück, bis er die Tür geschlossen hat, dann schlinge ich die Arme um ihn und küsse ihn.

			»Alles okay?«, murmelt er gegen meine Lippen.

			Ich nicke, er küsst mich wieder. 

			»Gott, das war knapp.«

			Hör auf zu reden …

			Ich presse meinen Körper gegen seinen, und es funktioniert. Henry legt eine Hand an meinen Kopf. Er hat die Wand im Rücken, und als er mich zu sich zieht, knarzt eine Diele unter unseren Füßen. Er beugt sich etwas vor, umfasst meine Oberschenkel, und ich schlinge die Beine um seine Hüften, während er mich hochhebt. Er trägt mich durch das dunkle Zimmer, wir küssen uns langsamer, weil er aufpassen muss, wo er hintritt.  

			Er legt mich aufs Bett und verharrt für einen Moment über mir. Ich weiß, dass wir heute nicht mehr tun werden, als ein winziges Lächeln an seinen Mundwinkeln zupft und er mir einen Kuss auf die Nase drückt.

			»Wir haben uns geküsst«, sage ich, während er seine Schuhe auszieht und ich unter die Decke rutsche.

			»Ich denke, das haben wir.«

			Ich hebe die Decke etwas an, damit er zu mir kommen kann. Es fühlt sich so vertraut und gleichzeitig neu an, als wir nebeneinander auf der Seite liegen und uns ansehen. Es ist immer noch eng, unsere Knie stoßen gegeneinander. Henry hebt sein Bein an, damit ich meine darum schlingen kann.

			»Und ihr habt euch getrennt«, wiederhole ich. 

			Meinetwegen. Ich bin jetzt also das Arschloch, das Grace ihren viel zu perfekten Schulsprecher-Freund ausgespannt hat.

			»Es war schon lange nicht mehr gut zwischen uns, Emma«, sagt Henry, als könnte er meine Gedanken lesen.

			»Warum habt ihr euch dann nicht schon längst getrennt?«

			»Weil es keinen Grund gab.« 

			»Aber jetzt auf einmal doch?«

			Schweigen.

			»Ich will nicht der Grund sein«, flüstere ich.

			»Ich weiß. Aber es sind zwei verschiedene Dinge. Die Trennung, das ist zwischen Grace und mir. Und das hier … das ist nur zwischen uns.«

			»Sicher, dass du das morgen bei Tageslicht immer noch so siehst?« Ich schlucke. »Wenn du wieder nüchtern bist und alle reden?«

			»Es ist mir scheißegal, wenn die anderen reden.«

			Henrys Wortwahl überrascht mich ein bisschen, aber irgendwie gefällt es mir auch. Er kann also auch anders als höflich und korrekt. Der heutige Abend ist der lebendige Beweis, dass er mich auch wütend küssen und voller Verlangen gegen irgendwelche Wände drücken kann. Ich brauche mehr von diesem Henry.

			»Hat er dir noch mal geschrieben?«, fragt er mich unvermittelt.

			»Wer?«, entgegne ich, aber dann wird mir klar, dass er meinen Vater meinen muss. »Nein. Er hat meine Nummer nicht. Ich habe nur seine.«

			Henry schweigt einen Moment, und irgendwie funktioniert es immer noch. Ich rede weiter. Seine Anwesenheit ist nach wie vor so eine Art Wahrheits-Aerosol, das ich einatme und ihm all die Dinge erzählen will.

			»Es war furchtbar, Henry. Er hat nur über sich geredet, die ganze Zeit.« Meine Kehle wird auf diese eklige Art enger, wie immer, wenn man weinen könnte. Aber ich werde keine Träne mehr wegen Jacob Wiley vergießen.

			»Es tut mir leid«, flüstert er. »Dass es nicht gut lief und dass ich anschließend nicht da war.«

			»Du warst da.«

			Er deutet ein Kopfschütteln an. »Du weißt, was ich meine.«

			Ich schweige nur, aber dann hebe ich das Kinn ein bisschen an. Es reicht, Henry versteht. Ich erkenne die Frage in seinen Augen und lege eine Antwort in meine. Er umfasst meine Wange und küsst mich. Anders diesmal. So verflucht sanft, dass Tränen in meinen Augen brennen.

			Es muss ein Traum sein. Henry in meinem Bett. Henrys Lippen auf meinem Mund, sein Daumen, der über meine Schläfe streicht. Er legt die Hand an meinen Rücken, zwischen meine Schulterblätter und drückt mich an sich. Bis mein Kopf an seiner Brust liegt und ich ihn nicht mehr anschauen kann. Vielleicht absichtlich, weil er ahnt, dass ich so besser reden kann. Eine Weile liege ich einfach nur da. Atme seinen Geruch ein und spüre seine Finger, die kleine Muster auf meinen Rücken malen.

			»Er hat so schlecht über alles gesprochen«, flüstere ich in Henrys Shirt. »Über die Schule, über Mama. Und ich habe nichts gesagt.«

			»Ich finde, es sagt mehr über ihn als über dich aus.«

			Ich spüre das leichte Vibrieren seiner Brust, während er spricht. Ich liebe es. Ich muss die Augen schließen, als er die Finger in meinen Nacken schiebt. 

			»Er ist überhaupt nicht so, wie ich dachte, Henry.« 

			»Und er hatte wirklich keine Antwort auf die Frage, warum er damals gegangen ist?«

			»Er hat gesagt, Mama hat ihn erdrückt. Er hat es nicht mehr ausgehalten bei uns in Deutschland. Und er hat gesagt, er würde es wieder tun. Er würde wieder weggehen.« Henry schaut mich an, als ich den Kopf hebe und etwas zurückrutsche. »Ich glaube, ich verstehe jetzt, was Mama immer meinte. Warum sie so vorsichtig war und verhindern wollte, dass ich mir Hoffnungen mache. Er ist weggegangen und zurückgekommen, so wie es ihm gepasst hat. Er hat mir Dinge versprochen und einfach vergessen. Bestimmt war das bei ihr nicht anders. Und sie hatte mich und ihren Job. Ich dachte, sie ist verbittert und gebrochen und kompensiert das alles mit der Arbeit. Aber ich glaube, ich habe mich geirrt. Sie ist viel stärker als er.«

			Henry lässt mich nicht aus seinem Blick.

			»Sie hat nicht für andere Karriere gemacht, sondern für sich. Weil man nur sein eigenes Leben kontrollieren kann.«

			Ich schlucke. Es ist seltsam, wie alles plötzlich Sinn ergibt, sobald ich es ausgesprochen habe. Wie konnte ich wirklich glauben, Mama wäre die Bemitleidenswerte in dieser kaputten Beziehung? Warum musste ich erst sehen, wie verloren mein Vater ist, um zu verstehen, dass er kein aufregendes Rockstarleben führt, sondern in einem Traum hängen geblieben ist, der nie wahr werden wird? Warum dachte ich, Mama würde mir ihre Werte aufzwingen, wenn sie mir nur alle Möglichkeiten bieten wollte? Plötzlich verstehe ich es. Dass ich nicht ihretwegen lernen und wachsen muss. Sondern ganz allein für mich. 

			Ich merke erst, wie tief ich in Gedanken versunken bin, als Henry mir eine Strähne hinters Ohr streicht. Seine sehr dunkelgrünen Augen sind warm, als ich ihn ansehe. 

			»Was denkst du?«, fragt er leise. »Ich will es wissen.«

			»Was ist das mit uns?« Ich stelle die Frage, ohne eine Sekunde lang darüber nachzudenken. 

			Und Henry antwortet, ohne zu zögern. »Ich denke, es ist ernst.«

			»Ja.« Ich schlucke. »Ich denke, das ist es.«

			»Auch wenn du in einem Jahr wieder gehst.«

			»Vielleicht gehe ich nicht«, sage ich. Henry hebt die Augenbrauen, und ich spreche weiter. »Vielleicht möchte ich den Abschluss an der Dunbridge Academy machen.«

			Ich weiß nicht, ob ich schon mal etwas gesehen habe, das so schön ist wie Henry, der versucht, ein Lächeln zu unterdrücken. 

			»Du könntest dann an den Auswahlverfahren für Oxford oder Cambridge teilnehmen, wenn du schon vor Ort bist …«

			»Oder an dem für St Andrews«, ergänze ich.

			»Oder an dem für St Andrews«, wiederholt er. »Also falls du das möchtest. Es gibt dort ein neues Programm für Sportwissenschaften, habe ich neulich gelesen.« Henry zieht den angewinkelten Arm unter seinen Kopf. »Ich musste irgendwie an dich denken.«

			Mein Magen macht einen kleinen Hüpfer. 

			»Nach den Herbstferien sind die Orientierungstage in St Andrews. Du könntest mitfahren und es dir anschauen. Maeve ist eine der Betreuerinnen, die durch die Uni führen und Fragen beantworten.«

			»Dann könnte ich sie kennenlernen«, sage ich, und Henry sieht so glücklich aus.

			»Tori und Sinclair kommen auch mit«, meint er.

			Ich lache. »Warum will eigentlich keiner von euch nach Oxford?«

			Henry zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung, vielleicht sind wir komisch.«

			»Dann bin ich wohl auch komisch.«

			»Ich wusste von Anfang an, dass du zu uns passt.«

			Ich muss schmunzeln. »Es fühlt sich schön an, Freunde zu haben, die immer da sind. Ich mag generell dieses ganze Internatsding, schätze ich.«

			»Das ist schön.«

			Ich beuge mich etwas vor. Meine Lippen streifen Henrys Lippen. Ich kann spüren, dass er lächelt.

			»Wir küssen uns, Emma«, sagt er, so als könnte er es nicht ganz glauben.

			»Wir küssen uns, Henry«, wiederhole ich, und ich möchte nicht, dass wir je wieder damit aufhören. Es sind andere Küsse als vorhin im Nieselregen an dieser Hauswand. Langsamere Küsse. Immer noch sehr perfekte Küsse. 

			Henrys Augen sind müde, als er sich irgendwann von mir löst und mich anschaut. 

			»Du solltest zurück, oder?«

			»Vielleicht.« Er schluckt. »Soll ich zurück?«

			»Du sollst hier schlafen«, flüstere ich, und das Verrückte ist, es fühlt sich nicht schwach an, ihn zu bitten, mich nicht allein zu lassen. Es fühlt sich richtig an. »Kleiner Löffel?«

			Henry lächelt, erst überrascht, dann so richtig glücklich. Mein Bauch wird warm, als er mich noch mal küsst und sich dann vorsichtig auf die andere Seite rollt. Er greift nach meiner Hand, als ich hinter ihn rutsche, und verschränkt seine Finger mit meinen.

			»Du musst mir alles erzählen«, murmelt er, während er mit dem Daumen über mein Handgelenk streicht.

			»Okay«, flüstere ich, weil ich spüre, dass er sowieso gleich einschläft. Es ist unfair, ich wünschte, ich könnte das auch, aber irgendwie ist es auch angenehm, neben Henry zu liegen, während seine Atemzüge gleichmäßiger und meine Gedanken langsamer werden.

			Wir haben uns zum ersten Mal geküsst, es war wirklich ein richtig intensiver Moment. Ich weiß nicht, was er bedeutet, ich weiß nur, dass ich auf einmal das Gefühl habe, an der Dunbridge Academy angekommen zu sein.

		

	
		
			
			23. KAPITEL

			HENRY

			Es ist mir ein Rätsel, wie ich es rechtzeitig zurück in meinen Flügel geschafft habe. Emma und ich sind früh aufgewacht, kurz vor Sonnenaufgang, aber wir mussten uns noch viel küssen, bevor ich endlich aufgestanden bin.

			Meine Lippen fühlen sich wund an. Sie pochen leicht, als ich Emma nach dem Morgenlauf im Speisesaal wiedersehe. Ich möchte die Tasse sein, an der sie nippt. Über den Rand hinweg schaut sie zu mir, und mir wird wieder warm. Sie sieht müde aus, aber ich finde auch, dass sie irgendwie glüht. Vielleicht sehe nur ich es, keine Ahnung. Ich liebe es jedenfalls.

			In Englisch zu sitzen und die ganze Stunde über ihren Nacken zu sehen, ist Folter. Ich wusste nicht, dass ich so bin. Dass Körper und Haut plötzlich so unfassbar viel Platz in meinen Gedanken einnehmen, aber mit Emma ist eben alles ein bisschen anders. In Bio denke ich darüber nach, wo ich sie nachher küssen könnte. Ich meine nicht an welchem Ort, sondern an welcher Stelle. Es gibt noch so viele Stellen, die ich küssen kann. Es ist überwältigend. Ich kann nicht über alle nachdenken, ohne dass meine Hose zu eng wird, also zwinge ich meine Aufmerksamkeit zurück zu Meiose und Mitose. Ich bin in keiner guten Verfassung, um gleich einen Test bei Ms Kelleher zu schreiben, aber so ist es nun mal. 

			Sinclair schaut mich an und schüttelt den Kopf, als er sich in Geschichte neben mich setzt. 

			»Was?«, frage ich.

			»Glückwunsch«, meint er nur.

			»Was?«, wiederhole ich.

			»Henry, es ist offensichtlich. Denkt ihr, niemand bemerkt diese Blicke, die ihr euch zuwerft?«

			Ich lächle nur. 

			»Gott, er ist verliebt«, seufzt Sinclair. 

			Zum Glück hat er keine Gelegenheit, irgendwelche unangenehmen Fragen zu stellen. Ms Kelleher schließt die Tür und teilt die Bögen aus. Ich weiß irgendwie doch recht viel und gebe früher ab als die anderen. 

			Während ich draußen auf Sinclair warte, schaue ich auf mein Handy und sehe die Nachrichten von Maeve. 

			M: Sorry! Hab erst jetzt wieder WLAN. Alles okay?

			H: Ja, wie läuft es so?

			Sie ist online und beginnt sofort zu tippen. Mein Vorhaben, sie nicht mit meinem Liebeskummer zu nerven, ist gescheitert, als sie mir vor einigen Tagen ein paar Memes geschickt und gefragt hat, wie es mir geht. Ich habe nur Andeutungen gemacht und gefragt, ob sie vielleicht mal Zeit hat, zu telefonieren, aber Maeve wäre nicht Maeve, wenn sie nicht sofort verstanden hätte, dass etwas im Busch ist.

			M: Gut, alles bestens. Warum ist es so heiß in Kenia?

			H: Ich weiß nicht, ich vergesse es auch immer wieder. Sag Grüße an Mum und Dad.

			M: Mach ich, Grüße zurück! Henny, worüber wolltest du reden? 

			H: Ist nicht so wichtig

			M: Grace?

			Ich schlucke, und dann tippe ich weiter, weil es nichts nützt, Maeve etwas vorzumachen. 

			H: Wir haben uns getrennt.

			M: Oh nein :( Große-Schwester-Herzen für dich … Sorry, dass ich nicht geantwortet hab. Willst du jetzt telefonieren?? Ich könnte in fünf Minuten, aber leider nur kurz, muss gleich los ins Krankenhaus.

			H: Nein, schon okay! Wirklich. Es geht mir gut.

			M: Bist du sicher?

			H: Emma und ich haben uns geküsst

			M: Verstehe … Skypen wir am Wochenende? Du musst mir alles erzählen

			H: Gerne

			M: Außer du bist in Emma-Loveland. Dann lasst euch nicht stören

			H: Haha

			M: Ich will sie kennenlernen, das ist dir hoffentlich klar

			H: Sobald du zurück bist. Sie kommt mit zum Orientierungstag

			M: Perfekt. Bist du glücklich, Henny?

			Ich muss lächeln.

			H: Schon ziemlich

			M: Sehr gut. Ich muss jetzt los

			H: Pass auf dich auf

			M: Immer, immer 

			Ich stecke das Handy weg, als ich die ersten Schritte im Flur höre. Kurz darauf ertönt der Gong zum Ende der Stunde. Die Türen der Klassenzimmer öffnen sich, Schülerinnen und Schüler strömen heraus, und ich bin so glücklich, es ist lächerlich. Emma und Tori kommen aus einem der Räume am Ende des Flurs, Tori erzählt etwas, Emma nickt ein paarmal. Ihr schweifender Blick findet mich sofort.

			»Wie war dein Test?«, fragt sie, als die beiden vor mir stehen bleiben. 

			»Ganz okay.«

			»Also sehr gut«, kommentiert Tori.

			Ich zucke nur mit den Schultern und muss Emmas Mund anschauen. Ob es ihr recht wäre, wenn ich sie jetzt küsse? Hier vor allen anderen? Ich weiß nicht, ob ich derjenige bin, der das entscheiden sollte, aber vielleicht würde sie es auch heiß finden, wenn ich einfach …

			Ihr Blick huscht von meinen Augen zu meinen Lippen, und ja, was überlege ich überhaupt noch? Sie wirkt nur im ersten Moment überrascht, als ich einen Schritt auf sie zugehe und sie küsse. Es scheint ihr recht zu sein. Mir ist es auch recht. Sehr recht. Es ist kein zahmer Hi-wie-geht’s-gut-und-dir-Kuss. Es ist irgendwie nicht möglich, Emma so zu küssen. Ich muss sie immer richtig küssen. 

			»Ähm, was habe ich bitte verpasst?«

			Emma rollt mit den Augen, als Tori neben uns zu quietschen beginnt.

			»Könntet ihr das bitte unterlassen, sonst muss ich meine Mutter informieren, dass hier anstößige Körperlichkeiten ausgetauscht werden«, sagt Sinclair, aber er schmunzelt dabei.

			Emma lacht, und es ist das schönste Geräusch auf dieser gottverdammten Welt. Hilfe, ich brauche einen Kübel kaltes Wasser. Eine Ohrfeige würde es auch tun, denke ich. 

			Ich bekomme sie, als ich über Emmas Schulter schaue. Direkt in Grace’ Gesicht. Es fühlt sich an, als würde mir das gesamte Blut in die Beine sacken. 

			Es ist nur ein kurzer Moment, in dem ihr Blick auf uns liegt, doch er genügt, und ich fühle mich schrecklich. Sie schließt die Finger fester um den Gurt ihrer Tasche, zwingt sich ein Lächeln auf die Lippen und dreht sich um. Sie verschwindet zwischen Grüppchen von Schülerinnen und Schülern, die unauffällig in unsere Richtung deuten und zu flüstern beginnen. Es überrascht mich nicht. Wir werden ein paar Tage lang weiter Gesprächsthema Nummer eins an dieser Schule sein, dann datet Valentine Ward wieder irgendjemand anderen, und niemand spricht mehr über Emma und mich. Ein Teil von mir will Grace dennoch hinterhergehen und sich entschuldigen. Aber wir sind kein Paar mehr. 

			»Henry?« Ich zucke zusammen, als Emma nach meiner Hand greift. Sie scheint Grace nicht bemerkt zu haben.

			»Hm?« Ich schaue sie an. »Sorry, ich … was hast du gesagt?«

			»Ob wir später laufen gehen. Du hast heute kein Training, oder?«

			Ich schüttle den Kopf. »Erst morgen.«

			»Okay.« Emma lächelt, doch ihr Blick bleibt skeptisch. »Oder hast du keine Lust?«

			»Doch«, sage ich sofort und zwinge mich, alle Gedanken an Grace zu verdrängen. 

			»Sinclair!«, ruft Gideon über den Flur. »Kommt deine Mutter eigentlich auch zum Elternsprechtag nächste Woche?«

			»Verpiss dich, Attwell.« Er zeigt ihm lachend den Mittelfinger, zumindest so lange, bis Ms Kelleher mit dem Stapel Klausurbögen aus dem Klassenzimmer kommt.

			»Kommt deine Mum?«, frage ich Emma. Vielleicht holt ihre Mutter dann ja endlich ihren Besuch nach.

			Und tatsächlich nickt Emma. »Ja. Und sie bleibt das Wochenende.«

			»Wie schön.« 

			»Deine Eltern kommen sicher nicht, oder?«

			»Nein, nein. Es ist viel zu weit. Es gibt Videocall-Termine für die Eltern, die nicht persönlich kommen können, was bei vielen der Fall ist.«

			»Verrate das nicht meiner Mutter, sonst überlegt sie es sich vielleicht doch noch mal anders.« 

			Ich schaue zu Emma. Garantiert sollte das sarkastisch klingen. Aber ich höre auch den Schmerz und diese leise Angst in ihrer Stimme. Es gefällt mir nicht. Ich bin sauer auf die Menschen, die sie enttäuscht haben. Sie hat das nicht verdient. Sie verdient es nicht, dass man ihr das Gefühl gibt, sie sei eine Belastung. Denn Emma glaubt das. Sie glaubt es wirklich. Wie sollte sie auch nicht, nachdem ihr beschissener Vater einfach abgehauen ist und sich bei ihrem Wiedersehen so danebenbenommen hat?

			Und gleichzeitig weiß ich, dass es nichts bringt, wenn ich derjenige bin, der sie vom Gegenteil zu überzeugen versucht. Sie muss es selbst erkennen, damit sie es glauben kann. Aber vielleicht kann ich zumindest einen kleinen Teil dazu beitragen. 

			EMMA

			Mir ist erst klar geworden, wie sehr ich Mama vermisst habe, als ich ein bisschen vor Erleichterung geheult habe, sobald sie auf dem Hof aus dem Taxi gestiegen ist und ich sie endlich wieder umarmen konnte. Der Teil von mir, der in letzter Zeit außerordentlich häufig mit Enttäuschung konfrontiert wurde, hatte sich bis zuletzt geweigert, sich zu sehr auf ihren Besuch zu freuen. Purer Selbstschutz vermutlich, falls es doch nicht geklappt hätte. Aber es hat geklappt.

			Obwohl sie nur ein paar Tage bleibt, hat Mama einen riesigen Koffer dabei. Er ist gefüllt mit den Dingen, um die ich sie in den letzten Wochen gebeten habe. Jetzt habe ich auf einen Schlag einen Wasserkocher, meine eigene Bettwäsche und eine neue Lichterkette. 

			Mama läuft die ganze Zeit aufgeregt und mit leuchtenden Augen hin und her. Ich kann spüren, wie sehr sie sich freut, wieder an der Dunbridge Academy zu sein. 

			»Wen sehen wir zuerst?«, fragt sie, als wir eine Weile später nach unten gehen. 

			»Mr Ward.« Mama zuckt unmerklich zusammen, doch ich habe es gesehen. »Mathe und Englisch.«

			»Okay.« Sie räuspert sich leise. »Mr Ward. Wer kommt dann?«

			»Ms Kelleher, Geo und Geschichte. Dann Mr Ringling.«

			Schon auf dem Flur zu den Klassenräumen begegnen wir anderen Eltern. Obwohl es nur Lehrergespräche sind, hat der Tag beinahe etwas Feierliches. Vielleicht liegt das aber auch nur daran, dass wir Schülerinnen und Schüler alle unsere Uniform tragen. Natürlich auch Henry, der in seiner Funktion als Schulsprecher mit Mr Harper, unserem Schulsekretär, am Fuße der Treppe steht und unverschämt gut aussieht.

			Henry schaut kurz in unsere Richtung, als wir näher kommen. Er lächelt sein Schulsprecherlächeln, blickt weg und dann sofort wieder zu uns.

			Hi, formen seine Lippen lautlos. Ich überlege, wie unangemessen es wäre, ihn jetzt zu küssen, und entscheide mich für sehr unangemessen. Also bleibe ich nur stehen und wende mich meiner Mutter zu.

			»Mama, das ist Henry.«

			»Schön, Sie kennenzulernen, Ms Beck«, sagt er sofort und reicht ihr die Hand.

			Er hat es sich gemerkt. Ich habe es nur ein einziges Mal erwähnt, aber natürlich hat er sich gemerkt, dass meine Mutter einen anderen Nachnamen hat als ich. 

			»Oh, Henry«, entfährt es Mama nach kurzem Zögern. »Du bist Henry. Wie schön! Die Freude ist ganz meinerseits.«

			Es ist seltsam, Mama wieder Englisch sprechen zu hören. So wie früher mit meinem Vater. Ich weiß, dass sie nach wie vor fast täglich bei der Arbeit Englisch redet, doch ich höre es inzwischen nur noch im Urlaub. Und zum ersten Mal wird mir bewusst, dass Henry und ich nicht Deutsch miteinander sprechen. Es ist so selbstverständlich geworden, ich habe es einfach vergessen.

			»Hatten Sie eine gute Reise?«

			Ich bin mir sicher, dass Henry diese Frage heute nicht zum ersten Mal stellt, aber irgendwie bekommt er es hin, dass er aufrichtig interessiert klingt. 

			»Ja danke. Es ist ein bisschen so, als würde ich nach Hause kommen.« 

			»Stimmt, Sie sind auch hier zur Schule gegangen?« Sein Blick streift mich. »Emma hat das erzählt. Wir haben ein paar Kurse zusammen.«

			Henry hat sie sofort mit seinem unfairen Charme für sich eingenommen. Sie lacht und wirft mir einen vielsagenden Blick zu, als wir schließlich weitergehen. Glücklicherweise komme ich um ihre Fragen herum. Es ist Zeit für den ersten Termin, Mr Ward sitzt in einem der Räume an seinem Tisch und sortiert irgendwelche Unterlagen.

			Mama bleibt kurz stehen, als wir uns der geöffneten Tür nähern. Sie strafft kaum wahrnehmbar die Schultern, während wir hineingehen. Er hebt den Kopf, und plötzlich ist da etwas in seiner Miene, das ich noch nie zuvor gesehen habe. Es sind Emotionen. Schmerz, Wut, Verachtung. Sie verschwinden sofort wieder, als er aufsteht.

			»Laura«, sagt er. Es fällt mir erst auf, als Mama ihn ebenfalls mit dem Vornamen anspricht.

			»Alaric«, erwidert sie. Es ist ihre Anwältin-Stimme. Ich kenne sie nur, wenn Mama am Telefon ist. Sie sagt nicht Schön, dich zu sehen. Sie schütteln sich die Hände, Mr Ward nickt mir knapp zu, dann deutet er zu den beiden Stühlen vor seinem Tisch.

			»Ich denke, auf Jacob brauchen wir nicht zu warten?«

			Mama zuckt nicht zusammen, aber mir schnürt sich die Kehle zu. In diesem Moment verstehe ich, dass da mehr sein muss. Mehr Dinge, über die Mama nicht mit mir spricht. Mehr Geheimnisse und verworrene Verbindungen.

			»Nein, das brauchen wir nicht.« Mamas Stimme ist kühl. Sie sitzt aufrecht. »Unterhalten wir uns über meine Tochter.«

			Ich möchte nicht hier sein. Warum finden Lehrergespräche an der Dunbridge Academy überhaupt im Beisein der Schülerinnen und Schüler statt? Es kann nur unangenehm werden.

			»Das sollten wir auch.« Mr Ward klappt eine Seite in seinem Notizbuch auf. Sein Blick streift mich, ich halte unwillkürlich den Atem an. »Emma ist sehr ambitioniert, das muss man ihr lassen. Ich unterrichte sie in Mathematik und Englisch. In Mathe liefert sie solide Leistungen ab, aber in Englisch ist gelinde gesagt noch Luft nach oben. Den ersten Test des Schuljahrs hat sie nicht bestanden. Aktuell steht sie auf einem schriftlichen C. Mündlich kann ich ihr ein B minus geben. Dass sie keine Muttersprachlerin ist, berücksichtigen wir hier natürlich nicht. Man hört deutlich, dass du nur Deutsch mit ihr sprichst. Sehr schade.«

			»Können wir uns bitte auf das Wesentliche konzentrieren?« Mamas Stimme klingt ruhig, aber ihr Blick ist unerbittlich. 

			»Aber selbstverständlich. Nun, Emma wird auch nur ein Jahr hier sein, daher ist das vermutlich alles nicht so tragisch.«

			Ich schlucke und schaue kurz zu Mama. Ich habe ihr noch nicht von der Idee erzählt, vielleicht doch für die gesamte Oberstufe am Internat zu bleiben. 

			»Wir werden sehen«, meint sie knapp. »Es gibt sicher die Möglichkeit, die Note mit einem freiwilligen Referat zu verbessern, nicht wahr?«

			»Die gibt es in der Tat. Emma kann sich dazu jederzeit an mich wenden.«

			»Dann wird sie das tun.«

			Warum bin ich überhaupt hier? Die beiden reden über mich, als wäre ich gar nicht anwesend. Mama ist sonst nicht so. Ich bin kurz davor, etwas zu sagen, als Mr Ward auf die nächsten Klausuren zu sprechen kommt. Er wirkt irgendwie anders als sonst. Langsamer, es ist seltsam. Ich weiß nicht, ob ich es mir nur einbilde, vielleicht hat er nur nicht genug geschlafen. Mama macht sich gelegentlich Notizen, ich nicke wie in Trance. Meine Gedanken schweifen immer wieder ab. Es sind diese kleinen Momente, in denen sich ihre Blicke begegnen und Mamas Miene hart wird. Als sie zu Mr Wards Stock sieht, der seitlich am Tisch lehnt, wirkt sie für einen Augenblick abwesend.

			Ich muss wieder an die Jahrbuchfotos denken. An Mr Ward, der plötzlich gefehlt hat. An das, was Mr Ringling im Garten gesagt hat. Was ist damals passiert, und könnte es sein, dass Mama und mein Vater etwas damit zu tun haben? Ich würde es am liebsten einfach fragen. Jetzt. Während ich hier bei ihnen sitze, aber ich wage es nicht.

			Ich weiß nicht mehr, was Mr Ward noch gesagt hat. Mama wirkt seltsam beherrscht, während wir zum nächsten Raum gehen. Erst während der Gespräche mit Ms Kelleher und Mr Ringling entspanne ich mich wieder etwas. Anders als Mr Ward überschütten sie mich geradezu mit Lob, es ist fast schon unangenehm. Ich kann trotzdem nur an eine Sache denken, als Mama und ich schließlich wieder nach draußen gehen. 

			»Dann hätten wir das auch geschafft.« Mama lächelt. »Mr Ringling ist noch genauso toll wie damals.«

			»Ich wusste nicht, dass du Mr Ward so gut kennst.« Es ist gelogen, natürlich weiß ich es. Aber Mama weiß nicht, dass ich es weiß.

			Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber ihr Lächeln wird angespannter. »Er war damals in unserer Stufe.«

			Ich nicke. »Gab es Stress zwischen euch?«

			Mama zögert, und in diesem Moment weiß ich, dass sie mir nicht die Wahrheit sagen wird. »Es war ein bisschen kompliziert«, meint sie. »Er und dein Vater waren sich nicht grün.« 

			»Wieso?«

			»Ach, Emmi-Maus, das ist alles so lange her. Ich weiß es selbst nicht mehr genau.«

			Mama wendet sich ab und lässt den Blick an den alten Mauern hinaufwandern.

			»Ich habe ihn getroffen«, sage ich. Sie schaut wieder zu mir. »Papa.«

			»Du hast was?«, entfährt es ihr.

			»Ja.« 

			»Wann? War er hier?«

			»Nein. Ich bin zu ihm gefahren.« Plötzlich bekomme ich ein schlechtes Gewissen. »Es tut mir leid, dass ich dir nichts erzählt habe. Aber ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst. Und ich musste das allein machen, verstehst du? Du hättest es nicht gut gefunden.« Mama öffnet den Mund, doch ich lasse sie nicht zu Wort kommen. »Bestimmt hättest du das nicht, glaub mir.« 

			Sie seufzt leise. »Okay, du hast recht. Vielleicht hätte ich es wirklich nicht gut gefunden.«

			»Siehst du.«

			»Also habt ihr euch gesehen? Und, wie war es?«

			Ich schlucke, und eigentlich müsste ich kein Wort mehr sagen, denn Mama schaut mich an, als wüsste sie es. »Es war … schwierig. Er war betrunken, vielleicht war es nicht der beste Moment.«

			»Er war was?« Mamas Blick durchbohrt mich. »Wo hast du ihn getroffen?«

			»In Glasgow«, erzähle ich. »Er hat ein Konzert in einem Pub gegeben.«

			»In Glasgow? Emma Charlotte Wiley, du willst mir gerade hoffentlich nicht sagen, dass du allein nach Glasgow gefahren bist, um deinen Vater in irgendeiner Kneipe zu treffen?!«

			»Ich war nicht allein«, sage ich rasch. »Henry hat mich begleitet. Er war die ganze Zeit da.«

			Na ja … also fast die ganze Zeit.

			»Ich fasse es nicht.« Mama massiert sich die Schläfen. »Aber gut. Du hast ihn also getroffen. Vielleicht war das wichtig.«

			»Ich denke, es war wirklich wichtig.«

			»Und ist er aus allen Wolken gefallen? Wie war euer Gespräch?«, fragt Mama, und ich kann spüren, wie sehr sie sich zusammenreißt, um nicht vorwurfsvoll zu klingen.

			»Er hat mich erst gar nicht erkannt. Und dann war es … ernüchternd. Er hat hauptsächlich über sich geredet.« Ich schlucke. »Irgendwie hatte ich mir mehr erhofft.« 

			»Das tut mir leid, Emmi.« Sie klingt ehrlich betroffen. »Es tut mir wirklich wahnsinnig leid, dass dein Vater nicht für dich da ist. Ich wünschte, es wäre anders. Und ich hoffe, du suchst die Gründe dafür nicht bei dir selbst.«

			Meine Kehle wird ein bisschen eng. »Ich hoffe, du auch nicht.«

			Als Mama mich anlächelt, glänzen ihre Augen, aber vielleicht bilde ich es mir auch nur ein. 

			»Bist du nicht wütend auf ihn?«, frage ich sie. »Ich frage es mich nur, denn ich bin wütend. Ich bin so wütend, und es ist anstrengend.«

			»Ich weiß, Emmi. Es ist unfassbar anstrengend. Aber du kannst damit aufhören und deine Energie sinnvoller nutzen.«

			»Wie hast du damit aufgehört?«

			»Ich weiß es nicht. Es hat sehr lange gedauert, und ganz aufgehört habe auch ich nicht. Ich bin wütend, dass er dir das angetan hat. Aber inzwischen empfinde ich hauptsächlich Mitleid für ihn, denn er hat die Chance vertan, dich aufwachsen zu sehen.«

			Mama sieht mich an, und ich weiß, dass sie die Wahrheit sagt. Dass sie aufgehört hat, ihn zu hassen. Weil es nichts nützt. Und ich wünschte wirklich, ich könnte das auch.

			Es stimmt schon, in letzter Zeit weine ich außergewöhnlich viel, aber ich denke, ich habe meine Gründe. Es ist nun mal eine sehr intensive Phase. Doch diesmal fühlt es sich anders an. Es sind keine wütenden, heißen Tränen, es sind leichtere. Weil ich mich so in diese Idee verrannt habe, meinen Vater zu finden, dass ich nicht sehen konnte, dass ich Mama habe. Dass sie immer da war und sich den Arsch aufgerissen hat, um mir alle Möglichkeiten zu bieten. Ich habe es einfach hingenommen, ich war unzufrieden, es hat mir nicht gereicht. Doch in diesen Sekunden ist es, als würde alles irgendwie an die richtige Stelle rücken.

		

	
		
			
			24. KAPITEL

			HENRY

			Emma ist anders, seit ihre Mutter zu Besuch war. Ausgeglichener und irgendwie gelöster. Zumindest kommt es mir so vor, als sie am Sonntagabend zurück ins Internat kommt, nachdem sie den Tag mit ihrer Mutter in Edinburgh verbracht hat. Wir küssen uns stundenlang in ihrem Zimmer, ich schlafe nur deshalb nicht bei ihr, weil Ms Barnett uns kurz vor der Flügelzeit erwischt und garantiert später noch mal nachschauen wird, ob ich wirklich verschwunden bin.

			Es ist eine surreale Zeit. Inzwischen frage ich mich, ob ich vorher jemals richtig verliebt war, denn das hier ist mit nichts zu vergleichen. Ich habe mich nie so flattrig und leicht gefühlt, wenn Grace mich angeschaut hat. Ich habe nie minutenlang abwesend im Unterricht gesessen, weil ich an nichts anderes als die Weichheit ihres Mundes denken konnte. Ich wollte nie so dringend alles wissen, was in ihrem Kopf passiert, jeden einzelnen Gedanken, es kommt mir beinahe überlebensnotwendig vor. Ich freue mich sogar auf das Lauftraining, das Emma und ich wieder aufgenommen haben. Während der kurzen Unterbrechung vor einer Weile hat es mir tatsächlich gefehlt. Ja, richtig. So weit ist es gekommen. 

			Wir leben wie in einer kleinen durchsichtigen Blase, und ich wünsche mir, dass sie nie platzt. Ich bin wirklich körperlich süchtig nach Emmas Nähe, vielleicht sollte mich diese wahnsinnige Anziehungskraft beunruhigen. Manchmal macht es mir Angst, wenn ich daran denke, wie viel wir uns noch erzählen müssen. Wie viele Dinge ich noch nicht über sie weiß und dringend herausfinden muss. Ich kenne nur die Dunbridge-Version von Emma, und ich vergesse viel zu leicht, dass es noch eine komplett andere gibt. Eine, die eigentlich Deutsch spricht und ein Leben vor ihrem Schulwechsel hatte. Ein Leben, in das sie eigentlich nächsten Sommer zurückkehren wollte. Bis dahin ist noch viel Zeit, aber trotzdem macht es mich nervös. Vermutlich sollte ich ein neutraler und untoxischer Freund sein, der all ihre Entscheidungen unterstützt, egal wie sie aussehen werden, aber Fakt ist, dass ich mir nichts mehr wünsche, als dass sie hierbleibt. Es wäre sinnlos, das zu leugnen. Dafür bedeutet sie mir zu viel. Wir haben uns nicht mehr darüber unterhalten, und ich traue mich nicht, es anzusprechen. Nicht während alles so rosa und perfekt ist. 

			Inzwischen laufen wir nicht nur morgens, sondern manchmal auch am Abend. So wie an diesem Samstag. Irgendwo auf halber Strecke bleiben wir im Wald stehen, weil wir uns küssen müssen. Es ist wirklich sehr dringend. Mein Puls fällt währenddessen nicht ab, also gehört es eigentlich zum Training, auch wenn Emma das garantiert anders sieht. Es ist mir ziemlich egal, dass wir schweißüberströmt sind, irgendwie ist es scharf. Meine Knie sind weich, es kann kein Zufall sein, dass ihr Mund so perfekt auf meinen passt. Emmas Art, sich zu bewegen, ist fast mehr, als ich ertragen kann. Durch diese dünnen Sportklamotten spüre ich alles. Ihren warmen Körper, jede Bewegung; ich kann nicht genug kriegen, weil Emma immer so weit weg war, und jetzt ist sie hier.

			Ich bin zu abgelenkt, um auf das Wetter zu achten, aber vermutlich sollte ich dankbar sein, als der Himmel irgendwann einen eiskalten Schauer auf uns herablässt. Wir laufen zurück, wir lachen, es ist unwirklich und irgendwann wirklich erstaunlich kalt, also ziehe ich Emma am Sportkomplex Richtung Eingang. Sie zittert, als wir durch die verlassenen Flure laufen, das ganze Gebäude wirkt komplett ausgestorben, die Jungsumkleide ist leer, wir küssen uns dort weiter, während wir unsere Schuhe ausziehen.

			Mein Kopf schaltet ab, als Emma mich am Bund meiner Hose zu sich zieht. Es ist eine fließende, selbstbewusste Bewegung, während der mein Atem stockt. Ihr Becken trifft auf mein Becken, ich werde sofort hart und muss ihr in die Haare greifen. Sie sind feucht zwischen meinen Fingern, ich ziehe ihren Kopf leicht zurück und vergesse meinen eigenen Namen, als ihr dieses unterdrückte Stöhnen entfährt. Sie nimmt die Hände vom Bund meiner Hose und lässt sie über meinen Bauch bis zu meiner Brust wandern.

			Unsere Blicke treffen sich. Ihre Pupillen sind weit vor Lust, ihre Wangen gerötet, und Gott, ich muss sie küssen. Ich muss sie jetzt sofort küssen.

			Sie hebt die Hände an meinen Kopf, während ich ihr im gleichen Moment, mit den Daumen über die Wangen fahre. Ich weiß nicht, wer wen näher zieht. Vielleicht tun wir es gleichzeitig, gleich verzweifelt, gleich erleichtert, als es passiert.  

			Es ist kein sanfter Kuss. Er ist hungrig und gierig, er ist alles, was ich mir je vorstellen konnte, und mehr. Es ist dieses schwerelose Gefühl in meinem Bauch, während ich sie in den Duschbereich ziehe. 

			Ich schmecke ihren Schweiß, salzig und feucht, meine Finger rutschen über ihre Haut. Ich kann nicht aufhören. Es ist ein Kuss, der nur einen Anfang hat, kein Ende. Durch die Nase atmen, um nicht absetzen zu müssen, ihre heiße Zunge in meinem Mund und nichts ist mehr von Bedeutung. 

			Ich stolpere rückwärts gegen diese Wand in der Mannschaftsdusche und kann nicht mehr atmen, als Emmas warmer Körper sich gegen meinen drückt. Sie zieht die Luft ein, direkt vor mir, als sie meine Erektion spürt. Ganz kurz nur zögert sie, dann bewegt sie ihre Hüften quälend langsam gegen meine. Meine Lider schließen sich flatternd, sie küsst mich weiter, mein Kopf sinkt gegen diese kalte Fliesenwand, und Emma lässt die Finger über meinen Kiefer wandern. Über meinen Hals zu meinen Schlüsselbeinen. Als ihre Hände meine Brust erreichen, lege ich meine an ihren Hintern. Ich drücke sie gegen mich, doch es reicht nicht. Es ist zu viel Kleidung, zu viel Stoff. Wir keuchen trotzdem auf. Ich blinzele. Es ist ein winziger Blick, den sie mir zuwirft, und ich verstehe. Meine Hände gleiten tiefer, ich packe sie und hebe sie hoch. Ich drehe mich mit ihr, Emma schlingt die Beine um meine Hüften, und dann drücke ich sie mit dem Rücken an die Wand, während ich mich gegen sie bewege. 

			»Gott, Henry«, stöhnt sie, und ich kann nicht mehr. Es geht einfach nicht mehr. Da ist zu viel Hitze, zu viel Anziehung, als sie mich mit den Beinen fester gegen sich presst und das Becken hebt.

			Ihre Hände gleiten durch meine Haare, während wir uns weiterküssen, und dann greift sie an den Kragen meines Laufshirts. Sie zögert einen winzigen Augenblick, und es bringt mich um den Verstand. 

			Mein Blick findet ihren, wir sehen uns an, und für einen kurzen Moment verharren wir bewegungslos voreinander.

			»Hast du …?«, beginnt sie mit heiserer Stimme.

			Ich schüttle den Kopf. »Aber Sinclair. Warte.« 

			Ich lasse sie zurück auf den Boden, ohne es zu wollen. Mir ist schwindelig, wir werden es tun. An Sinclairs Spind gebe ich seinen Zahlencode ein, das verfluchte Schließfach öffnet sich erst, als ich mit der Faust dagegenschlage. Emma steht in der Tür zu den Duschen, nur in ihren hautengen Laufleggings und diesem blauen Sport-BH, der sich perfekt an ihre Formen schmiegt. Meine Zunge prickelt, wenn ich daran denke, was darunter ist.

			Ich krame mich durch Sinclairs Müll. Als ich endlich diese verdammten Kondome finde, unterdrücke ich ein erleichtertes Stöhnen. 

			Emma schlingt sofort die Arme um meinen Nacken, als ich wieder auf sie zugehe. 

			»Bist du sicher?«, flüstere ich. Mein Atem geht schwer.

			»Ja«, haucht sie. »Und du?«

			»Ich bin auch sicher.« 

			Ich schlucke, ihr Blick huscht von meinen Augen zu meinem Mund und wieder zurück, und dann macht sie endlich weiter. Ich verteile Küsse auf ihrer Wange, ihrem Hals und ihrem linken Schlüsselbein, während Emma an den Bund meines Shirts fasst. Es dauert alles viel zu lang. Ich weiche leicht zurück und ziehe es mir aus, bevor ich die Finger über ihren Bauch und an ihre Leggings wandern lasse. Sie schlüpft aus ihrem Sport-BH und lässt ihn neben ihren Füßen zu Boden fallen.

			Mein Mund wird trocken, während mein Blick über sie gleitet. Von ihrem schweißbedeckten Hals über ihre schlanken Schultern, ihre kleinen, vollen Brüste zu ihrem flachen Bauch. Emma tritt einen Schritt nach vorn. Als unsere nackten Oberkörper aufeinandertreffen, ist es perfekt. Heiße Haut, glatte, weiche Haut und unsere verfluchte Kleidung, die verschwinden muss. Wir küssen uns weiter, Emmas Hände wandern an meine Hose, ich wusste nicht, dass es so erregend sein kann, sich gegenseitig zu entkleiden. 

			Wir lösen uns leicht, um uns auszuziehen, und dann stehen wir voreinander in dieser Gemeinschaftsdusche, nur in Unterwäsche und ich habe mich noch nie so komplett gefühlt. Als Emma an ihren Slip greift, muss ich schlucken. Wir streifen uns gleichzeitig die Unterwäsche ab, und wir sehen uns dabei an. Ich versuche meine schweren Atemzüge zu kontrollieren, doch es ist unmöglich. Sie schaut mir direkt in die Augen, für einen Moment stehen wir komplett nackt voreinander. Dann machen wir gleichzeitig einen Schritt nach vorn.

			Emmas Hände gleiten in meinen Nacken, meine finden ihr Gesicht. Wir verharren wenige Zentimeter voreinander. Ich spüre ihren heißen Atem an meinen Lippen, ihre Blick huscht über mein Gesicht, und ich küsse sie. Anders diesmal. Lang und tief. Ohne mich dabei zu bewegen, zumindest so lange, bis Emma mich näher zieht und ihre warmen Hände über meinen Rücken wandern lässt. Als mein Pulsieren auf ihre Hitze trifft, ziehen wir gleichzeitig die Luft ein. Und dann lässt Emma die Hand zwischen uns gleiten.

			Meine Lider fallen zu, als ich ihre Finger um meine Erektion spüre. Meine Stirn sinkt gegen ihre Stirn, während meine Hand auf ihre trifft.

			»Warte«, murmle ich, als ich an das Kondom denke. Das Plastik knistert, es dauert alles viel zu lang. 

			Emma wartet, bis ich sie wieder ansehe. Ihre Finger beben leicht, als ich sie auf meiner Haut spüre. Aber ich kann nicht weitermachen, bevor ich etwas herausgefunden habe.

			»Hast du schon mal …?«, beginne ich zögerlich, denn es gibt keine Art, danach zu fragen, die nicht problematisch ist. Aber ich muss wissen, ob sie Jungfrau ist. Nicht, weil das wichtig wäre, sondern weil ich will, dass alles in ihrem Tempo geschieht. Dass sie weiß, dass wir aufhören könnten. Auch jetzt noch.

			»Ja«, sagt sie und schluckt. »Mit Noah.«

			Ich kann nicht sagen, dass ich erleichtert bin, aber irgendwie bin ich es doch.

			»Und du?«, fragt sie, dabei bin ich mir sicher, dass sie es weiß. »Grace?«

			Ich nicke stumm.

			»Okay.« Sie zögert.

			»Wir müssen nicht …«, sage ich, aber Emma schüttelt den Kopf.

			»Doch, Henry«, sagt sie, und etwas Dunkles flackert in ihrem Blick, während sie den Abstand zwischen uns verringert. 

			Okay, ja, sie hat recht. Wir müssen wirklich. Es ist nur gut, zu wissen, dass sie das ähnlich sieht.

			Ich spüre, wie sie den Atem anhält, während ich meine Erektion mit der Hand zu ihr führe. Als ich in sie eindringe, fühlt es sich an, als fiele die Zeit auseinander. Meine Hand trifft auf die kalten Fliesen hinter ihr, ihre Stirn löst sich von meiner, als sie den Kopf in den Nacken nimmt. Ich spüre ihre Hände an meinen Schultern und unterdrücke ein Keuchen, als sie sich zu bewegen beginnt. 

			Ich zwinge mich stillzuhalten, während Emma die Hüften leicht vor und zurück bewegt, erst vorsichtig, dann bestimmter. Wir keuchen gleichzeitig auf, als ich ihr mit dem Becken entgegenkomme. Sie stöhnt leise, und ich mache es noch mal. Und noch mal. So lange, bis ihre Beine zittern und ihr Atem so schnell geht wie meiner. Es sind keine Bewegungen mehr, es sind Stöße. Emma, die meine Hände an ihre Oberschenkel führt und die Beine um mich schlingt, als ich sie wieder hochhebe. Meine Finger rutschen über ihre Haut, ihre krallen sich in meine Schultern, während wir schneller werden. Es ist intensiver als alles, was ich zuvor erlebt habe.

			Es ist hart auf die sanfteste Art, es ist tief und erregend, und als sie um mich herum zu pulsieren beginnt und der Druck in mir steigt, kann ich das Stöhnen nicht mehr unterdrücken. Die keuchenden Laute, die ihr entfahren, ihre Beine, die mich näher ziehen, ihre Finger auf meiner Haut, ihr heißer Atem an meinem Hals, und dann wird der Druck zu viel. Ich muss die Augen schließen, als das Beben durch meinen Körper rollt. 

			Mein Atem geht immer noch schwer, ihre Hände wandern in meine Haare. Ich weiß, dass sie nicht gekommen ist, als Emma mich näher zieht und festhält. Ihre Finger streichen über meinen Nacken, ihre Lippen sind rot und glänzen, als ich den Kopf wieder hebe. Sie sieht mich an, mit diesem Lächeln in ihrem Blick. 

			»Sorry«, flüstere ich und küsse sie. Langsam und vorsichtig.

			Emma zögert. »Wofür?«

			»Du bist nicht gekommen.« Ich sehe sie an. »Oder?«

			Sie deutet ein Kopfschütteln an. »Es ist nicht schlimm. Es war trotzdem schön.«

			»Wir könnten …«

			Sie küsst mich, und ich vergesse, was ich sagen wollte. Nichts ist mehr wichtig, und etwas daran ist wunderschön. 

			Emma schließt die Augen, als ich mich aus ihr zurückziehe und sie vorsichtig wieder zu Boden lasse. Sie zieht mich näher und hält mitten in der Bewegung inne, als ich die Hand zwischen ihre Beine schiebe. Ihre Pupillen weiten sich kaum wahrnehmbar, während ich sie ansehe. Sie beißt sich leicht auf die Unterlippe, und ich spüre ihr Zucken, als ich sie mit zwei Fingern berühre. Ich küsse sie auf den Mund und bewege meine Hand.

			»Sag mir, ob es gut so ist«, flüstere ich an ihrer Seite und spüre, wie sie eine Gänsehaut bekommt. 

			»Du musst nicht«, murmelt sie und verstummt, als ich aufhöre.

			»Muss ich nicht, oder soll ich nicht?«

			Sie schluckt, es ist nur ein Blick, dann spüre ich Emmas Hand an meiner. Sie verstärkt den Druck, und ich verstehe. Wir küssen uns, während ich sie berühre, ich entspanne mich erst, als sie wieder dieses leise Seufzen ausstößt, und dann gehe ich vor ihr auf die Knie.

			EMMA

			Henry vor mir auf den Knien und mit dem Mund zwischen meinen Beinen ist mehr, als ich jemals für möglich gehalten hätte. Es war schon unglaublich, ihn in mir zu spüren, doch das hier ist anders. Es ist pochende Hitze in meinem Bauch und die Gewissheit, dass ich so kommen könnte. Meine Knie beginnen zu zittern, ich spüre seine Hände an den Rückseiten meiner Oberschenkel und habe das Gefühl, die Beine könnten jeden Augenblick unter mir nachgeben. Ich glaube, ich bin noch nie im Stehen gekommen … Es ist lächerlich, dass ich ausgerechnet daran denke. Ich muss die Bauchmuskeln anspannen, weil es zu viel ist, doch das Zittern hört nicht auf. Henry hört nicht auf, und es ist fast mehr, als ich ertragen kann. Er findet die richtige Position, den richtigen Druck, er bleibt dort, bis ich unter seinen Händen und seinem Mund zerfalle, und oh Gott, seine Zunge.

			Ich kralle die Finger in seine Haare, er gräbt die Finger in meine Haut, mir war noch nie so warm. Vielleicht verglühe ich, genau jetzt, unter seinen Händen, aber dann war es das wenigstens wert.

			Mein Kopf fällt nach hinten, meine Augen schließen sich. Mir entfährt ein Laut, den ich noch nie zuvor von mir gehört habe, und er lässt Henry erschauern. Es ist eine Welle, die durch meinen Körper fließt, vom Scheitel zu den Zehenspitzen, bis meine Beine mich nicht mehr tragen wollen und ich vor Henry in die Knie gehe. Mein Körper ist weich, meine Muskel funktionieren nicht mehr. Sie haben sich einfach in Luft aufgelöst, aber es ist okay.

			Henry zieht mich zu sich, ich sinke auf den Fliesenboden vor ihm. Er küsst mich, ohne eine Sekunde zu zögern. Ich schmecke mich und ihn, und es ist unglaublich. Mein Kopf ist leer, ich kann nicht mehr denken. Nur noch Henry. Henry überall. Henry in meinem Kopf, Henry in meinem Mund, meinem Bauch, auf meiner Haut. 

			Er richtet sich etwas auf, um das Wasser anzustellen. Ich lasse die Augen zu und nehme den Kopf in den Nacken, die warmen Tropfen fallen auf mein Gesicht. Der Fliesenboden ist kalt, es fällt mir erst jetzt wieder auf. Dass wir in einer Männerdusche sind, unser erstes Mal hatten, und es ist perfekt. Es ist wirklich ziemlich perfekt.

			Nachdem wir geduscht haben, hat Henry uns Wechselkleidung aus seinem Spind geholt. Vielleicht werde ich nie verstehen, was es damit auf sich hat, ein Sweatshirt von jemandem zu tragen, den man mag. Es ist weich und viel zu groß, es riecht ein bisschen nach Waschmittel und sehr nach Henry. Auf dem Weg zu seinem Flügel bin ich mir relativ sicher, dass ich es nie wieder ausziehen kann, aber dann liege ich neben ihm in seinem Bett, und alles ist so kuschelig und warm. Henry setzt mir die Kapuze seines Sweatshirts auf und knotet die Bändel unter meinem Kinn zusammen. Ich lasse ihn, weil er dabei so lächelt und sich anschließend vorbeugt, um mich zu küssen. Ich bin richtig schlimm verknallt. Scheiße.

			Ich denke, so etwas wie mit Henry passiert nicht oft. Es ist mit nichts zu vergleichen. Als Noah und ich ein Paar wurden, ist das irgendwie passiert. Wir haben nicht wahnsinnig viel geredet, irgendwann hat Isi angefangen, Scherze zu machen, bis alle wussten, dass wir aufeinander stehen. Auf dieser Mottoparty der damaligen Abiturienten, bei der ich zum ersten Mal harten Alkohol getrunken habe, hat Noah mich geküsst. Und dann war es irgendwie so. Emma und Noah, eine ganze Weile lang. Es kommt mir so unendlich weit weg vor, aber ich weiß noch, dass es wehgetan hat, als es plötzlich vorbei war. Ich schaue Henry an und frage mich, wie es sein muss, wenn etwas Altes zu Ende geht und etwas Neues beginnt. Alles in so kurzer Zeit. Ich stelle es mir anstrengend vor.

			»Was ist?«, fragt er leise.

			»Vermisst du Grace?«, frage ich.

			»Emmi …« Henry zögert.

			Das Ex-Freundin-Thema aufzubringen, direkt nachdem man zum ersten Mal miteinander geschlafen hat, ist vielleicht unangebracht. Ich weiß es nicht.

			»Ich frage es mich nur«, murmle ich. »Ich will, dass wir über alles reden können, weißt du?«

			Henrys Miene wird weicher. »Ich will das auch.«

			»Siehst du.«

			Er schluckt. »Und ja. Irgendwie vermisse ich sie schon.«

			»Ihr wart lange zusammen.«

			Henry nickt. »Wobei ich nicht weiß, ob es wirklich Vermissen ist. Aber ich denke oft an sie und hoffe, dass es ihr gut geht. Ich wollte ihr nie wehtun.«

			»Ich bin mir sicher, dass sie das weiß.«

			»Vermutlich. Aber es ändert nichts an dem, was ich getan habe.«

			»Solange du nicht über WhatsApp mit ihr Schluss gemacht hast, wird es schon nicht so schlimm sein«, murmle ich, und vielleicht ist das gemein, aber ich kann nichts dagegen tun, dass meine zynische Seite übernimmt, wenn ich daran denke, wie sich das damals angefühlt hat. 

			»Hat dieser Noah das getan?«, fragt Henry.

			»Das war schon ziemlich beschissen.«

			»Hast du noch mal was von ihm und deiner Freundin gesehen?«

			Ich schüttle den Kopf. »Ich habe sie stummgeschaltet.«

			»Bei Instagram?«

			»Ja.«

			»Das ist gut.« Henry zupft an meiner Hoodiebändel-Schleife, bis sie sich wieder löst. »Es kann dir egal sein.«

			Ich nicke. Es kann mir wirklich egal sein. Natürlich ist es das nicht, aber ich gebe mir Mühe. 

			»Ich denke, Olive hasst mich«, sage ich zusammenhanglos.

			Henry runzelt die Stirn. »Warum sollte sie dich hassen?«

			»Weil ich hierhergekommen bin und mich erst zwischen sie und Tori gedrängt und dann Grace den Freund ausgespannt habe.« Und jetzt liegt er vor mir. »Das hat sie selbst zu mir gesagt.«

			Henry schweigt eine Weile. »Wenn sie jemanden hassen möchte, dann soll sie mich hassen.«

			»Henry …«

			»Nein, ich meine das ernst. Du hast dich zwischen niemanden gedrängt. Tori mag dich, ihr versteht euch, und wenn Olive damit ein Problem hat, ist das eine Sache zwischen Tori und ihr. Das Gleiche gilt für Grace und mich. Du bist nicht die Problemverursacherin, lass dir das von niemandem erzählen.«

			»Also würdest du nicht sagen, dass es diese ganzen Probleme nicht gab, als ich noch nicht hier war?«

			»Das ist Unsinn, und das weißt du. Sie haben nur unter der Oberfläche gebrodelt. Wie ein inaktiver Vulkan. Es war klar, dass es auf Dauer nicht gut gehen würde. Und ich bin froh, dass du da bist.« Henry lächelt. »Wehe, du gehst je wieder woandershin.«

			»Außer mit dir nach St Andrews?« Ich sage es halb ironisch, aber seine Augen leuchten auf diese hoffnungsvolle Art, die mir Bauchschmerzen verursacht. Was, wenn ich keinen Platz bekomme? Ich rolle mich neben ihm zusammen. »Denkst du wirklich, ich könnte es schaffen?«

			»Natürlich kannst du es schaffen.« Er sagt es, ohne eine Sekunde zu zögern. »Du kannst alles schaffen, was du möchtest.«

			»Meine Noten sind nicht gut genug.«

			»Aber du bist auch noch fast zwei Jahre hier.«

			Ich zögere. »Bin ich das?«

			»Das hoffe ich.«

			»Letztes Wochenende habe ich mit Mama darüber gesprochen«, sage ich. 

			Henry mustert mich. »Und?«

			»Sie hat sich gefreut und fände es schön für mich.«

			»Ich fände es auch schön für dich. Und für mich natürlich.«

			»Das dachte ich mir.«

			»Aber es ist dein Leben, Emmi«, sagt Henry zu meiner Überraschung. »Du solltest diese Entscheidung nicht ihretwegen treffen und erst recht nicht meinetwegen. Das Wichtigste ist, dass du glücklich bist, und wenn das bedeutet, dass du nächstes Jahr wieder in Deutschland lebst und ich hier, dann kriegen wir das hin. Es gibt Telefon und FaceTime und Flugzeuge.«

			Bis gerade eben war mir nicht klar, wie sehr ich diese Sätze hören musste. Es ist, als würde mir damit eine Last von den Schultern genommen werden, derer ich mir zuvor nicht wirklich bewusst war. Mein Bauch wird warm, ich fühle so viele Dinge auf einmal für Henry. Zuneigung, Dankbarkeit, Bewunderung, Respekt. Er meint das alles ernst, ich spüre es. Das mit ihm, es ist ein anderes Level von schön. Weil er selbstbewusst genug ist, um mir zu sagen, dass er mich bei sich haben möchte und trotzdem bedingungslos hinter mir steht, falls meine Zukunftspläne nicht seinen entsprechen. Es fühlt sich so gesund an. 

			»Ich möchte aber nicht Telefon und FaceTime, ich möchte das hier«, sage ich. »Mit dir.«

			Er lächelt.

			»Kannst du dir vorstellen, dass wir gemeinsam nach St Andrews gehen?«, frage ich, während ich mich auf den Rücken drehe und nach oben an die Decke schaue.

			»Ich kann mir das schon vorstellen«, sagt er. »Man kann dort bestimmt gut Nachtspaziergänge machen.«

			»Nicht so gut wie hier natürlich.«

			»Wir werden es herausfinden.«

			»Wir könnten zusammen wohnen«, sage ich, ohne nachzudenken. »Ohne Flügelzeit und Angst, erwischt zu werden.«

			»Und du denkst nicht, das würde dem Ganzen den Reiz nehmen?«

			»Nein, da bin ich mir recht sicher.«

			Henry beugt sich über mich. »Aber so lange können wir den Nervenkitzel noch ein bisschen ausnutzen.«

			Ich kann nichts antworten, denn sein Mund legt sich auf meinen. Meine Lippen öffnen sich für seine Zunge, sein warmer, schwerer Körper drückt mich tiefer in die Matratze. Ich gleite mit den Handflächen über seine Schultern, in die Ärmel seines T-Shirts, bis ich keinen Platz mehr habe über seinen harten Oberarmen. 

			Tun wir es jetzt noch mal, Henry? Ich wäre sehr dafür, aber was, wenn uns jemand hört? Es ist garantiert nicht gut, dass mir das so erschreckend egal ist. Ich bin zu verliebt, ich will Henry, und ich bekomme ihn, seinen Mund, seine Schwere und seinen Duft. 

			Es ist etwas weniger gierig als vorhin in dieser Dusche, aber ich fühle mich nicht weniger prickelnd und vorfreudig, als Henry aufsteht, um ein Kondom zu holen. Er muss schneller machen. Bitte. 

			Ich schlüpfe aus der Trainingshose, die er mir gegeben hat, und dann aus seinem Hoodie, unter dem ich nichts anhabe.

			Henrys Hände zittern leicht, als er meine Arme über meinen Kopf hebt und meine Handgelenke auf dem Kissen kreuzt, bevor er ein weiteres unter mein Becken schiebt. Es ist still, ich höre nur das Rascheln der Decke und unseren schweren Atem. Henry hält seinen an, er ist vorsichtig, als er in mich eindringt. Er ist vorsichtig, als er sich zu bewegen beginnt, bis ich ihm das Becken entgegenstrecke, und dann ist er nicht mehr vorsichtig. 

			Er beugt sich zu mir, die Haare fallen ihm ins Gesicht. Er küsst mich wieder. Er stößt leicht, er stößt fester, und mein Kopf fällt nach hinten. Sein Becken findet einen neuen Winkel, einen, in dem alles irgendwie ein bisschen anders ist, als ich es kannte. Henry macht es noch mal, stößt noch mal, keucht, als ich keuche. Ich kann mich nur mit ihm gemeinsam bewegen, tiefer, schneller, bebende Hände, leerer Kopf. Er gibt sich größte Mühe, keine Geräusche zu machen, aber ich kann sie trotzdem hören, seine Nicht-Geräusche. Sie stoßen mich ein bisschen über die Kante, und als er die Augen schließen und die Lippen aufeinanderpressen muss, ist es vorbei. Es ist einfach vorbei.

			Ich falle in Henrys Arme, und ich liebe es. Als er mit den Lippen über mein Schlüsselbein fährt, ist es perfekt. Ich liege einfach da, wie auf einer kleinen Wolke, neunzig Zentimeter Matratze, glatte, heiße Haut und sein Geruch. Ich kann hier nicht weg. Ich kann nie wieder irgendwo sein, wo Henry nicht ist. Jeder Tag muss sein wie dieser Tag. Jeder Kuss wie der, bei dem er meine Lippen nur ganz leicht mit seinen streift und direkt über meinem Mund verharrt. So lange, bis ich unter größter Anstrengung den Kopf hebe und ihn küsse. Es ist der Inbegriff von Glück, ich verstehe es jetzt. 

			Später frage ich mich manchmal, ob ich es da bereits hätte ahnen müssen. Dass es so nicht bleiben würde, weil es zu perfekt war. Zu rosa, zu leicht, zu schön. Weil die Wolke ein Luftloch war und wir fallen. Hand in Hand, aber eben sehr schnell. Da ist nichts zu machen.

		

	
		
			
			25. KAPITEL

			HENRY

			»Also, welche Phase der Zellteilung ist hier zu erkennen?« Mr Ringling lässt den Blick durch das Klassenzimmer schweifen. »Inés?« 

			Der hilflose Ausdruck in ihren Augen genügt, und ich weiß, dass sie keinen blassen Schimmer hat.

			»Wo sehen wir Mitosefiguren? Kommt schon, Leute, es ist auch für mich die sechste Stunde.« Mr Ringling schaut zu mir. »Henry, bitte. Hast wenigstens du es verstanden, oder bin ich nur nicht fähig, das ordentlich zu erklären?«

			Ich zögere und schaue zurück zu den Bildern an der Wand. »Links oben?«

			Mr Ringling seufzt. »Okay, es liegt tatsächlich an mir. In Ordnung. Sollen wir noch mal den Mitose-Song hören, würde das helfen?«

			»Bitte nicht«, murmelt Omar.

			Ich unterdrücke ein Lachen und kann nicht verhindern, dass die nervtötende Melodie wieder in meinem Kopf zu spielen beginnt. Mr Ringling sieht wirklich ratlos aus, dann klopft es plötzlich an der Tür.

			Ich runzle die Stirn, als Mr Harper den Kopf hereinsteckt. 

			»Entschuldigen Sie bitte die Störung, es ist dringend«, murmelt er. »Können Sie kurz …?«

			»Ähm, ja, sicher.« Mr Ringling dreht sich zu uns. »Schaut euch bitte noch einmal das letzte Kapitel an. Ich bin sofort wieder da.«

			Ich greife nach meinem Buch, aber irgendwie kann ich mich nicht konzentrieren, denn Mr Harper hat mich so merkwürdig angesehen. Warum ist er hier? Normalerweise lässt unser Schulsekretär Schülerinnen und Schüler über die Lautsprecheranlage ausrufen, wenn es etwas Wichtiges gibt. Es kam schon ab und zu vor, dass Rektorin Sinclair mich in ihr Büro bestellt hat, um etwas wegen der Schülermitverwaltung zu besprechen. Manchmal auch während des Unterrichts. Im Grunde sollte ich also nicht allzu besorgt sein, als Mr Ringling kurz darauf zurück in den Klassenraum kommt.

			»Henry? Mr Harper bittet dich, kurz mit ihm mitzukommen.« Er wirkt seltsam angespannt.

			»Oh.« Ich stehe auf. »In Ordnung.«

			Mr Ringling schaut zu meinem Tisch. »Ich denke, du solltest deine Sachen mitnehmen.«

			Das ist der Moment, in dem ich Bauchschmerzen bekomme. Fieberhaft überlege ich, worum es sich handeln könnte, während ich Mr Harper durch die Flure folge. Normalerweise unterhält er sich gerne und fragt, wie es läuft, aber diesmal sagt er nichts, was mich irgendwie nervös macht. Ich bin kurz davor, ihn zu fragen, ob etwas passiert ist, als wir das Rektorat erreichen.

			»Bitte, die Rektorin erwartet dich.«

			Ich zögere, als ich seine Hand für einen Moment an meiner Schulter spüre, bevor ich die Tür öffne. Da ist etwas in seinem Blick, das mir Angst macht. 

			»Danke«, bringe ich hervor und betrete den Raum. 

			Ich bin etliche Male über diese Schwelle gegangen, doch diesmal ist es anders. Ich kann es spüren, es ist diese angespannte Stimmung, die mich nicht atmen lässt.

			Rektorin Sinclair sitzt nicht hinter ihrem Schreibtisch, so wie sonst. Sie steht an einem der Fenster. Neben einem jungen Mann. 

			Die beiden drehen sich zu mir um. 

			Es ist Theo …

			Was macht er hier? Ist er zu Besuch? Warum wusste ich nichts davon? 

			Rektorin Sinclairs Gesicht ist ernst, Theos blass. Ich kann mich nicht mehr bewegen.

			»Was ist passiert?«, bringe ich hervor. 

			Rektorin Sinclair sieht zu Theo, sein Kehlkopf hüpft, als er schluckt.

			»Maeve«, sagt er nur, und mir wird kalt. 

			EMMA

			»Vielen Dank für eure Aufmerksamkeit. Wenn ihr noch Fragen habt, könnt ihr sie jetzt gerne stellen.« Ich schlucke und atme lautlos aus, als die anderen zu klatschen beginnen.

			»Wunderbar, vielen Dank, Emma.« Ms Kelleher lächelt mich an, während sie aufsteht. »Das war sehr gut.« Sie wirft einen Blick auf die Uhr. »Unsere Zeit ist für heute auch beinahe wieder um. Ich entlasse euch ein paar Minuten eher in die Pause, damit ich Emma Rückmeldung zu ihrem Vortrag geben kann.«

			Ich nicke, wische mir die schwitzigen Handflächen an der Hose ab und ziehe meinen USB-Stick aus dem Laptop am Präsentationspult. Das Referat über die Industrielle Revolution in England hat mir eine schlaflose Nacht bereitet. Ich bin so schlecht darin, vor anderen Leuten zu sprechen, aber jetzt habe ich es wenigstens hinter mir. Tori und Sinclair recken beide Daumen nach oben, während sie an mir vorbei nach draußen gehen. 

			Ms Kelleher wartet, bis alle den Raum verlassen haben, dann wirft sie einen Blick auf ihre Notizen.

			»Wie schätzt du dich selbst ein, Emma?«, fragt sie.

			»Ich denke, es war in Ordnung«, beginne ich zögerlich. »Ich war sehr aufgeregt.«

			»Das hat man nicht gemerkt.« Sie lächelt mich an. »Du hast flüssig vorgetragen, dein Englisch ist hervorragend, und inhaltlich hast du die Vorgaben bei Weitem übertroffen.«

			Ich wage es nicht, mich zu bewegen.

			»Ich habe dir ein A Plus eingetragen.« 

			»Oh.« Ich stocke. »Danke schön.«

			»Das hast du dir verdient. Weiter so, Emma. Und jetzt ab mit dir in die Pause.«

			Ich stehe mit diesem flattrigen Gefühl im Magen auf. »Danke«, wiederhole ich und greife nach meiner Tasche. 

			»Bis Freitag«, sagt Ms Kelleher, als ich den Raum verlasse.

			Auf dem Flur sehe ich mich nach Tori und Sinclair um, doch die beiden sind wie vom Erdboden verschluckt. Vielleicht sind sie schon fürs Mittagessen rüber in den Speisesaal gegangen. Ich will gerade einen Blick auf mein Handy werfen, als ich meinen Namen höre.

			»Emma?« Es ist Grace, die auf mich zukommt. Im ersten Moment werde ich panisch. Aber dann sehe ich ihr besorgtes Gesicht. »Ich wollte dir etwas sagen.«

			»Was ist los?«, frage ich.

			»Henry wurde eben in Bio aus dem Unterricht geholt. Er musste ins Rektorat, und er ist nicht zurückgekommen.«

			»Was?« Ich zögere. »Warum? Was ist passiert, Grace?«

			»Ich weiß es nicht, aber anscheinend ist sein Bruder hier. Ich habe Theos Auto im Hof gesehen.«

			Sie spricht nicht weiter, aber das muss sie auch nicht. »Das heißt … Es ist etwas mit seinen Eltern?«

			Grace zuckt hilflos mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich habe gehört, dass er in seinem Zimmer ist, um zu packen. Ich dachte nur, du solltest das wissen.«

			»Danke, Grace«, bringe ich hervor, und sie nickt.

			Mein Körper fühlt sich seltsam taub an, während ich mich umdrehe. Im Gehen greife ich nach meinem Handy, doch da ist keine Nachricht von Henry. Natürlich nicht. Wenn etwas passiert ist, hat er garantiert alles andere im Sinn, als mir zu schreiben. Scheiße, bitte mach, dass es nichts Schlimmes ist. 

			Ich beginne zu laufen, ohne es wirklich zu beschließen. Meine Schritte hallen in den Gängen, je näher ich dem Ostflügel komme, desto leerer werden die Gänge. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich in Henrys Stockwerk angekommen über den leeren Flur laufe. Seine Zimmertür ist offen, ein junger Mann steht dort und hält ein Handy gegen sein Ohr gepresst. Es ist auf diese Henry-Art groß, sportlich und schlank. Er ist der Kerl von den Rugbymannschaftsfotos. Theo Bennington. Eine ältere, kreidebleiche Version von Henry. Sein Blick streift mich nur, während er telefoniert, ich verstehe nicht, was er sagt, es ist mir alles egal. Ich muss zu Henry. 

			Ich murmle ein leises Hallo, während ich an Theo vorbei in das Zimmer gehe. Ich glaube, er nimmt mich gar nicht wahr. 

			Henry steht mitten im Raum und stopft wahllos irgendwelche Sachen in eine Tasche. 

			»Henry?«

			Er dreht sich um. Und als ich in sein Gesicht schaue, weiß ich, dass es schlimm ist. Er weint nicht, es ist purer Schock. Zusammengepresste Lippen und starrer Blick. 

			Ich lasse meine Tasche auf den Boden fallen und gehe auf ihn zu. »Was ist …?«, beginne ich, aber er unterbricht mich.

			»Sie ist tot.« Seine Stimme war noch nie so leer, sein Blick geht einfach an mir vorbei. »Maeve, sie sagen, sie ist tot …«

			»Was?« Es ist wie ein Schlag direkt in die Magengrube. »Henry, was ist passiert?«

			Er zuckt zusammen, und in diesem Moment schaut er mich zum ersten Mal richtig an. Seine Schultern beben, als ich beide Hände an seine Arme lege. 

			»Ich weiß es nicht, es ist … Sie haben sie im Camp gefunden und in ein Krankenhaus nach Nairobi gebracht. Sie war müde gestern Abend, sie wollte sich früher hinlegen, weil sie Kopfschmerzen hatte. Sie vermuten eine zerebrale Malaria, sie haben sie zu spät gefunden, heute Morgen, in ihrem Zelt. Ich weiß doch auch nicht, ich …« Henry spricht undeutlich und schnell, und als er verstummt, ziehe ich ihn näher zu mir. Sein ganzer Körper zittert, und ich will etwas tun. Ich muss etwas tun, aber ich weiß nicht was.

			Malaria. Ich weiß, was das ist, aber gleichzeitig weiß ich es nicht. Irgendetwas mit Stechmücken und Fieber, und man kann daran sterben. Das habe ich schon mal gehört. Aber so plötzlich? Wie kann das sein? Wie kann seine Schwester tot sein? Es muss alles ein Missverständnis sein.

			Aber wäre dann sein Bruder hier, um ihn abzuholen? Ich verstehe das alles nicht. Ich will so viele Dinge sagen, aber ich kann nichts sagen. Ich kann Henry nur festhalten und überlegen, was ich tun sollte. 

			Bist du wirklich ganz sicher? Vielleicht war es eine Verwechslung? Was sagen eure Eltern? Verdammte Scheiße, vielleicht ist das gerade nur ein richtig schlimmer Traum.

			Es ist kein Traum. Es ist die Realität, in der sich Henrys Bruder zu uns dreht und ich Henry loslasse.

			»Sie konnten uns auf den Flug buchen«, sagt er, und ich verstehe. Sie fliegen nach Kenia. Theos Blick streift mich. »Wir müssen uns beeilen, Henry. Die Maschine nach London geht in anderthalb Stunden.«

		

	
		
			
			26. KAPITEL

			HENRY

			Mir ist noch nie etwas Schlimmes passiert. Ich bin in Ländern aufgewachsen, deren Sprache ich nicht spreche und die Reisewarnungen haben, weil sie so gefährlich sind. Ich habe in Regionen gelebt, in denen es tropische Krankheiten und andere Gesundheitsgefahren gibt. 

			Ich habe mir darüber nie Gedanken gemacht, schließlich ist immer alles gut gegangen. Ich hatte keine Haustiere, die gestorben sind, meine Großeltern sind alle am Leben. Ich kenne Trauer und Schock nur aus Büchern und Filmen. Ich konnte es nachvollziehen, ich musste manchmal weinen, wenn es sehr emotional wurde, aber ich habe es nie verstanden. Ich habe den Fernseher ausgeschaltet, das Buch zugeklappt und vergessen, wie es sich anfühlt. In meinem Leben war dafür kein Platz. Da war nur Unbeschwertheit. 

			Naivität. 

			Seelenfrieden.

			Dies hier ist kein Film. Es ist die Realität, in der ich neben Theo aus dem Flugzeug steige. Neun Stunden in engen Sitzreihen mit dieser drückenden Angst im Bauch. Neun Stunden ohne Internet, neun Stunden, während denen ich mir vorgestellt habe, wie Mum anruft, um uns zu sagen, dass es falscher Alarm war. Dass es gar nicht Maeve war. Oder dass sie aufgewacht ist, dass sie noch müde und verwirrt ist, aber wieder gesund wird. Dass sie Glück hatte. Dass wir alle Glück hatten. Neun Stunden, in denen ich weinen wollte, aber nicht konnte.

			Mir ist schwindelig, ich konnte nichts essen, ich möchte schlafen und mir einbilden, dass das hier gerade nicht wirklich passiert. Nairobi ist hektisch, laut und heiß, selbst jetzt, mitten in der Nacht. Ich kann nicht atmen, es ist alles zu viel, aber Theo ist ruhig und gefasst, also bin ich es auch. Ich muss sein wie er, das ist doch verdammt noch mal nicht so schwer.

			Ich weine erst, als Mum und Dad im Krankenhausflur auf uns zukommen. Es ist Erschöpfung und Hilflosigkeit. Heiße Tränen in Mums Top, sie sind in Zivil, sie sind nicht die Kinderchirurgin und der Anästhesist, sie sind Mutter und Vater, und ihre Tochter ist hirntot. Es macht alles überhaupt keinen Sinn. Nicht als sie stumm die Köpfe schütteln und Theo anfängt, Fragen zu stellen. Laut und wütend, wie das sein kann trotz der Malariaprophylaxe, warum es niemand bemerkt hat, ob sie nicht auffällig war, mit Kopfschmerzen und Krampfanfällen, irgendwas, das darauf hingedeutet hätte, dass sie sich angesteckt hat, und ich will mir die Ohren zuhalten. Ich will, dass er aufhört, ich will Ruhe, ich will, dass Maeve zu uns kommt und lacht, weil alles nicht so schlimm ist, aber es ist schlimm. Es ist das passiert, was jederzeit hätte passieren können. Worüber Mum und Dad von Anfang an mit uns gesprochen haben, damit wir als Kinder verstehen, warum wir diesen klebrigen Mückenschutz benutzen und unter den Netzen schlafen müssen. In der Dämmerung nicht in die Nähe von Gewässern, nur mit langen Hosen und Ärmeln nach draußen, auch wenn es warm ist. 

			Maeve wusste das alles. Sie hat es von klein auf gelernt, und es hat nichts gebracht. 

			Ich weine, ich kann nicht damit aufhören, als wir irgendwann zu ihr dürfen. Sie sieht nicht aus, als würde sie nur schlafen, dafür sind zu viele Geräte in diesem Zimmer. Beamtungsmaschine, Medikamentenperfusoren, aber sie sieht auch nicht aus, als würde sie nie wieder aufwachen. Ich verstehe es nicht. Ihre Haut ist warm, es macht alles überhaupt keinen Sinn. 

			Ich denke, es sind nur ein paar Minuten gewesen, die wir bei ihr sein durften, aber draußen ist die Sonne aufgegangen, als wir das Krankenhaus verlassen. Sie haben die Maschinen ausgeschaltet. Ich fühle nichts mehr.

			Die Straßen sind voll, überall Lärm, überall Menschen. 

			Und Maeve ist tot.

			Sie ist tot.

			Meine Schwester …

			Und ich verstehe es nicht. 

			Ich verstehe es einfach nicht.

			EMMA

			Ich fühle mich wie die Protagonistin in einem Film, und jeder hat das Drehbuch gelesen, außer mir. Alles passiert einfach, ich versuche, mich zusammenzureißen, und lasse es geschehen. Seien wir ehrlich, was soll ich sonst auch tun? 

			Henry ist mit seiner Familie zurück nach England gekommen und momentan bei seinen Großeltern in Cheshire, wo die Beerdigung stattfinden wird. Wir haben telefoniert, ich habe ihn gefragt, ob ich kommen soll, aber er hat Nein gesagt, und ich akzeptiere es, auch wenn ich mir Sorgen um ihn mache. Aber er muss jetzt bei seiner Familie sein. 

			Henry verpasst die letzten zweieinhalb Wochen Unterricht vor den Herbstferien. Es ist so unendlich trivial, aber Tori, Sinclair, Olive, Grace und ich teilen uns Henrys Stunden auf und schreiben für ihn mit. Zusammen mit Omar und Gideon decken wir all seine Fächer ab. Ich schätze, dass ihm gerade nichts gleichgültiger ist als der Unterricht, aber es ist nun mal alles, was wir tun können. Rektorin Sinclair hatte uns am Tag nach Henrys Abreise in ihr Büro kommen lassen und darum gebeten.

			Bereits am ersten Abend hatten alle von der schlimmen Nachricht erfahren. Meine Kehle hatte sich noch mehr zusammengeschnürt, als wir am nächsten Morgen den Speisesaal betraten und es still wurde. Ich möchte nicht darüber nachdenken, wie es erst sein muss, wenn Henry zurück ist. Aber ich habe es jetzt verstanden. Dass die Schülerinnen und Schüler der Dunbridge Academy nicht nur irgendwelche Namen sind. Ms Barnett war fassungslos, Rektorin Sinclair ebenfalls. Coach Cormack, Mr Ringling, alle scheinen Anteil zu nehmen. Sogar Mr Ward verzichtet auf gemeine Sprüche und reicht mir kommentarlos eine Liste der Dinge, die wir in nächster Zeit durchnehmen, damit ich meine Notizen für Henry gliedern kann.  

			Die Elftklässler und Abiturienten, die Maeve noch kannten, wirken erstarrt, als Rektorin Sinclair am Montag der Beerdigung beim Assembly darüber spricht, was geschehen ist. Tori steht stumm neben mir, als Rektorin Sinclair um eine Schweigeminute bittet. Tori hält Sinclairs Hand umklammert, er wischt sich mit der anderen über die Augen. Selbst Valentine Ward ist ungewohnt still. Und ich kann nur an Henry denken. 

			Ich fliege für die Herbstferien nach Hause. Mama wartet am Flughafen auf mich und umarmt mich, während ich weine. 

			Ich schreibe Henry jeden Tag, aber ich versuche, mich nicht aufzudrängen. Ich bemühe mich, einfach verständnisvoll und unterstützend zu sein, weil Henry noch immer völlig unter Schock steht. Wenn er es möchte, telefonieren wir. Er weint nicht, aber er redet auch nicht viel. Ihm fehlen die Worte, weil er betäubt und überfordert ist, manchmal erzähle ich ihm Dinge, manchmal schweigen wir zusammen, so lange, bis Henry irgendwann einschläft und ich auflege. 

			Es kommt mir nicht vor, als wären dreieinhalb Wochen vergangen, seit Henry mit seinem Bruder zum Flughafen gefahren ist. Die Zeit in Frankfurt ist unwirklich. Ich fühle mich irgendwie entwurzelt, weil ich Henry und das Internat vermisse, und weder Isi noch sonst jemand aus meiner alten Clique versucht, mit mir Kontakt aufzunehmen, obwohl sie in meiner Instastory gesehen haben, dass ich hier bin. Fairerweise muss man sagen, dass ich mich auch bei keinem von ihnen gemeldet habe. Meine ganzen Gedanken sind bei Henry, weshalb ich sogar vergessen habe, Mama weiter über Mr Ward und meinen Vater auszufragen. 

			Mama bringt mich am Ende der Herbstferien zum Flughafen, deshalb bin ich rechtzeitig da. Meine Lippen sind taub, meine Fingerspitzen kalt, während ich durch die Flure laufe, bis zu dieser Stelle zwischen zwei Fahrsteigen, an der ich in Henry gerannt bin. Ich bleibe kurz stehen, dann gehe ich zum Gate. Vielleicht warte ich insgeheim die ganzen fünfundvierzig Minuten, bis das Boarding beginnt, darauf, dass Henry mit wirren Haaren und völlig außer Atem am Gate erscheint. Er tut es nicht, er ist schließlich nicht hier, sondern in Cheshire. Beziehungsweise stimmt das nicht, er dürfte auch gerade auf dem Weg zur Dunbridge Academy sein, denn ab morgen wird er wieder am Unterricht teilnehmen. Wir werden uns wiedersehen, und ich weiß nicht, warum ich Angst davor habe. Vielleicht weil ich ahne, dass ich einem anderen Henry gegenüberstehen werde als vor wenigen Wochen. Weil wir zwar Kontakt hatten, aber ich eigentlich keinen blassen Schimmer habe, wie es ihm wirklich geht.

			Ich denke daran, wie er gesagt hat: Willkommen zu Hause, Emma aus Deutschland, als wir im Bus vom Flughafen zum Internat saßen, und irgendwie ist es wahr. Die Anreise fühlt sich noch nach Abenteuer an, aber auch nach Heimkommen. Bekannte Gesichter im Shuttle, auch wenn es diesmal nur wenige sind, weil ich einen so späten Flug nehmen musste, dass ich erst nach Beginn der Flügelzeit im Internat sein werde. Unser Flur ist still, aber in Ms Barnetts Zimmer brennt Licht. Ich klopfe bei ihr, um mich wie vereinbart zurückzumelden, und zu meiner Überraschung nimmt sie mich fest in die Arme, bevor sie mich in mein Zimmer schickt. Ich stelle den Koffer ab, ohne ihn zu öffnen, taste nach meinem Handy, rufe Sinclairs Chat auf und beginne zu tippen.

			E: Bist du bei ihm?

			Es dauert nur ein paar Sekunden, bis er antwortet. 

			S: Nicht mehr. Er schläft.

			Sinclair tippt weiter, ich warte.

			S: Bei Mr Acevedo ist alles dunkel, die Luft ist rein.

			Ich brauche einen Moment, dann verstehe ich, dass Sinclair längst kapiert hat, woran ich eigentlich denke. Ich schreibe ihm ein kurzes Danke, dann stehe ich auf. Natürlich weiß ich, dass es verboten ist, um diese Uhrzeit im Jungsflügel zu sein, aber es ist mir egal. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mr Acevedo kein Verständnis hätte, wenn er mich heute Nacht bei Henry erwischen würde. 

			Mein Herz klopft trotzdem schneller, als ich durch die dunklen Gänge laufe. Inzwischen kenne ich den Weg zu Henrys Zimmer auswendig. Jede Ecke, jede Stufe, ich könnte ihn mit geschlossenen Augen finden. 

			Der Flur der Elftklässler liegt in völliger Stille. Bei Mr Acevedo ist tatsächlich alles dunkel. Ich gebe mir trotzdem Mühe, leise zu sein, während ich nach hinten laufe. Vor Henrys Zimmer zögere ich. Die Tür steht einen winzigen Spalt auf. Im Stummen danke ich Sinclair, denn er war garantiert als Letzter bei ihm und hat sie absichtlich nicht ganz geschlossen.

			Es ist dunkel in Henrys Zimmer, doch das Mondlicht von draußen genügt, um seine Silhouette zu erkennen. Er hat sich im Bett auf der Seite zusammengerollt und hebt ruckartig den Kopf, als ich die Tür hinter mir schließe. Ich lege den Zeigefinger an die Lippen, während ich näher komme. Plötzlich erinnere ich mich daran, wie er zu Beginn des Schuljahres ebenso in mein Zimmer kam. Das alles scheint unendlich weit weg zu sein.

			Henry macht kein Licht, er sinkt nur zurück auf die Matratze. Ich streife meine Schuhe ab und rutsche zu ihm. Sein Körper ist warm, aber ich spüre sein unterdrücktes Zittern, während ich die Decke über uns ziehe. Wir reden nicht, wir sprechen kein Wort, ich schlinge nur den Arm um ihn und drücke mein Gesicht leicht gegen sein Schulterblatt.

			Ich weiß nicht, wann genau Henry anfängt zu weinen. Ich weiß nur, dass es mir den Atem abschnürt, als ich es bemerke. Weil er es nahezu lautlos tut. Weil seine Schultern beben und sein Schmerz zu meinem wird, während irgendwann doch heisere Schluchzer aus ihm herausbrechen. 

			Er hat noch nie vor mir geweint. Und ich habe so etwas noch nie gefühlt. Ich wusste nicht, dass etwas so wehtun kann wie der Schmerz eines Menschen, dem man alles auf der Welt wünscht, außer so etwas erleben zu müssen. Und ich kann es nicht besser machen. Ich kann nur neben Henry liegen und ihn festhalten, sein Gesicht streicheln und immer und immer wieder flüstern, dass ich da bin. Vielleicht hört er mich gar nicht, aber ich kann nur daran denken, wie er damals ebenso neben mir lag und allein seine Anwesenheit alles ein klein wenig erträglicher gemacht hat. Doch mir ist auch klar, dass der Grund, weshalb ich damals geweint habe, nicht mal ansatzweise mit seinem vergleichbar ist. 

			Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis Henry schließlich ruhig wird. Ob es dreißig Minuten waren, eine Stunde oder drei. Ich weiß nur, dass mein Herz immer noch wehtut, als seine leisen Schluchzer versiegen und er irgendwann nur noch stumm neben mir liegt. Meine Schulter schmerzt, ich möchte mich eigentlich auf die andere Seite drehen, aber ich kann es nicht. Stattdessen streiche ich weiter über Henrys Arm, über sein Handgelenk hinab. Als ich meine Finger zwischen seine schiebe und er nicht reagiert, weiß ich, dass er schläft. 

			Ich schließe für einen Moment die Augen, während ich in die Stille lausche. Mein Herz ist schwer vor Überforderung und Schmerz. Aber ich bin hier, bei ihm, und ich hoffe, er weiß, dass er das alles nicht allein bewältigen muss. Ich drücke meine Nase leicht gegen sein Schulterblatt. Sein Geruch hat sich nicht verändert, vielleicht ist das das Einzige, was gleich geblieben ist. 

			Ich lasse ihn nicht los. Auch nicht, als ich spüre, dass sein Schlaf tief ist. So zu weinen, wie Henry geweint hat, ist anstrengend. Es ist spät, ich spüre seine Erschöpfung deutlich, und eigentlich will ich wach bleiben, aufpassen, falls er schlecht träumt, damit ich ihn rechtzeitig wecken kann, aber ich schaffe es nicht. Ich schlafe ein. Ich habe Angst.

		

	
		
			
			27. KAPITEL

			HENRY

			Maeve ist seit vier Wochen tot, und ich kann es noch immer nicht begreifen. Die Zeit ist in dem Moment stehen geblieben, als ich ins Rektorat gekommen bin und Theo gesehen habe. Sie ist seitdem irgendwie nicht wieder so recht angesprungen. 

			Ich habe drei Wochen Unterricht verpasst. Es ist mir erstaunlich egal. Ich kann mir nicht auch noch darum Gedanken machen, es gibt zu viele andere Dinge, die meinen Kopf füllen.

			Die Tage in Nairobi bis zu Maeves Beerdigung liegen unter einem undurchdringlichen Schleier. Es fühlt sich an, als wäre ich gar nicht wirklich dort gewesen. Ich kann mich an erschreckend wenig erinnern. Der Rückflug, die Zeit bei Gran und Gramp in Cheshire, es ist alles nur ein unscharfes Gefühl. Es kam mir vor, als hätte ich jeglichen Kontakt zur realen Welt verloren, und wäre Emma nicht gewesen, die jeden Tag geschrieben oder mit mir telefoniert hat, wäre das garantiert auch der Fall gewesen.

			Sie und die anderen haben es mir denkbar leicht gemacht, zurück ans Internat zu kommen. Sie sind rund um die Uhr da, sie hören mir zu, sie schweigen mit mir oder lenken mich ab, je nachdem, was ich gerade brauche.

			Als ich am Montagmorgen neben Emma und Tori den Speisesaal betrete, spüre ich, wie die Blicke auf mir liegen. Natürlich haben alle mitbekommen, was geschehen ist. 

			Ich folge Emma zu unserem Tisch, die Gespräche werden leiser, brechen ab. Es ist unerträglich. Emma dreht sich zu mir, als ich auf halbem Weg stehen bleibe. Ich muss nichts erklären. Ich schüttle kaum merklich den Kopf, murmle ein Sorry, dann drehe ich mich um und verlasse den Speisesaal wieder.

			Emma tritt draußen neben mir in den kleinen Innenhof. Der Himmel ist beinahe lächerlich blau. Es macht mich wütend. Ich verspüre den überwältigenden Drang, gegen einen der großen Pflanzenkübel zu treten, aber ich reiße mich zusammen, weil es albern wäre. Also balle ich nur kurz die Fäuste, bevor ich weitergehe. 

			Emma bleibt bei mir. Sie sagt nichts, sie fragt mich nicht, wo ich hinwill, sie geht einfach neben mir her.

			»Sorry, dass ich so bin«, sage ich irgendwann und bleibe stehen.

			»Hör auf, Henry«, wehrt sie sofort ab. »Du kannst sein, wie du willst. Du kannst weinen, wütend sein, genervt, ist mir alles egal. Ich werde nicht weggehen. Außer wenn du wirklich lieber allein sein willst.« Sie zögert. »Willst du allein sein?«

			Meine Kehle ist eng, als ich schlucke. »Nein.«

			»In Ordnung.« Sie senkt den Blick, streicht ihren Rock glatt und schaut kurz in den Himmel. Sie versucht gar nicht erst, mich zum Reden zu bringen. Sie ist einfach nur da.

			Womit hab ich dich verdient?

			Ich schließe kurz die Augen, ich frage es mich wirklich. Und ich würde gern etwas sagen, aber es geht nicht. Es ist zu anstrengend. Die Fahrt hierher war anstrengend, die letzte Nacht war anstrengend. Das Gespräch mit Rektorin Sinclair und Mr Ward, die mir gesagt haben, dass ich mir um den Schulstoff und meine Leistungen nun keine Gedanken machen soll. Dass sie sich freuen würden, mich wieder im Unterricht zu sehen, aber dass ich allen Lehrern jederzeit ein Zeichen geben und den Unterricht kommentarlos verlassen kann. Dass ich an den nächsten Klausuren nicht teilnehmen muss, wenn ich mich nicht in der Lage dazu fühle. Dass Ms Vail, die Schulpsychologin, informiert und jederzeit für mich ansprechbar ist. Vermutlich hätte ich weinen müssen, weil alle so besorgt um mich sind, aber die Wahrheit ist, ich habe nichts gefühlt. Weder Rührung noch Dankbarkeit. Ich saß vor Rektorin Sinclairs Schreibtisch und habe stumm genickt. Es bringt doch alles nichts. Maeve kommt nicht zurück, indem ich den Unterricht verlasse oder die Klausur nicht mitschreibe. Sie kommt nie wieder zurück, denn ihr toter Körper befindet sich in einer Holzkiste anderthalb Meter unter der Erde, und ich kann es einfach nicht begreifen. 

			Mein Ziel ist, einfach durch den Tag zu kommen. Das ist jeden Tag mein Ziel. Es auszuhalten, wenn die Dunkelheit kommt, mich verschlingt und nicht mehr aus ihren Fängen lässt. Durch den Tag zu kommen, manchmal ist selbst das zu viel. Es ist eher durch die nächste Stunde kommen. Die nächste Minute. Manchmal nur den nächsten Atemzug zu machen.

			Ich weiß, warum ich nicht reden kann. Weil ich verrückt werden würde und den verdammten Himmel anflehen müsste, mich einfach zu Maeve zu lassen. Vermutlich ist es Verzweiflung, Trauer, dieses überwältigende, dunkle Gefühl. Die Art von Schmerz, auf die einen niemand vorbereitet.

			Es heißt, irgendwann wird es erträglicher. Gerade bin ich davon nicht überzeugt.

			EMMA

			Henry ist seit fast zwei Wochen wieder im Internat. Er quält sich, und ich warte jeden Tag darauf, dass es irgendwie besser wird. Aber es wird nicht besser. Während der Englischklausur werfe ich immer wieder unauffällige Blicke in seine Richtung. Er sieht so unendlich müde und erschöpft aus, dass er kaum die Augen offen halten kann. Ich bin mir nicht sicher, ob er geduscht hat. Er sitzt bewegungslos über seinem Heft und hält den Stift in der Hand, aber ich sehe ihn nicht schreiben. 

			»Augen bleiben auf dem eigenen Blatt«, ermahnt Mr Ward.

			Ich schaue schnell wieder weg.

			Es ist eine anspruchsvolle Klausur, aber sie ist fair. Jetzt, wo ich den Stoff nachgeholt habe, komme ich erstaunlich gut mit den Fragen zurecht. Für Henry sollten sie erst recht kein Problem darstellen, aber als ich meine Arbeit etwas vor dem offiziellen Ende abgebe, sitzt er reglos an seinem Platz, beide Ellbogen auf dem Tisch und den Kopf in den Handflächen abgelegt. Im Vorbeigehen erhasche ich einen Blick auf sein Heft. Es ist leer, und ich bekomme Bauchschmerzen. Rektorin Sinclair hatte ihm angeboten, die Klausur nicht mitzuschreiben, und ich verstehe nicht, warum er abgelehnt hat. 

			Während ich nach draußen gehe, kann ich mich nicht darüber freuen, dass es ganz gut für mich lief, wenn alles danach aussieht, als würde Henry ein leeres Blatt abgeben. Vielleicht lässt Mr Ward ihn die Prüfung wiederholen. Vielleicht gibt es da irgendeine Regel, ich könnte Ms Barnett fragen. Oder Rektorin Sinclair. Henry kann nicht eine Prüfung nach der anderen in den Sand setzen. Er hat erst gestern in Geschichte eine Vier zurückbekommen, und ich bin mir relativ sicher, dass Ms Kelleher beide Augen zudrücken musste, um ihn nicht ganz durchfallen zu lassen.

			Henrys bisherige Leistungen waren gut genug, um einiges aufzufangen, aber ewig wird er nicht so weitermachen können, ohne deutlich abzustürzen. Und dann war alles umsonst. Dann haben wir keine gemeinsame Zukunft in St Andrews, so wie wir es uns ausgemalt haben, kurz bevor die Welt um uns herum stehen geblieben ist.

			Vielleicht sollte ich weniger an die Zukunft denken, sondern daran, was ich jetzt tun kann, um Henry zu helfen, aber ich bin mit meinem Latein am Ende. Ich habe noch nie jemanden verloren, nicht auf diese Art zumindest. Es ist anders als damals, nachdem mein Vater weggegangen ist. Ich war elf, ich habe es nicht verstanden, aber ich habe geglaubt, dass er in absehbarer Zeit zurück ist. Schließlich hatte er es versprochen. Es war eine andere Form von Verlust. Und es ist nicht so, als hätte ich seitdem herausgefunden, wie sich dieser Schmerz lindern lässt. 

			Ich kann nur versuchen, für Henry da zu sein und ihn nicht unter Druck zu setzen. Auf diese unsensiblen Floskeln zu verzichten. Sie hatte ein tolles Leben. Es geht ihr bestimmt gut, wo sie jetzt ist. Sie würde nicht wollen, dass du dich so hängen lässt. Das ist Quatsch. Kein Mensch weiß, was Maeve nun wollen würde. Sie ist gestorben. Und Henry muss trauern. Es ist nur so verdammt schmerzhaft und anstrengend, dabei an seiner Seite zu sein und absolut nichts tun zu können.

			Es macht mich wahnsinnig, wenn ich daran denke, wie er in seiner ersten Nacht zurück im Internat geweint hat. Und danach nicht mehr. Kein einziges Mal, meistens ist er nur noch apathisch und leer. Mit den anderen lacht er manchmal, und wenn er neben Gideon und Sinclair im Speisesaal sitzt, scheint er immer wieder für einige Sekunden zu vergessen, was geschehen ist. Vielleicht ist es Selbstschutz. Ich weiß es nicht. Ich kann nur sagen, dass er anders ist, wenn wir zusammen sind. Er ist gereizter, dünnhäutiger. Möglicherweise ist das besser als dieser gleichgültige Zustand, weil es bedeutet, dass da noch Gefühle in ihm sind. Sorgen mache ich mir trotzdem. Weil ich Henry zwar noch nicht lange kenne, aber gut genug, um mir sicher zu sein, dass es ihm nicht guttut, seine Emotionen zu schlucken und nicht einfach rauszulassen. Dass er irgendwann platzen wird. Ich kann nur hoffen, dass er dann nicht allein ist.

			Ich stehe in Leggings und meinem Hoodie in meinem winzigen Bad vor dem Spiegel und putze mir die Zähne, als es weit nach Beginn der Flügelzeit an der Tür klopft. Es ist kein Henry-Klopfen, es hört sich eher nach Tori an. Mit der Zahnbürste im Mund öffne ich die Tür. Und tatsächlich: Es ist Tori.

			»Du musst dich anziehen«, sagt sie. »Sinclair hat geschrieben, sie sind trinken und Henry … Er hat es ein bisschen übertrieben.«

			»Er hat was?«, entfährt es mir. Zahnpastaschaum läuft über mein Kinn. Ich wische ihn mit einer Hand weg und gehe wieder ins Bad. Als ich mir den Mund ausgespült habe, kehre ich zu Tori zurück. 

			»Wir sollten mal nach dem Rechten sehen. Henry trinkt normalerweise kaum, mir gefällt das alles nicht.« Tori wirkt ungewohnt angespannt, ihr Blick huscht zwischen mir und der Tür hin und her. Als ich nichts antworte, wirft sie mir meine Jacke zu. »Zieh die an.«

			Ich fange sie. »Ich hab doch …«, beginne ich und deute auf meinen Hoodie.

			»Sie sind auf dem Dach, Emma.«

			Man hätte mir früher verraten können, dass es in der Nähe des Jungsflügels diese geheime Tür zu einer schmalen Wendeltreppe gibt, die steil nach oben bis auf eine winzige Plattform zwischen den spitzen Dächern des Internats führt. Der Vorsprung ist relativ uneinsehbar. Ganz geheuer ist mir nicht, als ich mit Tori oben ankomme. Die Nacht ist frisch, ein eisiger Wind pfeift um die Türme und Dächer. Vier Leute hocken auf dem Boden. Sinclair, Henry, Omar und Gideon, umringt von Glasflaschen.

			Sinclair springt auf, als er uns entdeckt. Obwohl es dunkel ist, bemerke ich, wie verzweifelt er aussieht, während er auf uns zukommt. 

			»Er hört nicht mehr auf«, flüstert er.

			Tori wirkt gefährlich ruhig. »Dann nimm ihm die verdammte Flasche weg.«

			»Du verstehst nicht, er …«

			Ich lasse die beiden stehen und gehe zu ihm hinüber. Henry hebt den Kopf, als er mich bemerkt. Ich erkenne auf einen Blick, dass er sturzbetrunken ist. Er lehnt mit dem Rücken an einer niedrigen Mauer, seine Lider sind halb geschlossen. Ich stelle die Wasserflasche vor ihn, die ich aus meinem Zimmer mitgenommen habe, ehe ich mich neben ihn setze.

			»Was soll das?«, frage ich. 

			Er zuckt nur mit den Schultern. Als er seine eigene Flasche an den Mund führen will, halte ich sein Handgelenk fest. 

			»Ich glaube, du hast genug, Henry.« Ich halte ihm das Wasser hin. »Trink.«

			»Kannst du bitte einfach …«

			»Trink das«, sage ich einen Ton schärfer.

			Als er den Kopf zu mir dreht, erkenne ich den Schmerz in seinen dunklen Augen. Mir ist schon klar, warum er das hier macht. Es ist unnötig, es ist toxisch auf diese Ich-trinke-meine-Gefühle-weg-und-denke-es-wäre-die-Lösung-Art, für die er eigentlich zu schlau ist. Es besorgt mich, aber es macht mich auch wütend.

			»Emma, du kannst mittrinken oder wieder verschwinden.« Seine Zunge ist schwer, er lallt die Wörter. Ich weiß, dass er betrunken ist und ich sie nicht auf die Goldwaage legen darf, aber deshalb tun sie nicht weniger weh. Er hat mich noch nie weggeschickt.

			»Ich werde nicht verschwinden«, zische ich. »Weil du auch nicht verschwinden würdest.«

			»Du weißt nicht, was ich würde«, murmelt er.

			»Es tut mir sehr leid, aber das stimmt nicht.«

			»Doch. Gott, du hast ja keine Ahnung! Du weißt nicht, wie das ist. Aber ja, schon klar, es sind jetzt ein paar Wochen, jetzt kann er sich langsam mal wieder zusammenreißen, oder?« Henry ist mit jedem Satz lauter geworden. Omar und Gideon wenden den Blick ab und tun so, als hätten sie nichts gehört, Tori und Sinclair stehen wie vom Donner gerührt da.

			Als Henry aufsteht und sich an der Mauer abstützen muss, zieht sich mein Magen leicht zusammen. Ich rapple mich ebenfalls auf und packe ihn am Ärmel, als er schwankt. Mein Blick fällt auf die Kante, die nur ein paar Schritte entfernt ist. 

			Henry versucht sich loszureißen. 

			»Henry.« Meine Stimme klingt bemüht ruhig. »Lass den Scheiß.«

			»Ich will einfach nur meine Ruhe, okay«, fährt er mich an.

			Ich will etwas sagen, Henry weicht einen Schritt zur Seite. Er stößt gegen eine der Flaschen, Glas klirrt, Sinclair macht geistesgegenwärtig einen Satz auf uns zu und packt Henry am Kragen seiner Jacke. 

			»Du gehörst ins Bett, Bennington.«

			Ich kann nur die Flasche ansehen, die in Zeitlupe über den Dachvorsprung rollt und in der Dunkelheit verschwindet. Kurz darauf ertönt ein Klirren. Hier oben ist es nur leise zu hören, aber ich halte trotzdem den Atem an. 

			Die anderen stehen wie zu Stein erstarrt neben mir. Ich traue mich gerade, wieder aufzuatmen, als unten im Hof das Licht angeht.

			»Fuck«, murmelt Tori, während sie sich bückt. »Ihr seid so bescheuert, wisst ihr das eigentlich?«

			Ich stimme ihr absolut zu, verkneife mir aber einen Kommentar, während ich ihr und Omar helfe, in Windeseile die Flaschen einzusammeln. Sinclair schiebt Henry bereits Richtung Treppe. Henry kennt den Weg mit Sicherheit besser als ich, doch schon in nüchternem Zustand ist es in der Dunkelheit schwierig genug, keine der schmalen Stufen zu verfehlen. Ich mache drei Kreuze, als er es nach unten geschafft hat.

			Gideon zieht die Tür hinter uns zu, ich bleibe stehen. Zu unseren Zimmern geht es in die entgegengesetzte Richtung, und es wäre garantiert besser, wenn Tori und ich in unseren Betten liegen würden, falls Ms Barnett gleich eine Kontrollrunde macht. Und ich bin sauer auf Henry. Aber ich will trotzdem lieber nach links abbiegen und mich vergewissern, dass er es sicher auf sein Zimmer schafft. 

			Sinclair wirft einen Blick über die Schulter, als würde er meine Gedanken erraten. Er öffnet den Mund, doch bevor er etwas sagen kann, geht das Licht an.

			»Keiner bewegt sich.«

			Ich schließe die Augen.

		

	
		
			
			28. KAPITEL

			HENRY

			Es muss demütigend gewesen sein, vor Mr Acevedo und Ms Barnett in dieses Promillemessgerät zu blasen, als wären sie die verdammte Polizei. Ich kann daher von Glück reden, dass ich nicht mehr allzu viel davon weiß. Genau genommen erinnere ich mich nicht mal mehr daran, wie ich von diesem Dach runtergekommen bin. Nur der Moment, in dem Mr Ward plötzlich um die Ecke kam, hat sich eingebrannt. Er hat uns auf frischer Tat ertappt.

			Ms Barnett war sauer, Mr Acevedo enttäuscht, was eigentlich noch viel schlimmer ist, aber glücklicherweise war der Promillewert bei meiner Messung zu hoch, als dass ich mir darüber noch ernsthaft Gedanken gemacht hätte. Mr Acevedo hat mich gezwungen, auf der Krankenstation zu übernachten, wo ich mir ein paar Stunden später die Seele aus dem Leib gekotzt habe. Ich erinnere mich nur verschwommen daran. Das schlechte Gewissen hat erst heute Morgen zugeschlagen. Zusammen mit den dröhnenden Kopfschmerzen, die mir nur allzu bewusst machen, dass ich es gestern Abend übertrieben habe. Ich weiß auch nicht, was ich mir gedacht habe, als ich Sinclair genötigt habe, mit mir zu trinken. Ich wollte einfach nichts mehr fühlen, und diesmal hat es sogar geklappt. Zumindest für ein paar Stunden. Jetzt ist dafür alles eine einzige große Katastrophe.

			Anstatt zum Unterricht müssen Emma, Tori, Sinclair, Omar, Gideon und ich bei Rektorin Sinclair antanzen. Mein ganzer Körper wehrt sich dagegen, über die Schwelle zu treten und mich neben den anderen aufzureihen. Selbst aufrecht zu stehen ist anstrengend und das Licht ist zu grell. Rektorin Sinclair steht vor ihrem Schreibtisch. Sie ist stinksauer, es ist offensichtlich. Sie versucht ruhig zu bleiben, aber ihre Augen sprühen Funken, während sie vor uns auf und ab läuft. Weil wir gleich drei Schulregeln auf einmal verletzt haben. Das Alkoholverbot, die Flügelzeit, und dann kamen wir auch noch von diesem Dach, das absolut tabu ist. Es ist wirklich beschissen gelaufen.

			»Ihr könnt froh sein, dass niemand durch diese Flasche verletzt wurde.« Rektorin Sinclair mustert jeden Einzelnen von uns. »Alkohol in diesen Mengen, ich hätte euch ehrlich mehr Verstand zugetraut.«

			»Es ist meine Schuld«, sage ich. Mein Kopf tut weh. »Ich hab Sinclair … äh, Charles … ich habe ihn und Gideon überredet. Es ging alles von mir aus. Und Omar, Tori und Emma haben nicht getrunken.«

			»Das mag sein, Henry, aber sie wurden trotzdem während der Flügelzeit außerhalb ihrer Zimmer erwischt.« Ich öffne den Mund, aber sie lässt mich nicht zu Wort kommen. Sinclair wirft mir einen warnenden Blick zu, Emma steht stocksteif neben mir. »Und ihr wisst, was das bedeutet.«

			Sinclair schaut zu ihr. »Mum«, fleht er kaum hörbar, aber sie schüttelt den Kopf.

			»So leid es mir tut, aber an dieser Schule existieren Regeln, und ihr habt gegen sie verstoßen. Dafür werdet ihr die Konsequenzen tragen müssen. Ich spreche euch allen hiermit eine Verwarnung aus. Ihr seid euch bewusst, was das bedeutet?«

			Ich schlucke hart. Keine weiteren Regelverstöße in diesem Halbjahr oder der Schulverweis. Ich hätte nie damit gerechnet, dass ich diese Worte einmal gesagt bekommen würde. Und trotzdem juckt es mich nicht halb so sehr, wie es vermutlich sollte.

			»Außerdem übernimmt jeder von euch bis Monatsende einen zusätzlichen Putz- oder Küchendienst. Eure Flügelbetreuer teilen euch ein, meldet euch bitte nach dem Unterricht bei ihnen.«

			Ich müsste eine härtere Strafe bekommen als die anderen. Ich hatte am meisten Alkohol im Blut, und mir ist bewusst, dass Rektorin Sinclair nur Nachsehen mit mir hat, weil sie sich denken kann, dass ich nicht aus guter Laune getrunken habe. 

			»Gut, das war alles.« Sie strafft die Schultern. »Ihr könnt jetzt in den Unterricht gehen.« Ich will mich gerade umdrehen, als sie weiterspricht. »Bis auf Henry.«

			Ich schließe für einen Moment die Augen. Ich will nicht mehr. Ich will meine Ruhe haben, ich will schlafen und nie wieder aufwachen.

			Emmas Blick streift mich, sie sieht besorgt aus, aber ich deute nur mit einem leichten Kopfnicken Richtung Ausgang.

			»Setz dich«, sagt Rektorin Sinclair, als Omar die Tür zuzieht. Sie nimmt ebenfalls hinter ihrem Schreibtisch Platz und mustert mich einen Augenblick. »Ich denke, wir wissen beide, was eine Verwarnung für dich als Schulsprecher bedeutet.«

			Mir wird kalt. Das war’s dann mit dem Amt. Verdammte Scheiße. Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht.

			Einen winzigen Moment lang ist da Panik, dann tritt Gleichgültigkeit an ihre Stelle. So wie mir seit einigen Wochen oft alles gleichgültig ist. Was solls? Dann gebe ich das Amt halt ab, vermutlich ist es besser für alle.

			»Henry?«

			Ich weiß nicht, ob Rektorin Sinclair in meinen Kopf gucken kann, aber anscheinend hat sie etwas anderes erwartet. Dass ich sie anflehe, das nicht zu tun. Weiß der Geier.

			»Den Rücktritt«, sage ich. Sonst nichts.

			Rektorin Sinclair mustert mich lange. »Und du willst mir wirklich erzählen, dass dir das völlig egal ist?«

			»Es ist mir nicht egal«, lüge ich. »Ich habe einen Fehler gemacht, und es tut mir wirklich leid. Insbesondere, weil ich nicht wollte, dass die anderen meinetwegen in Schwierigkeiten geraten.«

			»Das weiß ich, Henry. Und weil ich verstehe, dass es eine unglaublich schwierige Situation für dich ist, sehe ich von weiteren Konsequenzen ab. Das, und weil ich dich als Schulsprecher sehr schätze.«

			Jetzt sollte ich mich wohl geschmeichelt fühlen. Beinahe schade.

			»Danke«, sage ich. Es ist lächerlich.

			»Allerdings habe ich dich nicht deswegen gebeten, hierzubleiben«, fährt sie fort. Ich befürchte das Schlimmste und behalte recht. »Wie geht es dir?«

			Für einen kurzen Moment spüre ich, wie sich dieser ätzende Druck hinter meinen Augen aufbaut. Aber ich weine nicht. »Ich komme zurecht. Danke.«

			Rektorin Sinclair mustert mich weiter. »Den Eindruck habe ich nur bedingt.«

			Was erwartet sie? Maeve ist tot. Natürlich komme ich nicht zurecht, aber wenn ich es laut ausspreche, wird es zur Realität. 

			»Du hast in deiner letzten Englischklausur ein leeres Blatt abgegeben.«

			Ich zucke nur mit den Schultern.

			»Warum hast du nicht mit Mr Ward gesprochen?«

			»Was hätte er tun sollen?«

			»Er hätte deine Prüfung nicht werten und dir einen Ersatztermin anbieten können.«

			Ich schweige.

			»Henry, wir möchten alles tun, um es dir nicht noch schwerer zu machen, aber dafür brauchen wir deine Mitarbeit. Du musst mit uns sprechen, damit wir dir helfen können.«

			Ich muss gar nichts, und ich brauche keine Hilfe, denke ich. 

			Und dann sage ich: »Ich weiß. Es tut mir leid.«

			»Das sollte kein Vorwurf sein. Ich verstehe, dass es nicht leicht für dich ist. Du weißt, dass Ms Vails Tür dir jederzeit offen steht?«

			Ich nicke. Wenn ich jetzt rede, heule ich. Also rede ich nicht.

			»Und wenn es alles zu viel wird, kannst du dich auch vom Unterricht befreien lassen und nach Hause fahren.«

			Nach Hause … In welches Zuhause? Mum und Dad sind zurück im Projekt, Theo hat in der Uni zu tun, wir haben so gut wie keinen Kontakt. Ich könnte nach Cheshire zu meinen Großeltern, aber was soll ich dort? Maeves Grab besuchen? Fantastisch.

			»Ich habe mit Mr Ward gesprochen. Es wäre wichtig, dass du deine Matheklausur nächste Woche mitschreibst. Er möchte euch eine dreistündige Abitursimulation schreiben lassen. Siehst du dich dazu in der Lage?«

			»Ja«, entfährt es mir. »Absolut. In Englisch … Ich hatte einfach ein Blackout, ich weiß auch nicht.«

			Rektorin Sinclair glaubt mir kein Wort. Ich sehe es in ihren Augen, während sie nickt. Aber ich kann nicht anders.

			»Gut, Henry. Das war alles.« Sie mustert mich. »Ich bin jederzeit hier, wenn du mit mir über etwas sprechen möchtest. Egal, worüber.«

			EMMA

			Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir gestern Nacht erwischt wurden und heute bei Rektorin Sinclair antanzen durften. Henry und ich hatten seitdem keine Möglichkeit mehr, miteinander zu reden. Eigentlich dachte ich, wir hätten nach der Standpauke Zeit, aber Rektorin Sinclair hat ihn gebeten, noch zu bleiben. Ich kann nur Vermutungen anstellen, was sie mit ihm besprechen möchte. 

			Ich verabschiede mich von Tori, die für Chemie in den Naturwissenschaftstrakt muss, während ich zu meinem Politikkurs gehe. Als ich anklopfe und die Tür öffne, sitzt nicht Mr Ringling hinter dem Pult, sondern Mr Ward. Ich zögere, doch als ich zur Klasse blicke und die gewohnten Gesichter entdecke, reime ich mir zusammen, dass er wohl eine Vertretungsstunde gibt. 

			»Entschuldigung, ich war bei Rektorin Sinclair«, murmle ich, während ich mein Handy in ein freies Fach lege.

			»Das habe ich bereits vermutet.« Mr Ward senkt den Blick wieder auf die Hefte, die er korrigiert. Er beachtet mich nicht weiter, während ich zu meinem Platz gehe. Die anderen sind mit Hausaufgaben oder anderen Dingen beschäftigt.

			»Ms Kelleher ist krank«, flüstert Salome, als ich mich setze.

			Ich nicke und packe meine Sachen aus. Am liebsten würde ich Henry schreiben und fragen, worüber Rektorin Sinclair noch mit ihm sprechen wollte. Aber das kann ich frühestens nach der Stunde, wenn ich mein Handy wiederhabe. 

			Ich hole meine Physik-Hausaufgaben hervor, aber meine Gedanken schweifen ständig ab. Als der Gong die Pause ankündigt, bin ich nicht wirklich vorangekommen. Ich packe meine Sachen ein und folge den anderen nach draußen. Wie immer bildet sich vor dem Klassenzimmer ein kleiner Stau, weil alle schnellstmöglichst irgendwelche Snaps verschicken oder checken müssen, welche weltbewegenden Neuigkeiten auf ihren Handys eingegangen sind. So als hätten ihre Freunde nicht gerade ebenfalls eine Stunde lang keine Möglichkeit gehabt, Nachrichten zu senden. Aber ich bin ja selbst kein Stück besser, weil ich zuallererst nachsehe, ob Henry sich gemeldet hat. Hat er nicht. Heißt das, er ist sauer auf mich? Ich bin mir nicht sicher, ob er sich überhaupt noch an alles erinnert, schließlich war er völlig betrunken. Wie auch immer, ich will in jedem Fall mit ihm darüber sprechen, was das gestern Abend sollte. Er war nicht er selbst, das kann schon sein, aber es geht so nicht weiter. Seit Maeve tot ist, fühlt es sich an, als würde er mir mehr und mehr entgleiten.

			»Ms Wiley.« Ich zucke zusammen, als ich Mr Wards Stimme höre. Er kommt gerade aus dem Klassenzimmer und deutet mit einem Kopfnicken zur Seite. Ich folge ihm. »Ich habe die Termine für die Feedback-Gespräche verteilt. Kommen Sie bitte nächsten Mittwoch um siebzehn Uhr in mein Büro.«

			Ich entspanne mich wieder etwas, als er nichts zu letzter Nacht sagt. »Okay.«

			»Wissen Sie, wo das ist?«, fragt er.

			Ich zögere. »Nein.«

			»Raum 2350 im Altbau.«

			»2350?«, wiederhole ich und widerstehe dem Bedürfnis, nach meinem Planer zu kramen, um es mir aufzuschreiben. Mittwoch, siebzehn Uhr. 2350. Merken. 

			»Ja. Im Onlineportal finden Sie den Bogen für die Selbsteinschätzung, den Sie bitte ausgefüllt mitbringen. Und seien Sie pünktlich.« 

			Er dreht sich um, bevor ich nicken kann. Ich senke den Blick wieder auf mein Handy und gebe den Termin samt Raumnummer in meiner Kalender-App ein. Ich bin noch nicht ganz fertig, als eine Nachricht von Henry am oberen Bildschirmrand erscheint.

			H: Hast du Zeit?

			Mein Herz stolpert, aber dann fällt mein Blick auf die Uhr. Es ist die große Pause nach der ersten Doppelstunde, aber ich habe gleich Sport und muss mich noch umziehen.

			E: Ich muss zu Sport. Aber anschließend?

			Henry antwortet postwendend.

			H: Okay. Ich hol dich ab. Hab eine Freistunde.

			Henry wartet tatsächlich auf mich. Wir sind für unsere Leichtathletiknoten auf der Laufbahn. Ich entdecke ihn auf der untersten Bankreihe der Tribüne, als ich mich kurz vor Schluss neben Grace, Olive und Salome zum Sprint aufstelle. Ich bücke mich und positioniere die Füße auf den Startklötzen.

			Ms Ventura zählt den Countdown, ich schaffe einen guten Start. Grace ist ungefähr auf meiner Höhe, die anderen fallen zurück, aber ich schaffe es, durchzuziehen und als Erste über die Ziellinie zu laufen. 

			»Sehr gut!«, schallt Ms Venturas Stimme über die Bahn. 

			Meine Brust hebt sich schnell, ich stemme die Hände in die Seiten und löse sie nur kurz, um Grace abzuklatschen. Ihr Blick streift mich, dann geht er zu Henry auf der Tribüne.

			»Grace?« Ich zögere, aber ich schiebe diese Sache schon viel zu lange vor mir her. »Ich wollte mich bei dir bedanken.«

			Sie wirkt überrascht. »Wofür?«

			»Dass du mir damals Bescheid gesagt hast. Wegen Maeve. Das war sehr nett von dir.«

			Grace zögert. Es ist ihr anzusehen, wie sie mit sich kämpft, damit ihr Lächeln locker und nicht so verletzt wirkt. »Nichts zu danken.«

			»Doch«, sage ich. »Und es tut mir leid. Ich wollte mich nicht zwischen euch drängen.«

			»Das hast du nicht, Emma«, sagt sie leise. »Wirklich nicht. Und ich bin dir nicht böse. Ich vermisse Henry, aber ich möchte das Beste für uns beide. Wir waren nicht das Beste füreinander. Das hat nichts mit dir zu tun. Es tut mir leid, falls ich dir das Gefühl gegeben habe, es wäre so.«

			»Nein, es ist in Ordnung.« Ich schlucke. »Ich kann es verstehen.«

			»Wir sind Frauen«, sagt Grace zu meiner Überraschung. »Unsere Aufgabe ist es, zusammenzuhalten, anstatt Männern nachzujagen und uns dabei gegenseitig auszustechen.«

			Seit unserer ersten Begegnung gab es keinen einzigen Moment, in dem ich keinen Respekt vor Grace hatte, doch in diesen Sekunden steigt er ins Unermessliche. Weil sie so recht hat und es sich anfühlt, als wäre mir eine unsichtbare Last von der Brust genommen worden.

			Ms Ventura pfeift und winkt uns zu sich, wie immer kurz bevor sie die Stunde beendet. Grace lächelt, ich folge ihr zu den anderen. Olive wirft uns einen skeptischen Blick zu, aber immerhin scheint sie kein Bedürfnis mehr zu haben, mir weitere Anschuldigungen an den Kopf zu werfen.

			Henry steht auf, als wir Schluss machen und die anderen in den Umkleiden verschwinden. Er schiebt die Hände in die Hosentaschen, während ich näher komme.

			»Hi«, murmle ich, bevor ich mich nach meiner Wasserflasche bücke. 

			»Ich möchte mich entschuldigen«, sagt er so unvermittelt, dass ich mitten in der Bewegung innehalte. »Ich glaube, ich war gestern Abend scheiße zu dir.«

			Ich richte mich wieder auf. »Du warst betrunken.«

			Okay, er erinnert sich. Ich erkenne es in seinen Augen.

			»Es tut mir leid«, wiederholt er. »Ich habe nichts davon ernst gemeint.«

			»Ich weiß, Henry.«

			»Und es tut mir leid, dass ich so bin«, platzt er heraus. »Ich wünschte, es wäre anders, aber es geht nicht. Ich weiß auch nicht, ich bin wütend und machtlos und … Ich wollte es nicht an dir auslassen.«

			»Henry.« Er verstummt, als ich nach seiner Hand greife. »Es ist okay. Es ist eine Ausnahmesituation.«

			Er schluckt und zuckt schließlich mit den Schultern. »Ich wollte nicht, dass du meinetwegen in Schwierigkeiten gerätst.«

			»Es war meine eigene Entscheidung, auf dieses Dach zu kommen.«

			»Du hättest es nicht getan, wenn ich nicht dort gewesen wäre.«

			Ich mustere ihn. »Versprich mir einfach, dass du sowas in Zukunft sein lässt.«

			Henrys Kiefermuskeln spannen sich an, bevor er nickt.

			»Möchtest du laufen?«, frage ich, und vor nicht allzu langer Zeit hätte ich die Hand dafür ins Feuer gelegt, dass er ablehnt. Aber ich glaube, inzwischen hat er verstanden, wie es funktioniert. Dass Rennen helfen kann, wenn nichts anderes mehr hilft.

			Henry schluckt. »Ja, ich … ich glaube schon.«

		

	
		
			HENRY

			Es riecht bereits nach Regen, als wir am Mittag nach unserer letzten Stunde loslaufen. Der Himmel ist wolkenverhangen und grau, aber es könnte mich nicht weniger interessieren.  

			Emma und ich sprechen nicht. Sie lässt mich Tempo und Route bestimmen, also laufe ich einfach drauflos. Vorbei an den Sportanlagen und den Gewächshäusern über den Feldweg, der sich eine Weile am Waldrand entlangschlängelt, dann biege ich zwischen den Bäumen ab. Es ist anstrengend, meine Beine sind schwer, ich habe immer noch Kopfschmerzen, aber ich kann nicht anhalten. Ich muss laufen, bis ich diesen Zustand erreiche, in dem alles ein wenig erträglicher wird. Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn selbst das nicht mehr funktioniert. Es ist der letzte Strohhalm, an den ich mich klammere, und ich bete, dass er nicht knickt.

			Es gibt so vieles, worüber ich mit Emma sprechen sollte. Über letzte Nacht, über meine wirren Gedanken und diese lähmende Angst, dass sie es nicht ewig mitmacht. Dass das mit uns zu neu und frisch ist, um auszuhalten, dass ich so anstrengend bin. Dass ich Angst davor habe. Dass ich nicht auch noch sie verlieren kann. Aber ich sage nichts.

			Der Schweiß brennt in meinen Augen und vermischt sich mit den ersten Regentropfen, die auf uns fallen. Emma fragt nicht, ob wir umkehren sollen. Meine Lunge brennt, Vergangenheits-Henry würde jetzt anhalten wollen. Aber ich kann nicht mehr anhalten. Genauso wenig wie ich zurückkann zu der Zeit, als ich eigentlich keine echten Probleme hatte. Wie ich nach der Trennung von Grace geheult habe und dachte, es wäre richtig schlimmer Schmerz. Er war schlimm, ja. Aber er war ein Witz gegen das, was ich seit einer Weile fühle.

			Ich unterdrücke ein Fluchen, als ich über eine Wurzel stolpere. Es macht mich wütend. Alles macht mich wütend, und ich hasse es. Dass Maeve tot ist und man Menschen, die gestorben sind, nicht anschreien kann, wie sauer man auf sie ist, weil sie nicht mehr da sind. Ich will in der Zeit zurückreisen und Maeves Flug canceln. Ich will sie eigenhändig aus der Maschine zerren und irgendwo anketten, damit sie nirgends hingeht, wo sie möglicherweise stirbt. Ich will sie anschreien, warum sie die ganze Welt retten wollte und sich selbst dabei vergessen hat. Warum sie mir das antut. Hm, Maeve? 

			Mein Herz pumpt.

			Wa-rum. Warst. Du. Nicht. Vor-sich-ti-ger?

			Nur ein bisschen.

			Ich will, dass es aufhört. Ich will mich nicht mehr so fühlen. Diese unendliche Leere und das heiße Brodeln in meiner Brust, die sich ständig abwechseln. Ich will mein altes Leben zurück. Ich will es so sehr, aber allmählich befürchte ich, dass ich es nie wieder bekomme.

			Ich hatte keine Ahnung, wie viel Kraft es erfordert, sich jeden Tag wieder aufzuraffen und aus dieser Dunkelheit zu ziehen. Jeden verdammten Tag. Jede verdammte Sekunde. Jedes Mal, wenn mir irgendwelche neuen Dinge einfallen, die ich ihr noch erzählen wollte. Wie die Sache mit Grace, wegen der wir nicht mehr geskyped haben. Weil sie viel zu tun hatte und ich es einfach vergessen habe. Weil ich so glücklich war mit Emma. Weil ich dachte, wir hätten noch so viel Zeit. 

			Maeve, es ist unfair, verstehst du? Du wolltest ein Abenteuer erleben und Menschen helfen, und dann bist du gestorben wegen so einer verfickten Stechmücke, und ich begreife es nicht. 

			Ich fühle mich schuldig, wenn ich einen Moment lang alles kurz vergesse. Ich denke jeden Tag an dich, und es fühlt sich an, als würde jemand meinen Brustkorb zusammendrücken, den ganzen verdammten Tag über. Nachts auch. Wenn ich träume, von diesem Krankenhaus, von Nairobi, und schweißgebadet aufwache, dann ist es am allerschlimmsten. Der Moment, in dem sie die Maschinen abgestellt haben, wiederholt sich täglich in meinem Kopf. Ich habe einen Menschen verloren, von dem ich dachte, er sei für immer in meinem Leben. Ich war mir so verdammt sicher, ich habe nicht im Traum gedacht, dass ich irgendwann allein sein würde. Die Lücke, die Maeve hinterlassen hat, kommt mir riesig vor. Sie war die Brücke zwischen Theo und mir. Ich weiß nicht, wie wir es hinkriegen sollen ohne sie.

			Es heißt, es wird einfacher mit der Zeit, aber ich bin mir nicht sicher, ob das stimmt. Ich fühle mich schlimmer als ganz zu Beginn. Ich weine häufiger, aber nur heimlich. Ich fühle mich öfter allein, obwohl Emma und die anderen da sind und so viel für mich tun. Ich habe Angst, dass sie genervt von mir sind. Dass ich nur schlechte Stimmung verbreite, dass ich nicht mehr der Henry bin, mit dem sie befreundet sein wollen, dabei weiß ich, dass das Quatsch ist. Dass sie sich um mich sorgen und mir helfen wollen. 

			Es fühlt sich an, als hätte sich alles verschoben. 

			Der Boden ist matschig vom Regen, ich rutsche ein bisschen, aber ich laufe trotzdem schneller. Vielleicht bleibt mein Herz einfach stehen, wenn ich schnell genug bin. Ich höre Emmas Stimme, ich merke, wie sie hinter mir zurückfällt, aber es ist mir egal. Ihre Scheißtheorie funktioniert nicht. Es wird nicht besser, es wird nur alles noch viel intensiver. Ich renne, ich spüre den Regen wie Nadelstiche in meinem Gesicht. Ich kann nicht so viel Luft einatmen, wie ich bräuchte, ich laufe, ich rutsche. Ich lande auf den Knien, der Boden ist schmutzig und nass. Meine geballte Faust trifft auf diesen beschissenen Matsch, ein Laut entweicht mir, einer, den ich noch nie zuvor von mir gehört habe, und dann bricht alles aus mir heraus.

		

	
		
			EMMA

			»Henry!« Ich rufe seinen Namen, aber ich sage ihm nicht, dass er stehen bleiben soll, denn ich weiß, dass er nicht stehen bleiben kann. Ich laufe nur und ignoriere den kalten Regen im Gesicht. Ich laufe, und diesmal habe ich Mühe, Schritt zu halten. Henry ist schneller, ich atme falsch, und schon nach ein paar lächerlichen Kilometern spüre ich Stiche in der Brust. Vielleicht auch deshalb, weil ich Henrys angespannte Kiefer sehe, als ich endlich aufhole. Seine geballten Fäuste, sein starr nach vorn gerichteter Blick. Die Locken kleben ihm feucht in der Stirn, er hört mich nicht.

			Der Waldweg hat sich durch den Regen der letzten Tage in eine einzige Rutschbahn verwandelt. Henry strauchelt, landet auf den Knien. Ein paar Sekunden verharrt er so. Hat er sich wehgetan? Hoffentlich ist nichts passiert, aber dann sehe ich, wie seine geballte Faust auf den Boden trifft. Einmal, zweimal. Henrys Rücken bebt, hebt und senkt sich unter seinen schnellen Atemzügen. Ich bekomme eine Gänsehaut, als ihm ein heiseres Schluchzen entfährt. Er krümmt sich, und ich knie mich neben ihn. 

			Diesmal weint er anders. Es ist lauter und verzweifelter. Wütend, mit dem ganzen Körper. Ich schlinge beide Arme um Henry, und ich halte ihn so fest, wie ich noch nie jemanden festgehalten habe. Ich schließe die Augen und drücke das Gesicht gegen seine Schulter, weil ich seinen gesamten Schmerz spüre, als wäre es meiner. Es ist unerträglich, aber ich kann nichts tun. 

			Ich weiß nicht, ob ich jemals so geweint habe wie Henry. Ich hatte nie einen Grund. Das mit meinem Vater, es ist ein anderer Schmerz. Ein langsamer, dumpfer, der in mein Herz gekrochen ist und sich dort eingenistet hat. Ich habe gelernt, mit ihm zu leben. Aber Henry, er ist von den Füßen gerissen worden, ohne jede Vorankündigung, und seitdem fällt er. Immer tiefer. Ich schätze, wir sind unten angekommen.

		

	
		
			
			29. KAPITEL

			EMMA

			Wir sind bis auf die Knochen durchgefroren, als wir irgendwann am Nachmittag zurück ins Internat kommen. Klatschnass und dreckverschmiert. Dunkelbraunes Wasser verschwindet im Abfluss meiner Dusche, als ich unsere Laufsachen grob auswasche. Dann verharre ich minutenlang unter dem heißen Wasserstrahl.

			Henrys Augen sind immer noch gerötet, als wir später mit feuchten Haaren in meinem Bett liegen, aber es kommt mir zum ersten Mal wieder so vor, als wäre er wirklich hier. Irgendwas muss vorhin in diesem Wald passiert sein, und auch wenn ich es nicht komplett verstehe, bin ich froh, dass er wieder Emotionen zugelassen hat. Und redet. Das vor allem.

			Es sind Sätze, so echt, dass sie wehtun, zwischen minutenlanger Stille, die nicht unangenehm ist. 

			»Ich weiß nicht, was ich machen soll«, flüstert er mit dem Kopf auf meinem Bauch. »Es fühlt sich an, als gäbe es überhaupt nichts mehr.«

			»Ich verstehe, dass es sich so anfühlt.« Seine Haare sind fast trocken, als ich mit den Fingern durch die dunklen Locken fahre. »Aber es ist nicht die Wahrheit. Es gibt noch so viel, auch wenn du das gerade nicht sehen kannst.«

			»Ihr werdet euch nie kennenlernen.« Henry schluckt. »Es ist unfair, Emmi.«

			»Ja. Ist es auch.«

			Henry schweigt, die Regentropfen, die immer noch gegen mein Fenster prasseln, sind das einzige Geräusch, während er mit dem Zeigefinger über mein Knie fährt. 

			»Denkst du, wir hätten uns verstanden?«, frage ich.

			Henry nickt, ohne eine Sekunde zu zögern. »Ich glaube, du wärst ein bisschen überfordert von ihr gewesen, aber Maeve hätte dich geliebt. Und dann hätte sie dir die ganze Zeit diese seltsamen Memes geschickt, die niemand außer ihr so richtig witzig findet.« Henry stockt, aber da ist noch etwas, das er sagen will. Ich spüre es, also bleibe ich stumm. »Niemand schreibt mehr in unsere Familiengruppe«, sagt er schließlich. »Es ist richtig schlimm. Mum und Dad schreiben mir nur noch in ihren einzelnen Chats. Und Theo …« Er muss es nicht aussprechen, ich verstehe auch so. Theo schreibt gar nicht.

			Ich rolle mich etwas auf die Seite, damit ich beide Arme um Henry legen kann. »Es tut mir leid«, flüstere ich in seinen Hoodie. Es ist der, den ich womöglich von ihm geklaut und in meinem Schrank versteckt habe. »Aber ich bin mir sicher, dass das nichts mit dir zu tun hat.«

			Henry schweigt. »Ich weiß«, murmelt er schließlich.

			»Nächste Woche ist der Orientierungstag in St Andrews.« Henry spannt sich kaum merklich an. »Wirst du mitkommen?« Ich spüre sein Schulterzucken. »Rektorin Sinclair hätte mit Sicherheit Verständnis, wenn wir uns befreien lassen«, sage ich. 

			»Ja. Vielleicht. Ich weiß es nicht.« 

			Ich merke, dass ich ihn überfordere, also frage ich nicht weiter. Es ist keine Entscheidung, die er jetzt treffen muss. 

			»Aber du musst mitfahren«, meint Henry.

			»Ich will nicht fahren, wenn du nicht fährst.«

			»Okay, wir werden sehen.« Er gibt sich Mühe, unbeschwert zu klingen, und es zerreißt mir ein bisschen das Herz.

			»Du kannst es einfach spontan entscheiden.«

			»Danke, Emmi«, sagt er irgendwann. 

			»Hör auf«, entgegne ich sofort.

			»Nein, wirklich.« Er schluckt. »Danke. Für dein Verständnis, auch wenn ich abweisend war. Es … es ist einfach so verdammt schwer.«

			»Es wird nicht für immer so sein«, sage ich. »Irgendwann wird es besser. Ein winziges bisschen. Und dann noch ein winziges bisschen.«

			Henry schweigt, aber wenigstens widerspricht er nicht.

			»Ich hab Angst, dass ich Mathe auch verkacke«, sagt er schließlich. »In Englisch, das war … Ich konnte einfach keinen klaren Gedanken mehr fassen. Es ging nicht.«

			Mein Magen zieht sich leicht zusammen, aber ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen. »Es wird anders in Mathe. Ich bin mir sicher. Wir können zusammen lernen, wenn du willst.« 

			Henry nickt vage, und ich weiß, dass er momentan alles andere tun sollte, als für irgendwelche Klausuren zu lernen. Aber es geht um seine Noten. Und die Uni-Bewerbung.

			Es ist es wichtig, dass Henry seinen Schnitt hält. Selbst wenn er nach allem, was geschehen ist, doch nicht wie ursprünglich geplant in St Andrews studieren möchte. Oxford und Cambridge haben definitiv keine geringeren Aufnahmehürden. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um mit Henry darüber zu reden. Jetzt geht es allein darum, dass er wieder zu sich selbst findet. 

		

	
		
			HENRY

			Sie haben gesagt, dass ich nicht mitkommen muss zum Orientierungstag in St Andrews. Ich bereue es bereits, das Angebot, einfach im Internat zu bleiben, nicht angenommen zu haben, als wir nach der knapp einstündigen Fahrt aus dem Bus steigen. Mein Magen verknotet sich, vielleicht übergebe ich mich jetzt einfach auf den perfekt getrimmten Rasen der Universität, vielleicht lasse ich aber auch keine Gefühlsregung zu. Es ist schlimm genug, Emmas, Sinclairs und Toris besorgte Blicke auf mir zu spüren, während Mr Ringling, der die Orientierungstage organisiert, die Studierenden begrüßt, die uns hier betreuen werden. Es sind drei Mädchen und drei Jungs, und ich kann ihnen kaum ins Gesicht schauen. Sie stellen sich mit Namen vor, die ich noch nie gehört habe, also ist die Wahrscheinlichkeit gering, dass sie mit Maeve befreundet waren. Das hier ist nicht die Dunbridge Academy, es ist größer, unpersönlicher. Vielleicht haben sie gehört, dass eine Kommilitonin gestorben ist, vielleicht waren sie kurz betroffen, aber dann waren sie zu sehr mit dem Semesterbeginn und ihren Freunden beschäftigt. Ich hasse, wie bitter ich bin. Und ich hasse, dass meine Kehle eng und mein Mund trocken ist, während wir in drei Gruppen aufgeteilt werden, um von je zwei der Studierenden herumgeführt zu werden. Weil ich weiß, dass Mr Ringling mich mag und Mitleid hat, bin ich mir sicher, dass ich nicht zufällig mit Emma, Tori und Sinclair in einer Gruppe bin. Liam und Felicity sind beide im zweiten Undergrad-Jahr und studieren Psychologie und Wirtschaft. Sie sind nett, machen ihre Späße und beantworten Fragen, während sie uns erst einen Hörsaal und dann die Wohnheime zeigen. Das Gebäude, das wir betreten, ist nicht das, in dem Maeve gewohnt hat, aber es reicht, in der Nähe zu sein, um mich nichts mehr fühlen zu lassen. Ich bin einfach taub. Mein Kopf fühlt sich schwindelig an, meine Finger sind kalt. Ich zucke zusammen, als ich Emmas Hand an meinem Arm spüre. Sie sieht mich an, und in mir keimt dieses unbändige Bedürfnis auf, ihre Hand abzuschütteln. Weil ich Angst davor habe, was passieren würde, wenn ich ihr sagen würde, wie es mir wirklich geht. 

			Die anderen folgen Felicity in das Apartment, das sie sich mit zwei anderen Studentinnen teilt. Ich bleibe im Flur stehen, weil ich weiß, wie diese Zimmer aussehen. »Willst du nicht …?«, beginne ich, als Emma bei mir bleibt.

			»War es auch ihr Wohnheim?«, fragt sie, anstatt zu antworten. In ihrer Stimme ist kein Mitleid, sondern Anteilnahme. Bis vor einer Weile wusste ich nicht, dass das ein Unterschied ist.

			Ich schüttle langsam den Kopf. »Es war im Haus nebenan.« Ich muss mich räuspern, weil meine Stimme plötzlich belegt klingt.

			»Warst du seitdem noch mal dort?«

			Ich nicke, und ich will daran nicht denken. Weil ich fast in Cheshire geblieben wäre, aus Angst davor, mit Theo, Mum und Dad dieses Zimmer auszuräumen. Weil wir einen ganzen Tag benötigt haben und ich durchgehend geheult habe. Aber vermutlich war es auch wichtig. Um zumindest damit anzufangen, zu begreifen, was passiert ist. Denn begreifen hat mit greifen zu tun, mit anfassen. Mit den eigenen Händen Dinge festhalten, spüren. Maeves Kleidung, ihren Unihoodie, den ich in Cheshire getragen habe, bis er nicht mehr nach ihr gerochen hat. Ihre Bücher, ihre Stifte. Ihre kalte Hand, bevor der Sarg geschlossen wurde.

			»Henry?«

			Ich zucke zusammen. Emma schaut mich an. »Hm?«

			»Möchtest du woandershin?«

			Ich zögere, dann nicke ich.

			»Okay.« Emma geht zu Liam, der gerade mit Omar und Inés über sein erstes Semester spricht. »Entschuldigung. Gibt es hier irgendwo Toiletten?«

			»Ja, klar«, sagt er sofort und deutet den Gang hinab. »Am Ende des Flurs rechts.«

			»Super, danke.« Emma lächelt und wirft mir einen Blick zu.

			Liam nimmt keine Notiz von uns, während wir uns von der Gruppe entfernen. Emma wartet, bis wir außer Sichtweite sind, dann nimmt sie meine Hand. Es ist nur eine kleine Geste, aber sie sagt alles. Ich bin hier, du musst das nicht allein machen. 

			Wir reden nicht, während wir das Gebäude verlassen. Die Luft ist kühl, es lässt sich nicht länger leugnen, dass der Winter im Anmarsch ist. Wir folgen einer Gruppe Studierender den gepflasterten Weg entlang. Ihre Stimmen vermischen sich mit dem Kreischen der Möwen, die über unseren Köpfen segeln.

			»Warst du oft hier bei ihr?«, fragt Emma, während wir nebeneinanderher gehen.

			»Nur ein paarmal.« Ich schlucke. »Sie hat mich häufiger im Internat besucht.«

			»Es ist die gleiche Atmosphäre wie bei uns«, sagt Emma. »Ich verstehe, warum man hier studieren möchte.«

			»St Andrews ist viel kleiner als Oxford oder Cambridge, aber es gibt hier alles, was man braucht. Und die Stadt liegt direkt am Meer.« Ich zögere, aber dann spreche ich einfach weiter. »Es gibt so eine Tradition. Am ersten Mai rennen alle Studierenden bei Sonnenaufgang ins eiskalte Wasser. Es soll Glück für die Prüfungen bringen und dich von akademischen Sünden reinigen.«

			Emma lächelt. »Klingt, als bräuchten wir so was auch an der Dunbridge Academy.«

			»Maeve hat es Rektorin Sinclair sofort vorgeschlagen, nachdem sie zum ersten Mal davon gehört hat.«

			»Und sie war nicht begeistert?«

			»Sie hat auf das nicht vorhandene Meer verwiesen. Maeve meinte, dass sie Busse zur Verfügung stellen sollte, damit wir an die Küste fahren können.«

			»Ich liebe die Idee.«

			Ich muss lächeln. »Ich kann sie ja noch mal darauf ansprechen.«

			»Das solltest du wirklich. Mit deinem ganzen Schulsprecher-Charme, dann klappt es garantiert. Und Maeve hat gute Vorarbeit geleistet.«

			»Das hat sie wirklich. Sie hatte ständig solche Ideen. In der Zwölften hat sie einen Aufstand organisiert wegen der Uniformpflicht montags.«

			»Mochte sie die Uniform nicht?«, fragt Emma.

			»Doch, aber sie fand es unfair, dass Mädchen verpflichtet sind, Röcke zu tragen, und Jungs Hosen.«

			»Eigentlich hat sie recht. Jeder sollte tragen dürfen, was sie oder er möchte«, sagt Emma.

			Sie spricht nicht von Maeve in der Vergangenheitsform, und vermutlich hat sie keinen blassen Schimmer, wie viel mir das gerade bedeutet.

			»Also hat Rektorin Sinclair das anders gesehen?«, hakt sie nach.

			»Ich glaube, sie wäre bereit gewesen, zuzuhören, aber leider hat sich der Plan irgendwie wieder zerschlagen. Es war kurz vor den Sommerferien, danach hatten alle wieder andere Probleme, und Maeve war in St Andrews.«

			»Dann sollten wir uns der Sache noch mal annehmen. Weiß Tori davon? Sie wäre garantiert dabei.« Emma zieht ihr Handy aus der Jackentasche. »Oh, Sinclair hat geschrieben. Sie machen sich jetzt auf den Weg zur Bibliothek. Sollen wir …?«

			Ich zögere. »Denkst du, es fällt auf, dass wir fehlen?«

			»Vermutlich nicht«, meint Emma und steckt ihr Handy wieder weg. Sie schiebt die Hand zu meiner in die Manteltasche, während wir weitergehen, und fragt: »Könntest du es dir vorstellen?«

			»Was?«

			»Dass wir beide hier studieren.«

			Ich nicke, obwohl ich mich in letzter Zeit schwer damit tue, mir überhaupt etwas vorzustellen, das mit der Zukunft zu tun hat. Es ist schwierig genug, die Gegenwart zu ertragen. »Es wäre bestimmt schön«, sage ich trotzdem.

			»Triffst du dich eigentlich heute noch mit Theo?«

			Ich widerstehe dem Drang, die Augen zu schließen, während ich mit den Schultern zucke. »Eher nicht. Er hat den ganzen Tag Seminare.«

			Emma schweigt.

			»Wir reden nicht so viel miteinander.«

			»Würdest du gern mehr mit ihm reden?«

			»Ich weiß nicht, was ich ihm zu sagen hätte.«

			Emma kickt einen kleinen Stein mit der Spitze ihres Schuhs weg. »Vielleicht das, worüber du sonst mit Maeve sprechen würdest?«

			»Ich weiß nicht. Ich glaube, es wäre seltsam.«

			»Du stehst ihm nicht so nah wie ihr«, sagt Emma, aber es klingt mehr wie eine Frage. 

			»Vielleicht liegt es am Altersunterschied«, meine ich, obwohl ich weiß, dass das nicht der Grund ist. Theo ist nur ein Jahr älter als Maeve. Es ist nicht der Altersunterschied, es ist der Charakterunterschied. Ich bin nicht wie Theo, und ich habe auch nie versucht, so zu sein. Es ist nicht immer leicht, sich als drittes Geschwisterkind noch eine eigene Identität zuzulegen, die nicht darauf aufbaut, eine Kopie der anderen zu sein. Theo und ich haben uns nichts zu sagen. Und bisher war das okay, schließlich war da Maeve, die vermittelt hat, wenn ich wieder mal den Eindruck hatte, wir würden verschiedene Sprachen sprechen.

			»Ich habe manchmal Angst, dass ich nicht nur Maeve verloren habe«, sage ich. »Sondern Theo auch. Wir standen uns nie so nah, aber jetzt … Ich dachte immer, man rückt zusammen, wenn so etwas passiert, aber anscheinend ist auch das Gegenteil möglich.«

			»Vielleicht braucht ihr mehr Zeit zu zweit, um euch wieder anzunähern?«

			Ich zucke mit den Schultern. Mehr Zeit zu zweit. Nur schade, dass wir keine haben. Weil Theo damit beschäftigt ist, Arzt zu werden, und ich damit, nicht den Verstand zu verlieren.

			»Manchmal glaube ich, ihn nimmt es nicht halb so sehr mit, dass sie nicht mehr da ist.«

			Es ist ein Satz, den ich niemals aussprechen wollte. Weil er so schlimm ist, dass ich mich dafür schäme, ihn überhaupt zu denken. Ich kann nicht einschätzen, ob es für Theo weniger schlimm ist. Und selbst wenn, wer bin ich, um darüber zu urteilen, ob es richtig oder falsch ist, wie er um Maeve trauert.

			»Vielleicht hat er einfach eine andere Art, damit umzugehen«, meint Emma. Ich schweige, während wir weitergehen. »Vielleicht habt ihr sehr ähnliche Gefühle, aber sie zeigen sich unterschiedlich. Du könntest es herausfinden, wenn ihr miteinander sprecht.«

			Ja, vielleicht hat Emma wirklich recht. Ich sollte es wenigstens versuchen. Selbst wenn es nicht so ist und sich herausstellt, dass Theo und ich zu verschieden sind, dann hätte ich es wenigstens probiert. Und schlimmer als diese Befürchtung, beide meiner Geschwister verloren zu haben, wird es sich höchstwahrscheinlich nicht anfühlen.

		

	
		
			
			30. KAPITEL

			EMMA

			Am nächsten Morgen kommt Henry zum ersten Mal seit langer Zeit wieder zum Frühstück und isst. Ich weiß nicht, ob es naiv ist, das bereits als gutes Zeichen zu werten. Froh macht es mich trotzdem. Obwohl ich daran denken muss, dass er selbst in Bio, seinem besten Fach, nur ein Ausreichend zurückbekommen hat. Es bereitet mir Bauchschmerzen, weil es bedeutet, dass er in der anstehenden Matheklausur gut abschneiden muss, um seine Chancen für die Unibewerbung nicht aufs Spiel zu setzen. Ich nehme mir vor, ihn später zu fragen, ob er in den nächsten Tagen noch ein paar Aufgaben gemeinsam wiederholen will. 

			Er hat Rugbytraining, als ich am Nachmittag zu meinem Gespräch mit Mr Ward gehe. Zu sagen, ich hätte darauf keine Lust, wäre maßlos untertrieben. In der Englischklausur habe ich erstaunlich gut abgeschnitten, aber nach wie vor lässt Mr Ward keine Gelegenheit aus, mich zu schikanieren. Zumindest habe ich während der letzten Wochen nicht mehr allzu viel darüber nachgedacht, was sich nun zwischen ihm und meinem Vater zugetragen haben könnte. Es gab andere Dinge, die wichtiger waren. 

			Ich streiche mir eine widerspenstige Strähne hinters Ohr, bevor ich an Mr Wards Büro anklopfe. Die dunkle Holztür bleibt verschlossen, ich lausche in die Stille. Vielleicht ist sie so massiv, dass ich ihn dahinter nicht hören kann. Ich klopfe trotzdem noch einmal, bevor ich die Klinke herunterdrücke. 

			Es ist ein kleines Zimmer mit Fenster nach Norden. Aktenschränke, und in der Mitte steht ein Schreibtisch. Von Mr Ward keine Spur.

			»Hallo?« Ich mache einen zögerlichen Schritt in den Raum und sehe mich um. Habe ich mich im Raum geirrt? 2350, das hat Mr Ward gesagt. Ich gehe auf den Flur, um auf dem kleinen Schild neben der Tür nachzusehen. Ich bin richtig. Vielleicht kommt er gleich. Ich drehe mich um und werfe noch mal einen Blick hinein. Als er auf den Stoß Papier fällt, der fein säuberlich gestapelt neben ein paar Büchern, Heften und einer Wasserflasche auf dem Schreibtisch liegt, erstarre ich. Dann trete ich näher. 

			Matheklausur, Klasse 11, Leistungskurs Alaric Ward

			Moment … 

			Das ist unsere Matheklausur. Die, die wir am Freitag schreiben.

			Ich weiche sofort zurück Richtung Tür. Warum hat Mr Ward die hier so offen liegen? Ich werfe einen schnellen Blick über die Schulter, doch der Flur ist leer. 

			Scheiße … Wenn er sieht, dass ich allein in diesem Raum war, wird er garantiert annehmen, ich hätte die Prüfungsbögen gelesen. Mir bricht der kalte Schweiß aus. Kann man dafür von der Schule fliegen? Ich muss hier raus und die Tür schließen und ein paar Meter weiter im Flur warten, so als hätte ich … 

			Oder ich könnte …

			Nein. 

			Nein, nein, nein. Auf gar keinen Fall. Es ist ein einziger Gedanke, doch er wird lauter in meinem Kopf. Komm schon, Emma. Jetzt oder nie. Hier ist niemand. Denk an Henry. Denk daran, wie er eine Prüfung nach der anderen in den Sand setzt. Denk an seine Zukunft, denk an eure Zukunft. St Andrews, ihr beide, aber nur, wenn Henry nicht weiter abstürzt.

			Ein Blick nach links, ein Blick nach rechts. Leerer Flur, drei Schritte in dieses Zimmer. Ich ziehe mein Handy hervor, fotografiere die erste Seite, blättere um und mache das nächste Foto. Ich bin ruhig, ich bin schnell, es passiert einfach. Als ich fast fertig bin, stoße ich mit dem Ellbogen gegen die Wasserflasche, die auf dem Tisch steht. Sie ist aus Glas, sie kippt wie in Zeitlupe. Mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich sie gerade noch so zu greifen bekomme, bevor sie umfällt. Dafür rutschen ein paar Hefte zur Seite und geben den Blick auf eine angebrochene Tablettenpackung frei. Nimmt Mr Ward Schmerzmittel wegen seines Beins? Egal, konzentrier dich, Wiley.

			Ich benötige keine dreißig Sekunden, bis ich alles so hingestellt habe, wie es war, und wieder draußen bin. Es ist immer noch niemand in Sichtweite, dafür kommen die Gedanken. Hast du sicher alles wieder so hingelegt, wie es zuvor war? Hat dich wirklich niemand gesehen? Verdammte Scheiße, du hast das jetzt auf deinem Handy. 

			Ich bin kurz davor, noch einmal in den Raum zu gehen, um nachzuschauen, ob ich wirklich keine verdächtigen Spuren hinterlassen habe, als jemand um die Ecke biegt.

			Es ist Mr Ward. Ich zucke so heftig zusammen, dass er es garantiert gesehen hat.

			»Hier sind Sie.« Sein Blick geht zwischen mir und der Tür hin und her. Nicht verdächtig wirken. Ruhig atmen. »Ich warte.«

			»Was?« Ich zögere. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, Raum 2350 …«

			»2150«, sagt Mr Ward. Mir wird kalt. »Einmal um die Ecke.«

			»Ach so. Entschuldigung.«

			Hat er mich gesehen? Scheiße, bin ich eigentlich völlig bescheuert? Mein Herz pocht so laut, dass ich mir sicher bin, dass er es hören muss. 

			Er mustert mich scharf, bevor er an mir vorbeigeht und nach der Klinke greift. Sein Kopf zuckt zu mir, als sich die Tür öffnet.

			»Waren Sie da drin?«

			»Nein«, entfährt es mir. Atmen. Scheiße. »Wieso?«

			Mr Ward wirft mir nur einen vernichtenden Blick zu, bevor er einen monströsen Schlüsselbund hervorholt und abschließt. Er rüttelt probeweise an der Tür, dann dreht er sich um und setzt sich in Bewegung. 

			»Haben Sie vor, hier Wurzeln zu schlagen?«, fragt er, als ich mich nicht rühre. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«

			HENRY

			Ich war noch nie so erschöpft, aber gleichzeitig fühle ich mich, als hätte sich mit dem Besuch in St Andrews irgendetwas verändert. Fast so wie nach dem Lauf mit Emma vor ein paar Tagen. Es ist nicht besser geworden, nur anders. Ich schäme mich immer noch, wenn ich daran denke, wie ich im Wald die Beherrschung verloren habe, auch wenn ich weiß, dass ich das nicht muss. Ich habe mich noch nie so ohnmächtig gefühlt wie während dieser Minuten, in denen ich auf dem Boden saß und nicht mehr atmen konnte. Und auch wenn ich wünschte, sie hätte mich nicht so gesehen, bin ich froh, dass Emma da war. Ich weiß nicht mehr, wie lange sie im Regen neben mir gesessen und mich einfach festgehalten hat. Ich erinnere mich nur an ihre Stimme, als ich irgendwann leergeweint war. Sie hat mir nicht gesagt, dass ich aufstehen und mich einfach mal zusammenreißen soll. Sie hat nichts von alldem gesagt, wovor ich Angst hatte. 

			Du kannst mir immer von ihr erzählen, wenn du willst. Aber wenn du nicht willst und nur weinen musst, werde ich einfach hier mit dir sitzen, okay? Du darfst dich so fühlen. Du musst nicht darüber hinwegkommen. 

			Mir war nicht klar, wie sehr ich das hören musste.

			Ich überlege, wo sie steckt, als ich vom Rugbytraining zurück zum Internat gehe. Es war okay heute. Vielleicht sogar okay mit Tendenz zu gut. Ich konnte eine Weile vergessen, wie traurig ich bin. Coach Cormack hat die finale Besetzung für unser Spiel am Freitag verkündet. Zwar habe ich es zu Valentine Wards Freude nur auf die Ersatzbank geschafft, aber ich denke, dass Coach Cormack mir eine Chance geben und mich einwechseln wird. Ich hoffe es sehr, denn es ist einer der wichtigsten Wettkämpfe der Saison. Wir spielen gegen das Team des Alkmounton College, einer Schule, die eine knappe Stunde von hier entfernt ist. Sie sind gut, aber unsere Mannschaft hat sie meist problemlos in die Tasche gesteckt. Wir werden sehen.

			Ich verabschiede mich von Omar und Gideon, die vor dem Abendessen noch nach Ebrington wollen, um etwas bei Irvine’s zu besorgen, und laufe nach oben zu meinem Zimmer. Der Flur ist leer, die meisten sind noch unterwegs, doch ich stutze, als ich Emma sehe, die vor meinem Zimmer hockt. Sie lehnt mit dem Rücken gegen die Wand, hat die Arme um die Beine geschlungen und starrt so abwesend vor sich auf die Holzdielen, dass sie mich gar nicht bemerkt. 

			»Emma?«

			Sie schaut sofort hoch und springt auf. »Wir müssen reden.« 

			»Alles okay?«

			»Nein.« Ihre Stimme klingt gedämpft, sie wirft einen unsicheren Blick über meine Schulter. Dann sieht sie mich wieder an. »Es ist wichtig, Henry.«

			»Okay.« Ich greife nach meinem Schlüssel. 

			»Ich hab Scheiße gebaut«, sagt sie, kaum dass wir in meinem Zimmer sind. 

			Mir fällt ein, dass sie vorhin diesen Termin bei Mr Ward hatte. War er wieder fies zu ihr? »Was ist passiert?«, frage ich. Sie geht einen Schritt an mir vorbei. Ich folge ihr. »Emma.«

			»Ich wollte das nicht. Scheiße, es war eine Sekunde und … Ich bin so dermaßen geliefert.«

			»Emma«, wiederhole ich, doch diesmal lege ich mehr Nachdruck in meine Stimme. Sie bleibt tatsächlich stehen. Als sie sich langsam zu mir dreht, flackert Panik in ihren hellen Augen. »Rede mit mir.«

			Sie greift in Zeitlupe nach ihrem Handy. Ich kann den Blick nicht von ihrem Gesicht nehmen, während meins in der Hosentasche vibriert. Ich ziehe es hervor und sehe, dass sie über die Bluetooth-Funktion Fotos geschickt hat. 

			Es sind vier Bilder, abfotografierte Seiten. Ich hebe das Handy näher an mein Gesicht. Und dann verstehe ich.

			»Was zur …?«

			»Es tut mir leid, ich …«

			»Woher hast du das?«, entfährt es mir.

			Emma ist kreidebleich geworden. »Es war in dem Büro, in dem ich Mr Ward gesucht habe. Ich dachte … ich war wohl im falschen Raum, es war niemand da.«

			»Und es war nicht abgeschlossen?«

			»Nein, ich hab es auch erst gar nicht kapiert, aber dann …«

			»Das ist unsere verfluchte Matheklausur.« Ich betone jedes Wort einzeln. Emma sieht mit jeder Sekunde verzweifelter aus. »Warum hast du das fotografiert?«

			Sie sagt nichts, sie schaut mich nur an. Ihre Kiefermuskeln spannen sich an, als sie schluckt.

			»Emma, verdammt!« Ich schüttle den Kopf. »Das ist nicht dein Ernst, oder? Das ist ein Betrugsversuch, das …«

			»Ich weiß«, platzt es aus ihr heraus. »Ich weiß doch, Henry. Ich … Scheiße, ich hab nicht nachgedacht. Ich wollte rausgehen, aber dann hab ich kapiert, was das ist, und …« Sie zögert. »Ich dachte, es wäre gut, wenn du für Freitag …«

			»Wenn ich was? Wenn ich mir die Fragen vorher anschauen würde? Himmel, das geht doch nicht. Wenn dich jemand gesehen hat, ist die Hölle los. Ist dir das klar?«

			Tränen glänzen in ihren Augen.

			»Oder hat dich jemand gesehen?«

			»Nein! Niemand. Glaube ich … Da war niemand.«

			»Glaubst du?!«

			»Ja, verdammt. Ich bin sofort wieder raus, ich habe nichts mitgenommen. Mr Ward kam erst danach um die Ecke.«

			Ich schließe für einen Moment die Augen. »Das ist jetzt alles bitte nicht dein Ernst«, sage ich langsam.

			»Verdammt, Henry! Verstehst du nicht, ich hatte das nicht geplant. Ich würde so was nie machen, aber ich … Ich hab das für dich getan.«

			»Und ich habe dich nicht darum gebeten!«

			»Ja, weil dir anscheinend alles scheißegal ist. Tut mir leid, Henry, dass ich an deine Zukunft gedacht habe und dir helfen wollte!«

			»Auf diese Art von Hilfe kann ich verzichten, vielen Dank auch.«

			Wir stehen voreinander, wir schreien, beide. Ich spüre, wie Panik in mir aufsteigen will, aber ich unterdrücke alle Gefühle. Wir dürfen jetzt keinen Fehler machen.

			»Lösch das«, befehle ich ihr. »Jetzt sofort.«

			Emma zuckt zusammen, sie senkt den Blick. Ich kann sehen, wie sie die Bilder markiert und entfernt, während ich es ihr gleichtue.

			»Auch aus deinem Papierkorb. Gott, ich fasse es nicht.«

			Als sie kurz den Kopf hebt und mich erschrocken ansieht, weiß ich, dass sie daran nicht gedacht hätte. Keiner darf diese Bilder auf ihrem Handy finden.

			Sie schluckt, als sie fertig ist. Wir sehen uns an, mehrere Sekunden, so lange, bis sie sich kopfschüttelnd abwendet. Sie sagt kein Wort mehr. Ich höre die Tür knallen, ich werfe mein Handy aufs Bett, fahre mir mit beiden Händen durch die Haare, während ich mich zum Fenster drehe. 

		

	
		
			
			31. KAPITEL

			EMMA

			Ich habe mich geirrt. Henry so am Boden zu sehen, war nicht das Schlimmste, was ich je erlebt habe. Mich mit ihm wegen dieser Fotos zu streiten, übertrifft es noch. Beim Abendessen reden wir nicht miteinander, am nächsten Tag ignorieren wir uns weiter. Und dann ist Freitag, der Tag der Matheprüfung.

			Ich habe mir keine der Klausuraufgaben angesehen, bevor ich die Fotos gelöscht habe. Eine kleine, feige Stimme in meinem Kopf redet mir ein, dass ich eigentlich kein schlechtes Gewissen haben müsste. Ich habe nicht betrogen, ich habe mir keinen unfairen Vorteil verschafft. Aber ich habe die Fragen abfotografiert, da gibt es nichts zu diskutieren.

			Mir ist eiskalt, als ich den Klassenraum betrete und mich an meinen Platz setze. Henry schaut kein einziges Mal in meine Richtung. Als Mr Ward hereinkommt, halte ich den Atem an. Er stellt seine Tasche ab und holt die Klausurbögen hervor. Während er sie verteilt, werden meine Hände schweißnass. Sein Blick streift mich, als er mir einen Bogen reicht. 

			Ich greife nach meinem Stift, meine Finger beben, während Mr Ward wieder nach vorne geht, die Zeit ansagt und uns viel Erfolg wünscht.

			Ich erinnere mich nicht mehr an die Aufgaben, als ich eine kleine Ewigkeit später abgebe. Mein Kopf ist leer. Ich schaue zu Henry, aber er beachtet mich nicht, während wir nach draußen gehen. Immerhin habe ich ihn während der Prüfungszeit schreiben sehen. 

			Ich bleibe nicht bei Inés und den anderen stehen, die sich wie immer aufgeregt über ihre Antworten austauschen. Ich ertrage das sonst schon kaum, aber heute erst recht nicht. Stattdessen folge ich Henry, der bereits den Flur hinabläuft.

			»Henry.« Ich erwische ihn am Ärmel. Er fährt herum. »Es tut mir leid, können wir noch mal …«

			»Ich muss zum Rugby«, sagt er nur. Seine Stimme klingt so kalt, es tut einfach nur weh.

			Das Spiel heute Nachmittag, ich erinnere mich wieder. Ich habe nicht mal gefragt, ob er auf dem Feld stehen wird.

			Henry geht weiter, ich lasse ihn los. Ich fühle mich furchtbar.

			»Viel Glück«, flüstere ich, während er davongeht.

			HENRY

			Emma hat diese Prüfungsfragen für mich abfotografiert, und ich frage mich immer noch, was zur Hölle sie sich eigentlich gedacht hat. Gut, in letzter Zeit habe ich nicht gerade mit meinen Leistungen geglänzt, aber wenn ich geahnt hätte, dass sie sich meinetwegen in solche Schwierigkeiten bringen würde, hätte ich mich verdammt noch mal etwas mehr angestrengt. Es macht mir selbst Angst, wie egal mir alles ist, das stimmt schon. Da ist diese kleine Stimme in meinem Hinterkopf, die mir zuschreit, dass ich es hätte kommen sehen müssen. Dass Emma nicht tatenlos zusehen würde, wie ich mich so gehen lasse. Aber dass sie so etwas tut, für mich … Es ist einfach nur bescheuert.

			Bescheuert und gewissermaßen vielleicht der Warnschuss, den ich gebraucht habe. Vor der Matheklausur war mir kotzübel, und das nicht, weil ich mich so dermaßen unvorbereitet gefühlt habe. Nein, ich hatte die letzten zwei Tage Zeit, mir auszumalen, wie Mr Ward sich Emma vornehmen würde, weil er sie vielleicht doch dabei gesehen hat, als sie die Fragen abfotografiert hat. Hat er aber nicht, also kann ich mich entspannen. Niemand hat etwas mitbekommen. Emma hat diese Bilder gelöscht, vor meinen Augen. Zum Glück ist sie nicht auf die Idee gekommen, einen Prüfungsbogen einzustecken … Und immerhin hatte ich dadurch mal einen anderen Grund durchzudrehen als wegen Maeve. Ich werde zynisch, aber es ist mir egal. Alles ist mir einfach so egal, es sollte mich beunruhigen, aber auch das ist mir egal.

			Ich schlüpfe in mein Rugbytrikot und stelle mich neben die anderen, während Coach Cormack diese leicht aggressive Motivationsrede hält. Es ist mir sogar egal, ob er mich einwechseln wird oder nicht. 

			Das ganze Internat hat sich trotz der kalten Temperaturen rund um das Rugbyfeld und auf der Tribüne versammelt, die Stimmung ist ausgelassen, alles ist wie immer. Während der ersten Hälfte des Spiels, die ich auf der Ersatzbank verbringe, entdecke ich Emma. Sie sitzt neben Tori und Sinclair und verfolgt das Spiel mit ihrem skeptischen Emma-Blick. Mein Herz sticht ein bisschen. Es ist total bescheuert, dass wir uns streiten. Aber es war auch total bescheuert von ihr, so viel wegen einer unnötigen Matheprüfung zu riskieren. Verdammt, sie hätte von der Schule fliegen können. Sie hat bereits eine Verwarnung, meinetwegen. Allerdings bin ich mir recht sicher, dass ein Betrugsversuch auch so zu einem sofortigen Schulverweis führen würde. Rektorin Sinclair kennt bei so etwas kein Erbarmen, und ich finde das richtig. Eigentlich. Aber bei Emma wäre es etwas anderes. Für sich und ihre Noten hätte sie so etwas nie getan. Vielleicht heiligt der Zweck nicht die Mittel, doch es ist eben alles sehr kompliziert. Aber sie hatte ja Glück. Wir hatten Glück.

			Ich hebe den Kopf, als Coach Cormack auf mich zukommt.

			»Bereit, Bennington?«, fragt er.

			Ich bin kurz davor zu fragen Wofür?, aber ich zwinge mich zu einem Nicken, weil es garantiert das ist, was er sehen will. Ich stehe auf.

			»Du gehst für Gideon rein.« Coach Cormack nimmt mich etwas zur Seite. »Außer es ist dir heute zu viel.«

			Ich schlucke hart. Wieso sollte es mir zu viel sein? »Nein«, sage ich schnell. »Ich bin so weit. Ich will spielen.«

			»Das ist die richtige Einstellung.« Ich habe Mühe, unter Coach Cormacks kräftigem Schulterklopfen nicht in die Knie zu gehen. »Noch mal warm machen, und nach der Pause bist du dabei.«

			»Danke, Coach«, sage ich und laufe los.

			Die Menge jubelt, nachdem unser Team kurz vor dem Abpfiff noch einen Ball im gegnerischen Malfeld ablegt hat. Zur Halbzeit ist Alkmounton nur noch zwei Punkte in Führung. Ein wenig freut es mich tatsächlich, dass Coach Cormack mich einwechselt, obwohl wir zurückliegen. Aber vielleicht will er Gideon auch nur schonen, damit er kurz vor Schluss wieder fit ist, wenn es drauf ankommt. 

			Die Pause geht vorüber, ich bin warm und tatsächlich auch sehr aufgeregt, als ich schließlich mit den anderen auf das Feld laufe. Es wird wieder angepfiffen, und mein Körper spult die Abläufe ab, die ich mir in den letzten Wochen antrainiert habe. Ich denke über nichts mehr nach. Ich laufe nur, fange Bälle, laufe schneller, versuche Punkte zu erzielen, aber Alkmounton ist nicht nur flink und stark, sie sind auch intelligent. Ich fühle mich durchschaut, als die gegnerische Verteidigung mich mehrmals an der gleichen Stelle abdrängt.

			Mein Puls rast, meine Muskeln brennen. Ich muss schneller sein. Ich muss ihnen das Unerwartete geben, so heißt es doch immer. Alkmounton geht weiter in Führung, Valentine Ward ist dreckverschmiert, verschwitzt und starrt eindringlich in meine Richtung. Ich begebe mich wieder auf meine Position. Die Frontrow drückt um den Ball, ich schaue nur für einen kurzen Moment Richtung Tribüne.

			Die Leute schreien und jubeln. Ich sehe Emma, die dort steht, und vor meinem inneren Auge verwandelt sie sich in Maeve. Maeve, die neben mir aufspringt, die Arme in die Luft reißt und Theo anfeuert, der über das Rugbyfeld rennt. Ich sehe mich in meiner ersten Schuluniform, ich sehe mich durch die Flure laufen und vor Stolz fast platzen, weil Maeve nicht mit ihren coolen, neuen Freunden redet, sondern mit mir. Ich sehe mich auf dem Hof stehen, während ihr Taxi durch das Tor und über die Brücke fährt. Nur ein paar Wochen, Henny, dann besuchst du mich in St Andrews. Ihr Lächeln, ihre warmen Augen. Theos blasses Gesicht, als er sich im Rektorat umdreht und kein Wort sagt. Weil sie tot ist. Weil ich sie nie wiedersehen werde …

			»Das ist dein Ball, Bennington!« Ich zucke zusammen. Valentine wirft den Ball in meine Richtung. »Hol ihn dir!«

			Ich fange ihn reflexartig, und ich sollte rennen. Ich weiß das, aber meine Beine bewegen sich nicht. Ich höre Coach Cormack, der mir irgendwas zubrüllt, Gideon, Valentine und Omar, die es ihm wild gestikulierend gleichtun. Weil ich rennen muss. Aber ich kann nicht. Ich kann einfach nicht.

			Ich habe nicht gesehen, aus welcher Richtung er gekommen ist. Der gegnerische Stürmer wirft sich gegen mich. Er reißt mich von den Beinen, es ist ein richtig gutes Tackle. Schnell, hart, effektiv. Ich lande auf dem Rücken, und der Aufprall presst mir die gesamte Luft aus der Lunge. Eine Sekunde, ein weiterer Körper landet auf uns. 

			Ein dumpfer Schmerz zuckt durch meinen Kopf, ein anderer schießt in meine Schulter. 

			Ich kann nicht atmen. Es geht nicht.

			Scheiße, es tut weh. Und es ist dunkel.

			Moment. 

			Wieso ist es dunkel?

			Und dann denke ich nichts mehr.

			EMMA

			Ich habe dieses Rugbythema unterschätzt. Es wird mir spätestens klar, als sich das gesamte Internat auf der riesigen Tribüne und am Spielfeldrand einfindet, und das, obwohl es schon den ganzen Nachmittag über leicht regnet. Die Sitzplätze sind zwar überdacht, gemütlich ist aber etwas anderes. Tori, Sinclair und all den anderen scheint das jedoch herzlich egal zu sein. Sie sitzen neben mir, Omar und Gideon stehen ebenso wie Henry selbst auf dem Spielfeld. Die Mannschaft macht sich unten auf dem Rasen warm, die Stimme von Louis aus der Zwölften schallt durch die Lautsprecher über den Platz. Es ist ein richtiges Event, das habe ich spätestens verstanden, als ich die dunkelblau-weiß gestreiften Rugbytrikots und Fanschals gesehen habe, die die Schülerinnen und Schüler auf der Tribüne tragen. Wer nichts davon besitzt, hat sich den Dunbridge-Hoodie angezogen oder die Schulmütze auf. Ich sehe Wimpel und Fähnchen, höre das Lachen und spüre die ausgelassene Stimmung.

			In einer der unteren Reihen sitzen die Lehrer. Sogar Rektorin Sinclair ist hier. Sie trägt diese Dunbridge-Beanie über ihrem blonden Haar und schüttelt einem älteren Mann die Hand, bei dem es sich um den Schulleiter der gegnerischen Mannschaft zu handeln scheint. 

			Wäre nicht alles so unendlich beschissen, würde ich vielleicht sogar richtig Spaß haben. Ich liebe Sportveranstaltungen, meine eigenen Wettkämpfe, an denen ich zu Hause mit dem Leichtathletikteam teilgenommen habe, fehlen mir auf einmal sehr. Aber so nippe ich nur an der Limo, die Sinclair uns vorher mitgebracht hat, und versuche Henry mit meinen Blicken zu beschwören. Ich habe ihm nicht mehr viel Glück gewünscht, er hat mich vorhin nach Mathe garantiert nicht gehört, dabei ist es sein erstes wichtiges Spiel. Er läuft sich mit Gideon am Spielfeldrand warm, legt Sprints ein, fängt Bälle, bevor sie sich noch einmal dehnen.

			Wieder einmal wird mir klar, wie wenig ich von Rugby verstehe, als die Mannschaften auf den Rasen kommen. Valentine schüttelt dem gegnerischen Kapitän und dem Schiedsrichter die Hand, dann positionieren sie sich auf dem Feld.

			Mein Blick wandert über die Leute auf der Tribüne und am Spielfeldrand. Es muss Zufall sein, dass ich in genau diesem Moment Toris Bruder William sehe, der etwas abseits steht. Mit Kit, dem die Haarsträhnen vors Gesicht fallen. Die beiden sind sich in den letzten Wochen immer näher gekommen. »Junge Liebe«, hat Tori geseufzt und wissend geschmunzelt. William streicht Kit die Haare aus der Stirn, er redet auf ihn ein. Sie sind viel zu weit weg, als dass ich verstehen könnte, was er sagt, aber er wirkt irgendwie aufgelöst. Als Kit den Kopf wegdreht, sehe ich das dunkelviolette Veilchen um sein linkes Auge. Ich will mich gerade zu Tori drehen und sie darauf aufmerksam machen, als das Spiel angepfiffen wird. Als ich wieder zur Seite schaue, fehlt von William und Kit jede Spur.

			Ich vergesse, weiter darüber nachzudenken, als das Jubeln und Anfeuern um mich herum lauter wird. Es sind fünfzehn Spieler pro Seite, Henry ist noch nicht dabei, und fast bin ich froh darum. Es sieht brutal aus. Ich wusste das, schließlich habe ich einige Male beim Training zugesehen, doch es ist etwas anderes, wenn eine Tribüne voller Leute dabei ausrastet und Anfeuerungsrufe in Richtung der Spieler brüllt. Louis kommentiert das Spiel über Lautsprecher, aber ich kann ihn kaum verstehen. Ich höre nur Nummern und Wörter, mit denen ich nichts anfangen kann. 

			Ich verfolge das Gerangel, ich juble, wenn Tori und Sinclair jubeln, und ich schweige, wenn sie frustriert aufstöhnen oder Buhrufe über das Feld dröhnen. 

			Das Dunbridge Team liegt nach der ersten Hälfte des Spiels minimal zurück, so viel habe ich verstanden. Die Spieler sind allesamt matschverschmiert, es sieht unendlich anstrengend aus, und ich befürchte, dass Henry wirklich eingewechselt wird, als er sich kurz vor Ende der Pause noch mal am Spielfeldrand warm läuft.

			»Zeig’s ihnen, Bennington!«, brüllt Sinclair, als sie sich auf dem Feld positionieren. Henry schaut in unsere Richtung, ich verschränke die Arme vor der Brust. Es geht los, und ich kann nicht atmen. Es ist etwas anderes, wenn Henry da unten mitläuft. Ich glaube, er ist gut, aber mein Herz bleibt trotzdem jedes Mal für einen Moment stehen, wenn er den Ball hat und sich das gegnerische Team auf ihn stürzt. Er ist ein paarmal kurz davor, einen Punkt zu erzielen, kommt aber nicht an der gegnerischen Verteidigung vorbei. Er wirkt irgendwie abgelenkt. Ich weiß nicht, woran er denkt, als er zur Tribüne schaut. Vielleicht an Theo, der früher hier gespielt hat, vielleicht an Maeve, die sonst dort auf der Tribüne stand, um ihren älteren Bruder anzufeuern.

			Was auch immer es ist, er hätte heute nicht auf diesem Spielfeld stehen sollen. Ich bin mir dessen sicher, als die Mannschaft den Ball gewinnt.

			»Das ist dein Ball, Bennington!«, brüllt Valentine, bevor er ihn in seine Richtung schleudert. Tori hüpft neben mir vor Anspannung auf und ab. »Hol ihn dir!«

			Die Tribüne johlt auf, Henry zuckt zusammen. Er fängt den Ball, aber er bleibt stehen. 

			Ich springe auf, als die anderen aufspringen. 

			Warum rennt er nicht? Warum rennt er verdammt noch mal nicht los? 

			Sinclair und Tori schreien irgendetwas, die gegnerische Verteidigung läuft auf Henry zu. Ich höre die Rufe und Pfiffe, das Brüllen, und dann geht ein Raunen durch die Menge. Der Typ, der sich auf Henry stürzt, ist mindestens doppelt so schwer wie er. Er reißt ihn von den Beinen, sie landen beide auf dem Boden, nur Sekunden bevor sich ein dritter Kerl aus dem gegnerischen Team auf sie wirft. 

			Ich kann nicht mehr atmen. Henry hat den Ball nicht mehr. Aber er steht auch nicht auf. 

			Er steht nicht auf.

			Warum steht er nicht auf?

			Das Blut rauscht in meinen Ohren, als sich die beiden anderen Kerle aufrappeln. Tori schlägt die Hände vor den Mund. Sinclair murmelt: »Fuck.« Henry steht immer noch nicht auf. Genau genommen bewegt er sich gar nicht.

			Ich weiß nicht, was ich tue, als ich zur Seite trete, während der Schiedsrichter abpfeift. Ich laufe diese Stufen nach unten, ich kann nicht mehr klar denken. Die ersten Jungs beugen sich zu Henry hinunter, Coach Cormack und Dr. Henderson, der Schularzt, laufen über den Platz. 

			»Sorry, tut mir leid …«, murmle ich, während ich mich durch die Reihe drücke. Vorbei an meinen Mitschülerinnen und Mitschülern, die eben noch gejubelt haben und nun erschrocken nach vorne aufs Spielfeld starren.

			Mein Herz hämmert, während ich so schnell wie möglich die Treppe der Tribüne hinablaufe. 

			Scheiße, Henry … Warum hat er gezögert? Warum ist er nicht losgelaufen, als er den Ball gefangen hat?

			Ich weiß es doch. Weil seine Schwester tot ist und wir uns angeschrien haben und alles so verflucht beschissen ist. Weil ich gesehen habe, wie seine Miene starr wurde, während er in Richtung Tribüne geschaut hat. Weil er verdammt noch mal am Ende ist und nichts auf diesem Spielfeld zu suchen hat. Nicht in diesem Zustand.

			Ich erreiche den Rasen. Das Gras ist rutschig, meine Brust ist eng, und die Spieler machen Platz, als ich mich ihnen nähere.

			»Henry?«, fragt Dr. Henderson, der mit Coach Cormack und dem Schiedsrichter neben ihm im Gras kniet. Mir wird schlecht, als Henry nicht reagiert. 

			»Scheiße«, murmelt irgendjemand. Das Johlen auf der Tribüne ist betroffener Stille gewichen. Louis’ Stimme klingt über die Lautsprecher, er redet irgendetwas von Zwischenfall und kurzer Unterbrechung, als würden das nicht alle sehen können. 

			»Henry? Kannst du mich hören?« Ich halte den Atem an, als Dr. Henderson nach seinem Kopf greift. »Schau mich an.«

			Der Schmerzenslaut, den Henry ausstößt, geht mir durch Mark und Bein. Er greift an seine linke Schulter.

			»Fick dich, Bennington, das war der perfekte Pass!«

			Mir wird kalt, als ich Valentine Ward höre, der wutentbrannt näher kommt.

			»Val«, sagt irgendjemand, aber er schüttelt den Kopf.

			»Er gehört nicht in dieses Team, sondern zurück auf die verfluchte Ersatzbank.« 

			»Es reicht, Val.« Coach Cormacks Stimme duldet keinen Widerspruch. Sie liefern sich ein kurzes Blickduell, dann stapft Valentine davon. Ich bin mir nicht sicher, ob Henry ihn überhaupt gehört hat. Dr. Henderson bleibt vollkommen ruhig. Es ist garantiert nicht der erste Rugbyunfall, zu dem er gerufen wird, doch Coach Cormack wirkt besorgniserregend ernst. Er hat eine Hand an Henrys Arm und redet leise auf ihn ein, während Dr. Henderson seine Schulter untersucht.

			»Garantiert ausgekugelt«, höre ich von irgendwo. Henry hat die Augen geschlossen, aber ich sehe, wie er vor Schmerz die Lippen zusammenpresst. Dr. Henderson sagt etwas von Krankenhaus und Notaufnahme, weil sie ein Röntgenbild machen müssen, bevor sie seine Schulter wieder einrenken können, um die Bänder und Nerven nicht zu beschädigen.

			Ich will zu Henry und ihm sagen, dass mir alles leidtut. Aber ich kann nicht. Ich stehe nur da, während er erst sitzt und irgendwann aufsteht. Und er geht, gestützt von Dr. Henderson und Coach Cormack. 

			»Emma.« Ich spüre eine Hand an meinem Arm und blicke in Sinclairs Gesicht. Er schiebt mich leicht Richtung Spielfeldrand, wo Tori steht. »Sie kümmern sich um ihn.« 

			»Ich muss …«, beginne ich und will mich abwenden, aber Tori hält mich fest. »Sie haben gesagt, sie müssen ins Krankenhaus.«

			»Bestimmt nur um sicherzugehen«, sagt sie. 

			Sinclair nickt. »Lass uns hier warten, okay? Wenn nichts gebrochen ist, kann er bestimmt zurück ins Internat. Und dann lassen sie dich zu ihm.«

			»Wir haben uns gestritten«, entfährt es mir. »Vorgestern, es ist total bescheuert gelaufen. Ich konnte mich nicht mehr entschuldigen, ich …«

			»Emma«, sagt Tori. Ihre Stimme klingt sanft. »Komm jetzt. Ich bin mir sicher, es sah heftiger aus, als es war. Nachher könnt ihr in Ruhe reden, und dann ist alles wieder gut.«

			Ich sehe Tori an, ich will widersprechen, weil überhaupt nichts gut ist, aber es hat keinen Zweck. Also nicke ich nur und folge Sinclair und ihr an den Tribünen vorbei, während hinter uns der Schiedsrichter das Spiel wieder anpfeift.

			Wir haben gewonnen. Mit einem knappen Vorsprung von fünfundzwanzig zu dreiundzwanzig Punkten hat sich die Dunbridge Academy einen weiteren Sieg der Saison gesichert. Nach dem Spiel findet das reinste Festmahl im Speisesaal statt, doch ich habe nicht den geringsten Appetit. Henrys Platz ist leer, und ich bilde mir ein, dass die Stimmung allgemein etwas gedrückt ist.

			Ich habe ihm eine Nachricht geschrieben, aber er hat nicht geantwortet. Wahrscheinlich hat er sein Handy nicht mit ins Krankenhaus genommen, sondern es liegt irgendwo in der Umkleide des Rugbyteams. 

			Dr. Henderson ist mit ihm in eine Klinik nach Edinburgh gefahren, da es in Ebrington kein Krankenhaus gibt. Das war vor über vier Stunden. Henry wird garantiert eine Weile warten müssen, aber ich fühle mich trotzdem kurz vor dem Nervenzusammenbruch, als ich auch nach dem Essen noch nichts von ihm gehört habe.

			Wir bringen gerade unser benutztes Geschirr weg, als ich eine Nachricht bekomme. Es ist Olive, die mir noch nie außerhalb unseres Midnight Memories-Chat geschrieben hat.

			O: Mein Dad und Henry sind zurück, falls es dich interessiert. Er ist in der Krankenstation.

			»Hat er geschrieben?«

			Ich hebe den Kopf und schaue geradewegs ins Toris Gesicht. 

			»Nein«, murmle ich. »Aber Olive. Sie sind wieder hier.«

			»Henry?«

			Ich nicke.

			»Okay.« Tori deutet mit einem Nicken auf das Tablett in meinen Händen. »Gib mir deinen Kram. Du musst zu ihm.«

			»Danke, Tori.« Ich verlasse den Speisesaal und laufe zur Krankenstation. Meine Kehle wird mit jedem Schritt ein wenig enger, dabei sollte ich eigentlich beruhigter sein, jetzt, wo ich weiß, dass sie ihn nicht über Nacht im Krankenhaus behalten. Oder länger, weil sie irgendetwas operieren müssen. Aber ich habe Angst, weil ich nicht weiß, ob er mich überhaupt sehen will.

			Dass ich womöglich noch ein ganz anderes Problem habe, merke ich erst, als Schwester Petra, die Schulkrankenschwester, hinter der Tür der Krankenstation an ihrem Tisch den Kopf hebt.

			»Kann ich etwas für dich tun?«, fragt sie.

			»Ich wollte zu Henry«, beginne ich. »Er soll hier sein, habe ich gehört.«

			Sie zögert. Ob es hier Besuchszeiten gibt? Ich bin bislang noch nie in der Krankenstation gewesen. Schwester Petra mustert mich eingehend, bevor sie nickt.

			»Er braucht Ruhe und schläft jetzt. Aber ich kann ihm ausrichten, dass du hier warst.«

			Ich öffne den Mund, als mir klar wird, dass sie mich nicht zu ihm lassen will. »Bitte, ich … Nur fünf Minuten?«

			»Es tut mir leid.« 

			»Mein Vater hat gesagt, sie darf zu ihm.« Ich drehe mich um. Olive steht in der Tür. »Soll ich ihn bitten, noch mal zu kommen?« Sie zuckt nicht mit der Wimper, während sie Schwester Petra ansieht und fragend ihr Handy hochhält.

			Lügt sie? Ich bin mir nicht sicher. Falls ja, hat Olive das perfekte Pokerface. Einschüchternd starren kann sie wie keine Zweite. Ich bin mir aber relativ sicher, dass die Krankenschwester nicht deshalb nickt, sondern einfach, um uns wieder loszuwerden.

			»Gut.« Sie schaut wieder mich an. »Aber nur fünf Minuten. Er hat starke Schmerzmittel bekommen und muss sich ausruhen.«

			»Danke.« Ich schlucke, bevor ich zu Olive schaue. Sie nickt nur und dreht sich um, bevor ich noch etwas sagen kann.

			»Geh einfach nach hinten durch«, sagt Schwester Petra und deutet auf eine Tür. Ich betrete einen schwach beleuchteten Raum, in dem mehrere Betten stehen, die durch Vorhänge voneinander getrennt sind. Im ersten auf der linken Seite liegt Henry, ansonsten scheint niemand hier zu sein. 

			Als ich ans Bett komme, sehe ich, dass er tatsächlich die Augen geschlossen hat. Sein linker Arm befindet sich in einer Bandage und ist auf einigen Kissen hochgelagert.

			Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Dass er aufwacht, während ich mich neben ihn setze, aber das ist nicht der Fall. Dafür ist sein Gesicht beängstigend weiß. Die Sorgenfalte, die sich in letzter Zeit so oft zwischen seine Augenbrauen gegraben hat, ist verschwunden. Seine Stirn ist glatt, sein Mund entspannt, aber er sieht trotzdem unendlich erschöpft aus. Ich sollte ihn schlafen lassen, aber ich muss mich entschuldigen. Ich muss ihm sagen, dass mir alles leidtut.

			Sein Kopf zuckt in meine Richtung, als ich nach seiner rechten Hand greife. Seine Finger sind kalt, sein Blick gleitet für einen Moment orientierungslos durch den Raum, dann bemerkt er mich. 

			Es ist offensichtlich, dass sie ihn völlig abgeschossen haben. Er bekommt die Augen gar nicht richtig auf, mein Magen verkrampft sich weiter, dann drückt er leicht meine Hand.

			»Hallo«, flüstere ich, während Henry die Augen wieder schließt. 

			»Hi«, formen seine Lippen beinahe lautlos, aber er hält meine Hand fest.

			Der Kloß in meiner Kehle wächst, ich muss ihm so viele Dinge sagen, aber plötzlich kommt mir alles viel zu trivial vor. 

			»Alles okay?«

			Ich lache freudlos auf, als tatsächlich er derjenige ist, der diese Frage stellt. Henry öffnet die Augen wieder, als ich nichts sage. Obwohl nur die Nachttischlampe brennt, scheint es ihm zu hell zu sein. Er kneift die Lider leicht zusammen, während er mich mustert.

			»Wie geht’s dir?«, frage ich leise.

			»Ging schon mal besser«, murmelt er.

			»Was haben die Ärzte gesagt?«

			»Keine Ahnung. Dr. Henderson hat mit ihnen geredet. Sie mussten die Schulter einrenken, aber unter Narkose. Ich weiß nichts mehr.«

			»Okay.« Ich schlucke. »Aber es ist nichts gebrochen?«

			»Nein, zum Glück. Es ist nur die ausgekugelte Schulter und eine Gehirnerschütterung.« Er blinzelt angestrengt. »Ich glaube, ich muss schlafen …«

			»Ja.« Ich zögere. Und ich sollte ihn in Ruhe lassen. Er ist alles andere als aufnahmefähig, das ist offensichtlich. Aber ich kann nicht in mein Zimmer gehen und mich hinlegen, ohne dass ich das losgeworden bin, was mir auf dem Herzen liegt. »Es tut mir leid, Henry«, sage ich leise. »Alles. Dass ich … das getan habe. Ich hasse, dass wir streiten, wir müssen bitte damit aufhören, okay? Es tut mir so leid, und ich wollte das alles nicht.«

			»Hör auf«, flüstert er. »Es tut mir doch auch leid.«

			»Ich hatte solche Angst. Ich dachte …«

			»Es ist alles gut, Emmi«, murmelt er, und ich beginne zu heulen.

			»Also streiten wir nicht mehr?«

			»Ich denke nicht, nein.« 

			»Ich wünsche, ich könnte es ungeschehen machen«, bringe ich hervor. »Ich hab nicht nachgedacht.«

			»Alles längst vergessen.« Er blinzelt. »Und nicht nur, weil ich bis obenhin voll mit Schmerzmitteln bin.«

			Ich muss tatsächlich lächeln. »Na ja, du hast schließlich auch eine Gehirnerschütterung.«

			Er schließt die Augen, aber seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. Meine Hand lässt er dabei nicht los. »Egal, wir haben gewonnen.« Er blinzelt. »Haben wir doch, oder?«

			»Habt ihr.«

			»Zwar garantiert nicht dank mir, aber okay.«

			Ich schweige. Ein paar Sekunden lang ist es still, dann sieht Henry mich wieder an. »Warum bist du stehen geblieben?«, frage ich leise.

			Er atmet langsam aus. »Ich weiß es nicht. Ich habe nicht aufgepasst.«

			»Es war wegen Maeve. Oder?«

			Henry sagt nichts, aber das ist auch gar nicht nötig. Als er schließlich mit den Schultern zuckt und nach oben an die Decke schaut, füllen sich seine Augen mit Tränen.

			Ich könnte mir einreden, dass es ein anstrengender Tag war und die Medikamente Henry dünnhäutig und ein bisschen emotional machen. Aber die Wahrheit ist, seit einer Weile ist jeder Tag anstrengend. Und das ist okay. Irgendwie bin ich froh, dass er weint und es nicht schluckt und drinbehält.

			Ich streichle mit dem Daumen über seinen Handrücken, während er die Augen schließt und die stummen Tränen über seine Wangen rollen. 

			»Ich konnte nicht.« Seine Augen sind rot, als er mich wieder anschaut. »Ich stand da, und ich konnte nur noch daran denken, wie wir immer auf dieser Tribüne saßen. Als Theo gespielt hat. Es war so surreal. Und dann … keine Ahnung, ich hab den Schlag gespürt, als der Typ mich getackelt hat, und zwei Sekunden später war alles schwarz.«

			Mein Magen krampft sich etwas zusammen. »Ich bin froh, dass nichts Schlimmeres passiert ist«, sage ich leise.

			Henry nickt stumm. Ich kann seine Erschöpfung geradezu spüren. Als er wieder blinzelt, scheinen seine Lider tonnenschwer zu sein. 

			»Hast du Schmerzen?«, frage ich leise. »Oder brauchst du noch irgendwas?«

			Er schüttelt den Kopf. »Alles gut.«

			»Ich könnte hierbleiben, bis sie mich rauswerfen«, sage ich.

			»Ist schon Flügelzeit?«

			»Erst in zwei Stunden.«

			Henry lächelt. »Ach so.«

			»Versuch zu schlafen«, flüstere ich.

			Er schließt tatsächlich die Augen. »Kein kleiner Löffel heute?«

			Ich muss lachen. »Ich glaube, deine Schulter ist dagegen.«

			Henry sagt nichts mehr. Ich sitze eine Weile neben ihm und betrachte stumm, wie sich seine Brust hebt und langsam wieder senkt.

			»Emma?«, flüstert er irgendwann, als ich mir eigentlich schon sicher bin, dass er wieder schläft. 

			»Ja?«

			»Damals auf dem Dach.« Er schaut mich noch mal an. »Ich wollte nicht sagen, dass du verschwinden sollst.«

			»Henry, es …«, beginne ich, aber er lässt mich nicht zu Wort kommen.

			»Ich wollte sagen Danke, dass du da bist.« Er schluckt, und mein Magen fällt. »Das, und ich liebe dich.«

		

	
		
			
			32. KAPITEL

			HENRY

			Ich durfte die Krankenstation erst nach dem Wochenende wieder verlassen. Nicht wegen meiner Schulter, die ich dank Schmerztabletten einigermaßen im Griff habe. Dr. Henderson wollte mich wegen der Gehirnerschütterung nicht früher gehen lassen, auch wenn ich es albern fand. 

			Rektorin Sinclair hat meine Eltern informiert, ich habe noch im Krankenhaus, als ich auf die Röntgenuntersuchung gewartet habe, mit ihnen telefoniert und sie davon überzeugt, dass sie nicht ins nächste Flugzeug steigen müssen. Auch Mums Vorschlag, Theo vorbeizuschicken, habe ich abgelehnt. Es wäre unnötig gewesen, und wenn ich ehrlich bin, habe ich Angst davor, ihm zu begegnen. Er würde mich auslachen, wenn er wüsste, dass ich bei meinem ersten Rugbyspiel in der Notaufnahme gelandet bin.

			Mum hat mir schließlich geglaubt, dass alles okay ist. Ich schätze, Sinclair hat ihr in regelmäßigen Abständen Updates über meinen Gesundheitszustand geschickt, denn auch nachdem ich in der ersten Nacht auf der Krankenstation vierzehn Stunden am Stück geschlafen habe, hatte ich keine besorgten Nachrichten von ihr auf dem Handy.

			Es ist zwar wirklich suboptimal gelaufen für mich bei diesem Rugbyspiel, aber ich weiß, dass ich Glück hatte. Seit ich an der Dunbridge Academy bin, ist es nicht nur einmal vorgekommen, dass bei einem Spiel der Krankenwagen anrücken musste. Von gebrochenen Rippen und Schlüsselbeinen bis zu gerissenen Kreuzbändern und zersplitterten Sprunggelenken war schon alles dabei. Auch meine ausgekugelte Schulter war definitiv nicht die erste in der Mannschaft. 

			Sport kann ich in den nächsten Wochen allerdings vergessen. Ich darf weder mit Emma laufen gehen noch mit der Mannschaft trainieren. Letzteres könnte mir eigentlich egal sein, schließlich stand ich auf dem Feld und habe gespielt, was eine entsprechend positive Auswirkung auf meine Sportnote haben dürfte, wenn Coach Cormack sich an sein Versprechen hält, aber erstaunlicherweise finde ich es wirklich schade. Ich hätte vorher nicht gedacht, dass mir das Training so viel Spaß machen würde. Natürlich könnte ich jetzt das Handtuch werfen und die Mannschaft wieder verlassen, aber Fakt ist, dass es mir schon eine knappe Woche nach meinem Unfall fehlt. Irgendwie habe ich mich daran gewöhnt, dreimal die Woche bei jedem Wetter auf diesem Feld zu stehen, mich im Matsch zu wälzen und dem Ball hinterherzujagen. Doch das werde ich frühestens in zwei Monaten wieder können, vorausgesetzt, ich mache in der Physiotherapie gute Fortschritte. Dr. Henderson ist zuversichtlich, da ich jung bin und meine Schulter keine schwerwiegenderen Verletzungen abbekommen hat. Als ich Anfang der Woche noch einmal bei ihm bin, taped er meine Schulter, lässt aber nicht mit sich verhandeln, was diesen unpraktischen Verband angeht, den ich vorerst zusätzlich Tag und Nacht tragen soll.

			Mir war nicht bewusst, wie sehr man mit nur einem funktionstüchtigen Arm eingeschränkt ist. Es beginnt beim Duschen und Anziehen. In die Schuluniform bin ich nur mit Sinclairs Hilfe gekommen, was entsprechend demütigend war. Ich kann von Glück reden, dass ich auf der linken Schulter gelandet bin und meine rechte Hand zum Schreiben habe. Im Speisesaal muss ich immer jemanden bitten, etwas für mich auf dem Tablett mitzunehmen.

			Aber ich will mich nicht beschweren, es hätte wirklich sehr viel schlimmer für mich ausgehen können. Wenigstens musste ich nicht operiert werden, denn dann hätte ich Rugby für das nächste halbe Jahr komplett vergessen können. 

			Ich weiß nicht, ob es die Gehirnerschütterung oder die Medikamente für die Kurznarkose waren, in der sie mir die Schulter wieder eingerenkt haben, aber die ersten Tage nach dem Unfall habe ich mich gefühlt, als hätte mich ein Lastwagen überrollt. Ich musste nach dem Unterricht schlafen, weil alles so anstrengend war, und bin irgendwann vor dem Abendessen wieder aufgewacht, sobald meine Schulter schmerzhaft zu pochen begann, wenn ich zu lange in der gleichen Position gelegen habe. 

			Erst im Laufe der Woche wird es ein bisschen besser. Weil Emma nicht allein laufen will, machen wir lange Spaziergänge über das gesamte Internatsgelände bis zum Waldrand. Die Bäume sind kahl, Maeve ist seit mehr als zwei Monaten tot, und ich kann auch jetzt, Anfang Dezember, noch immer nicht an sie denken, ohne verzweifelte Tränen weinen zu wollen. Wenn ich etwas Spannendes höre und mein erster Gedanke ist, ihr davon erzählen zu müssen. Wenn ich Emma anschaue und mir wieder einfällt, dass Maeve sie nie kennengelernt hat. 

			Es wird alles nicht einfacher, aber anscheinend habe ich mich inzwischen daran gewöhnt, dass es wehtut. Ich wehre mich nicht mehr dagegen, ich versuche, es zu fühlen, auch wenn es anstrengend ist.

			Nach Bio nehme ich mein Handy aus dem Fach und lese die Nachricht von Sinclair, als ich nach draußen gehe. Er hat unverhofft eine Freistunde und fragt, wann ich essen will. Was er eigentlich fragen will, ist, ob er auf mich warten soll, damit ich einen Tablettträger habe. Ich komme nicht dazu, ihm zu antworten, weil ich spüre, wie meine Tasche langsam von meiner Schulter rutscht. Ich hasse es. Bevor ich sie mit einer ungelenken Bewegung vom Fall abhalten kann, tritt jemand neben mich und greift danach.

			»Hey.« Grace schiebt den Riemen zurück über meine Schulter. »Das sieht schwierig aus mit nur einer Hand.«

			»Oh, danke.« Ich räuspere mich leise. »Ist es auch.«

			»Das dachte ich mir.« Sie nickt, bevor sie einen Schritt zurück macht. Mir entgeht nicht, wie sie mich mustert. »Wie geht’s dir?« In ihrer Stimme höre ich einen Anflug von Sorge. Offensichtlich bin ich ihr ebenso wenig egal wie sie mir. 

			»Gut, alles halb so wild«, sage ich rasch. Ich kann die Male, die Grace und ich seit der Trennung miteinander gesprochen haben, an einer Hand abzählen. Wir sehen uns auf Fluren, im Unterricht, beim Mittagessen, aber meist nur im Beisein der anderen. Ich habe darauf verzichtet, sie anzusprechen, weil ich mir vorstellen kann, dass es schon schwer genug für sie ist, mich immer mit Emma zu sehen. 

			Jetzt lächelt sie, doch sie sieht nicht glücklich aus. Ihr Lächeln wirkt verkrampft, ihre Augen sind matt. Es gefällt mir nicht.

			»Gut, das ist gut«, meint Grace. »Ich bin froh, dass nichts Schlimmeres passiert ist.«

			Ich nicke und frage mich, ob es je aufhört, so seltsam angespannt zwischen uns zu sein. Wir hassen uns nicht, wir reden nicht schlecht über den anderen, aber ich denke, Grace hat mindestens so große Angst davor, etwas falsch zu machen, wie ich. Inzwischen frage ich mich wirklich, wie Menschen es nach einer Trennung schaffen, befreundet zu bleiben. 

			»Und wie geht’s dir?«, frage ich.

			Grace zögert. »Gut, ich … Alles okay so weit. Ich wollte dich auch gar nicht aufhalten.«

			»Tust du nicht«, sage ich. »Wirklich, Grace. Danke, dass du gefragt hast. Ich bin stolz auf uns. Ich hatte Angst davor, dass wir uns ignorieren und … du weißt schon. Ich bin froh, dass es nicht so ist.«

			Ihr Lächeln ist ein bisschen so wie früher. Es macht mich glücklich, aber nicht auf die Art, wie Emmas Lächeln mich glücklich macht. Und das ist okay. »Ich bin auch froh.«

			EMMA

			Henry hat gesagt, dass er mich liebt, und ich habe gesagt, dass ich ihn auch liebe. Noch am selben Abend in dieser Krankenstation, und auch wenn das nicht der Ort war, den ich mir normalerweise dafür ausgesucht hätte, hat es sich einfach richtig angefühlt. Es ist das erste Mal, dass ich diese Worte ausgesprochen habe. Noah habe ich sie nie gesagt. Aber mit Henry war es leicht. Es war die Wahrheit.

			Am Montag nach seinem Unfall war er zurück im Unterricht. Inzwischen ist eine weitere Woche vergangen, und ich bin froh, dass es ihm besser geht. Er nimmt immer noch Schmerztabletten wegen seiner Schulter, aber bis auf diesen Verband, mit dem sein Arm im rechten Winkel am Körper fixiert ist, erinnert nichts mehr an seinen Sturz. 

			An diesem Montag fällt Geo aus, was bedeutet, dass wir beide eine Freistunde haben. Ich komme mit auf Henrys Zimmer, eigentlich, um in unserem aktuellen Englischroman weiterzulesen. Wir packen unsere Sachen nicht einmal aus, sondern beginnen uns sofort zu küssen, sobald die Tür ins Schloss gefallen ist. Nur Küssen, mehr wird nicht passieren, schließlich muss er immer noch wegen seiner Schulter aufpassen, aber das ist gefährlich leicht zu vergessen, während Henry die rechte Hand unter meine Bluse schiebt.

			Er hat das lange nicht gemacht. Aber wir haben uns auch lange nicht so geküsst wie jetzt. Als wir das letzte Mal miteinander geschlafen haben, war seine Schwester noch am Leben. Ich bin mir sicher, dass Henry sich dieser Tatsache ebenso bewusst ist wie ich. Und ich wollte ihn zu nichts drängen. Ich weiche leicht zurück, als ich spüre, dass das Pochen zwischen meinen Beinen immer drängender wird. 

			Aber Henry legt die Hand an meinen Rücken und hält mich bei sich. Seine Pupillen sind etwas weiter als sonst, ein sicheres Zeichen dafür, dass ihn das, was wir gerade tun, mindestens so sehr erregt wie mich. Er befeuchtet die Lippen mit der Zunge, und ich will sie wieder in meinem Mund spüren. Oder woanders. Ich kann nicht daran denken, vielleicht ist er noch nicht so weit, was mehr als okay wäre, denn ich bin eine verständnisvolle Freundin.

			Aber nicht, wenn er mich so küsst. Himmel, er weiß, was er tut. Aber er hat eine kaputte Schulter. Wir können das nicht tun. Er darf keinen Sport machen. Oder zählt Sex nicht als Sport? Ich wette, dass er Dr. Henderson nicht explizit danach gefragt hat. Ich jedenfalls hätte es nicht gemacht. 

			Als Henry sich auf seinem Bett über mich beugen will, drücke ich ihn neben mir nach unten, bis er mit dem Rücken auf der Matratze liegt. In seinen Augen flackert Lust, und ich weiß, er will das Gleiche wie ich. 

			»Wir haben noch eine halbe Stunde«, sagt er mit heiserer Stimme.

			»Henry.« Ich schaue zu seiner Schulter. »Du musst vorsichtig sein.«

			»Ich bin vorsichtig.«

			Ich mustere ihn einen Moment lang, dann richte ich mich auf. Ich sehe die Enttäuschung in Henrys Gesicht und dann das Erstaunen, als ich die Knie rechts und links neben seinen Hüften positioniere. Plötzlich bin ich froh, dass heute Montag ist und ich die Uniform mit Faltenrock trage. Henry hält den Atem an, als ich das Becken langsam auf ihn sinken lasse. Ich spüre den Stoff seiner Hose, das kalte Metall seines Gürtels, alles durch die dünne Strumpfhose und meine Unterwäsche. Ich bin nicht darauf vorbereitet, dass Henry mir das Becken entgegenhebt. Wir bewegen uns, langsam und vorsichtig, wir reiben und berühren uns durch Schichten von Stoff, die verschwinden müssen. Ich beuge mich wieder zu ihm. Wir küssen uns weiter, wir bewegen uns weiter. Henry greift an meinen Hinterkopf und löst das Haargummi. Er schluckt, als mir die Haare ins Gesicht fallen, und streicht sie mir mit der rechten Hand zurück. Sein Blick huscht zwischen meinen Augen und meinem Mund hin und her. 

			Wir stehen noch mal auf. Ich, um ein Kondom zu holen, er, um die Tür abzuschließen. Dann ziehen wir uns aus. Hastig und ungeduldig, ich bin schneller, weil Henry erst diesen Verband lösen muss, um aus seinem Hemd zu schlüpfen. Ich trete vor ihn, nur in meiner Unterwäsche, um die Knöpfe zu öffnen, und lasse die Finger über seine nackte Brust wandern. Er erschaudert, ich bekomme eine Gänsehaut. Ich greife an seine Gürtelschnalle und ziehe ihn mit einem leichten Ruck zu mir. Henry stöhnt, er stöhnt tatsächlich, und ich will es noch mal machen. Es ist sehr viel angestaute Energie in meinem Bauch, und sie schießt zwischen meine Beine, als Henry eine Hand an meinen Po legt und mich gegen sich drückt. Ich spüre ihn, ich rieche ihn. Als er an seinen Gürtel greift, halte ich sein Handgelenk fest. Er stößt ein leises Geräusch aus, als ich die Finger in den Bund seiner Hose gleiten lasse. Nur ein Stückchen, dann ziehe ich sie wieder hervor. Da ist dieses Flehen in Henrys Augen, es lässt mich ein bisschen schwindelig werden.

			Ich öffne seinen Gürtel, er greift an den Reißverschluss. Wir küssen uns weiter, während ich ihn zum Bett schiebe. Schließlich liegt er wieder unter mir, in Boxershorts und diesem offenen Hemd, als ich erneut über ihm knie und den BH öffne. 

			Unter seinem Hemd sehe ich die blauen Tapestreifen, die sich von seinem Nacken über seine Schulter ziehen und mich daran erinnern, dass ich vorsichtig sein muss. Henry scheint es vergessen zu haben. Der Schmerz zuckt über sein Gesicht, als er die Arme hebt. Ich greife sofort nach seinen Handgelenken und drücke sie zurück auf die Matratze. Ich halte sie dort, während ich mich langsam auf ihn sinken lasse. Er ballt die Hände unter meinen Fingern zu Fäusten. Als ich mich gegen seine Erektion drücke, schließt er die Augen. Ich kann spüren, dass er sich bewegen will, nicht nur mit den Hüften, und es muss eine bittersüße Qual sein, es nicht zu tun. Seine Arme sind angespannt, seine Muskeln steinhart, als ich die Hände über sie gleiten lasse. 

			»Sag mir, wenn ich dir wehtue«, flüstere ich und streiche mit den Fingerspitzen über Henrys Brust. Ich warte, bis er nickt, dann senke ich den Mund auf seinen Bauch. Seine Muskeln spannen sich unter meinen Lippen an, seine Haut ist warm und glatt. Sie bebt, als ich meine Zunge über sie gleiten lasse.

			Seine Arme zittern, als ich den Bund seiner Boxershorts erreiche. Ich lege die Finger auf seine Hüftknochen und hebe den Kopf, um ihn anzusehen. Henrys Mund ist geöffnet, seine Lippen sind rot. Ich wende den Blick nicht ab, während ich die Hand um ihn schließe. 

			Das Stöhnen, das Henry entfährt, schießt auf direktem Weg in meine Mitte. Sein Kopf fällt zurück, als ich die Hand bewege und schließlich unter den Stoff gleiten lasse. Ich spüre sein Pulsieren, ich höre sein leises Keuchen, das lauter wird, während ich weitermache.

			»Emma«, fleht er und tastet nach meinen Knien. Ich beuge mich über ihn, greife nach dem Kondom und rolle mich nur von ihm, um aus meinem Slip zu schlüpfen. Henrys Kiefer sind angespannt, während er sich die Boxershorts nach unten zerrt, was mit nur einer Hand etwas mühsam aussieht. Ich greife nach seinem Arm. 

			»Soll ich …?« 

			Er nickt sofort. Ich klemme mir die Kondompackung zwischen die Lippen, während ich seine Boxershorts nach unten ziehe. Dann reiße ich die Verpackung auf und schaue ihm ins Gesicht.

			»Willst du es?«, fragt Henry, so wie er mich jedes Mal fragt. 

			Ich nicke. »Und du?«

			»Ich auch.«

			Meine Fingerspitzen prickeln, während ich ihm das Kondom überstreife. Es ist anders als sonst, wenn Henry mich mit seinem schweren Körper in die Kissen drückt. Es ist weniger gierig und schnell, es ist vorsichtig und bewusst, aber ich finde es nicht weniger erregend. Im Gegenteil. 

			Wir halten beide den Atem an, als ich Henrys Erektion an meine Mitte führe. Ich lasse mich auf ihn sinken, ich habe fast vergessen, wie unbeschreiblich es sich anfühlt. Der Druck, der süße Schmerz, der erst verschwindet, als ich mich zwinge, die Muskeln zu entspannen. Ich versuche, nicht die Augen zu schließen, ich will sein Gesicht sehen. Ich will aufhören können, falls ich ihm wehtue. Henry schließt die Finger um meine Knie, während ich das Becken anhebe und mich dann tiefer sinken lasse. Sein Griff wird fester, ich mache es noch mal. Seine Lider schließen sich flatternd, er öffnet den Mund. Er füllt mich komplett aus, ich bewege mich schneller, ich weiß nicht, ob er Schmerzen hat oder kurz davor ist, als sich diese Falte zwischen seine Augenbrauen gräbt. Er bewegt das Becken, kommt mir entgegen und stößt in mich. So tief, dass ich den Kopf in den Nacken werfe und mir auf die Unterlippe beiße, um keine Geräusche zu machen. 

			Unsere Atemzüge werden tiefer, ein feiner Schweißfilm bedeckt seine Haut, als ich mit den Fingern über seine Leisten fahre. Ein Zittern fährt durch Henrys Körper, er drückt den Rücken durch, ich spanne die Muskeln um ihn an und spüre, wie er unter mir erstarrt. Es sind nur wenige Sekunden, bis sich sein Körper wieder entspannt. 

			Seine Hitze pulsiert in meinem Bauch, es ist egal, dass ich nicht gekommen bin, es ist eben nicht immer so wie in den Filmen, und das ist okay. 

			Es ist unglaublich, neben ihm zu liegen und ihn so lange weiterzuküssen, bis es irgendwann Zeit ist, uns wieder anzuziehen. Weil Henry zu Latein muss und ich zu Französisch. Sein Blick liegt schwer auf mir, als er auf seinem Bett sitzt, während ich zurück in meine Strumpfhose und den Rock schlüpfe. Seine Haare sind wirr, seine Lippen warm, als wir uns noch mal küssen, bevor wir sein Zimmer wieder verlassen. Draußen greift Henry nach meiner Hand, als wir zurück nach unten laufen. Er lächelt, ich habe mich noch nie so schön gefühlt.  

			Kurz hatte ich Angst, dass man mir ansehen könnte, was Henry und ich eben in seinem Zimmer gemacht haben. Dass wir heißen Sex hatten, während die anderen im Unterricht saßen. Ich habe meine Haare vor Henrys Spiegel besonders gründlich zusammengebunden, aber Toris kurzer Blick, ihr verräterisches Grinsen lassen keinen Zweifel daran, dass sie zumindest eine Ahnung hat, wo ich die letzte Stunde verbracht habe, als ich mich neben sie setze. Glücklicherweise verzichtet sie auf einen Kommentar.

			»Hat Henry dich eigentlich schon wegen des Neujahrsballs gefragt?«, flüstert sie, während Ms Barnett etwas an die Tafel schreibt. 

			Ich zögere, denn bis gerade eben wusste ich nicht einmal, dass es einen gibt. »Nein.«

			»Es ist ja auch noch etwas Zeit«, meint sie. »Aber du errätst nie, wer mich gefragt hat.«

			»Sinclair?«, vermute ich.

			Tori schaut mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Gott, nein.«

			»Ruhe bitte«, sagt Ms Barnett und dreht sich zu uns.

			»Valentine hat mich gefragt«, wispert Tori, als sie sich wieder der Tafel zuwendet. Sie beißt sich leicht auf die Unterlippe.

			»Valentine?«, wiederhole ich flüsternd.

			»Ja.« Tori strahlt. 

			Ich bin kurz davor zu fragen, wie Sinclair das findet, aber ich verkneife es mir. »Das ist … toll, Tori.«

			»Er ist so bezaubernd«, seufzt sie, und ich muss daran denken, wie er Henry nach seinem Unfall beschimpft hat. Abneigung hin oder her, das war absolut unsportlich von ihm. Zumal ich immer noch nicht ganz verstehe, was Tori in Val sieht. Aber vielleicht ist er anders, wenn sie nur zu zweit sind. Ihr familiärer Hintergrund und die Erwartungen, die damit einhergehen, sind mit Sicherheit etwas, das verbindet. Und ich wünsche Tori, dass sie jemanden hat, mit dem sie über Dinge wie die Verantwortung und den gesellschaftlichen Druck sprechen kann, den sie aufgrund ihres Nachnamens spürt.

			»Ich bin mir aber sicher, dass Henry dich auch noch fragt«, flüstert Tori. »Weißt du schon, was du anziehst?«

			»Ich wusste bis eben nicht mal, dass es einen Ball gibt«, gebe ich zu.

			»Dann müssen wir zusammen Kleider kaufen gehen.« Sie klingt richtig aufgeregt.

			»Victoria, Emma, wenn es so interessant ist, was ihr euch zu erzählen habt, dann lasst uns doch alle daran teilhaben.«

			Tori wird rot und senkt beschämt den Kopf. Bevor ich mich entschuldigen kann, ertönt plötzlich der Gong, der eine Durchsage über die Lautsprecheranlage ankündigt.

			»Emma Wiley, bitte ins Rektorat. Ich wiederhole, Emma Wiley, bitte ins Rektorat.« 

			Ich erstarre und spüre, wie mich alle anschauen. In meiner gesamten Schulzeit bin ich noch nie während des Unterrichts ins Rektorat gerufen worden. Noch nie. Ich habe mir nie etwas zuschulden kommen lassen. Bis ich dachte, es wäre eine gute Idee, die Matheklausur abzufotografieren. Aber das hat schließlich niemand bemerkt. Oder etwa doch? Mein Herz beginnt zu rasen. 

			Tori sieht mich fragend an, aber ich ignoriere sie. 

			Ms Barnett sieht ebenfalls irritiert aus, als sie mir zunickt, also muss es sich garantiert um etwas anderes handeln. Vielleicht möchte Rektorin Sinclair mit mir über Henry sprechen. Ja. Ja, das wird es sein. Kein Grund zur Panik. Himmel, ich muss langsamer atmen.

			Meine Gedanken drehen sich weiter im Kreis, während ich durch die Flure zum Rektorat laufe. Vielleicht mache ich mich gerade unnötig verrückt. Meine Knie sind weich, als ich in den Vorraum trete. Mr Harper sitzt hinter seinem Schreibtisch. Er hebt den Kopf und nickt mir zu.

			»Geh gleich durch, Emma.«

			Er klingt freundlich. Also muss es tatsächlich etwas Harmloses sein. Oder er weiß noch nicht, was ich getan habe.

			Mein Panikherz pulsiert direkt in meiner Kehle, als ich anklopfe und die Tür öffne. Das gesamte Blut sackt mir in die Beine, als ich Mr Ward sehe. Und ich bin mir sicher. Ich bin aufgeflogen. 

			»Emma, schön, dass du da bist.« Rektorin Sinclair lächelt nicht. Ich fühle mich wie betäubt, während ich die Tür schließe. »Setz dich.«

			Es ist so demütigend. Ob sie Mama schon angerufen haben?

			»Emma, hast du vielleicht eine Idee, warum wir mit dir sprechen möchten?«, fragt Rektorin Sinclair. Sie klingt ruhig, Mr Wards Miene ist undurchdringlich.

			Ich weiß nicht, was ich machen soll. Leugnen? Direkt gestehen, in der Hoffnung, dass ihr Urteil gnädiger ausfallen könnte?

			Werde ich rausfliegen?

			Ich will nicht rausfliegen. Ich habe das gemacht, um Henry zu helfen. Für seine Zukunft, und jetzt … Es war so dumm von mir. 

			»Nein.« Das Wort ist draußen, da ist nichts mehr zu machen. Ich sitze stocksteif da, während Mr Ward ein abfälliges Lachen ausstößt. Er verschränkt die Arme vor der Brust.

			»Ich habe Sie vor meinem Büro gesehen, in dem die Klausurbögen für die Matheprüfung lagen. Ich wollte Ihnen nichts unterstellen, aber beim Korrigieren Ihrer Klausur war offensichtlich, dass Sie die Fragen kannten. Sie haben keinen einzigen Fehler gemacht.«

			»Was?«, entfährt es mir. »Ich habe nicht …« Fuck. Denk nach, bevor du redest. »Ich habe die Fragen nicht gesehen.«

			»Sie standen also nur zufällig vor diesem Raum, in dem sie nichts zu suchen haben?«

			»Sie haben mich dorthin bestellt!«

			»Ich habe sie zu einem der Seminarräume bestellt. 2150«, sagt er an Rektorin Sinclair gewandt. »Ich schließe mein Büro immer ab, an diesem Nachmittag muss ich es vergessen haben. Aber wie hätte ich auch ahnen können, dass sich eine Schülerin solch eines Vergehens schuldig macht?«

			»Ich habe nicht …«, starte ich einen weiteren Versuch.

			»Können Sie es beweisen?«

			»Es reicht. Ich führe dieses Gespräch.« Rektorin Sinclair wechselt einen Blick mit Mr Ward, dann schaut sie mich an. »Emma, ich muss Mr Wards Vorwürfe ernst nehmen. Aber ich möchte auch deine Version der Geschichte hören. Warst du in Mr Wards Büro oder nicht?«

			Mein Mund ist trocken, meine Lippen taub.

			Sag die Wahrheit, sag die Wahrheit.

			Es wird nur schlimmer, je tiefer du dich in Lügen verstrickst.

			»Emma?«

			Ich schlucke schwer. »Ja.«

			Meine Stimme ist leise, aber sie haben mich verstanden. In Mr Wards Gesicht blitzt etwas Triumphierendes auf, Rektorin Sinclair wirkt für einen Moment erstaunt. »Aber ich bin sofort wieder nach draußen gegangen, als ich gesehen habe, dass niemand da war.«

			»Sie muss Fotos gemacht haben«, unterbricht mich Mr Ward. »Sie hatte ihr Handy garantiert dabei. Schauen Sie doch nach und …«

			»Herr Kollege, genug jetzt.« Rektorin Sinclairs Stimme klingt scharf. Als sie zu mir sieht und weiterspricht, hört sie sich wieder etwas sanfter an. »Emma, wir dürfen dein Handy nicht gegen deinen Willen kontrollieren. Aber wenn du es uns erlaubst, könnte dich das auch entlasten.«

			Die Bilder sind gelöscht. Es gibt keinen Chatverlauf, der beweist, dass ich sie Henry geschickt habe. Es gibt nichts, Bluetooth hinterlässt keinerlei Spuren, oder? Wenn sie auf meinem Handy nichts finden, wie will Mr Ward dann etwas beweisen?

			Langsam nicke ich. Ich greife nach meinem Handy, das ich vorhin beim Verlassen des Klassenraums mitgenommen habe. Auf dem Display springen mir mehrere Nachrichten von Mama entgegen. Ich überfliege sie nur, aber es reicht, um zu begreifen, dass Rektorin Sinclair sie informiert hat. 

			Ich will es ihr gerade geben, als es an der Tür klopft. Rektorin Sinclair hat noch nichts gesagt, als bereits geöffnet wird.

			Es ist Henry, seine Miene ist ausdruckslos. Sein Blick streift mich, mein Herz setzt für einen Schlag aus. Er scheint eins und eins zusammenzuzählen, als er Mr Ward sieht und das Handy in meiner Hand.

			»Ich war es«, sagt er. 

			Was tut er?

			Ich springe auf, während Henry die Tür schließt und näher kommt. Er geht aufrecht, seine Schultern sind angespannt. 

			»Henry, du kannst nicht einfach so …«

			»Nein, Sie verstehen nicht«, unterbricht er Rektorin Sinclair. »Ich habe die Durchsage gehört. Es geht um die Matheklausur, richtig?«

			»Wir sprechen hier gerade mit Ms Wiley«, faucht Mr Ward, aber Henry zuckt nicht einmal mit der Wimper. Ich versuche, ihn mit Blicken zu beschwören, aber er schaut starr an mir vorbei.

			»Emma hat mich in Mr Wards Büro gesehen. Sie war gerade auf dem Weg zu ihrem Lehrergespräch. Ich war verzweifelt wegen der bevorstehenden Klausur, ich habe einen Fehler gemacht. Es tut mir leid.«

			»Er lügt!« Ich drehe mich zu Rektorin Sinclair. »Das stimmt nicht, er hat nichts gemacht. Ich war diejenige, die die Fragen abfotografiert hat. Ich war in diesem Raum, die Bögen lagen auf dem Tisch, ich wollte das nicht, ich wollte es wirklich nicht, aber ich habe an Henry gedacht, und ich wollte etwas tun, um ihm zu helfen. Ich wollte nur helfen. Es war falsch, ich bereue es, aber er hat nichts gemacht.« Ich weiß nicht, wann der Moment ist, in dem ich zu weinen begonnen habe. Ich spüre nur, wie alles aus mir herausbrechen will.

			»Sie war es«, wiederholt Mr Ward.

			»Ruhe!« Rektorin Sinclair massiert sich die Schläfen. »Himmel, das kann alles nicht wahr sein.« Sie schaut von Henry zu mir.

			Mir wird kalt, als Henry sein Handy aus der Tasche zieht, es entsperrt und auf den Schreibtisch legt. Ich fahre zu ihm herum, als ich die Fotos sehe. Warum hat er sie noch? Ist er von allen guten Geistern verlassen?

			Er schüttelt leicht den Kopf, während sich Rektorin Sinclair und Mr Ward über sein Handy beugen.

			»Es tut mir leid«, wiederholt er, und ich kann nicht mehr atmen.

			HENRY

			Ich wusste, was geschehen war, als ich in Latein saß und Emma per Durchsage ins Rektorat gerufen wurde. Ich war wie auf Autopilot, ich habe nicht mehr nachgedacht. Ich bin aufgestanden, und Mr Ringling hat mich früher gehen lassen.

			Ich konnte nicht rennen, weil meine beschissene Schulter immer noch wehtut, aber jetzt fühle ich sowieso nichts mehr. Da ist nur Leere, als Emma mich fassungslos anstarrt, nachdem ich mein Handy auf den Schreibtisch gelegt habe. Mein Handy mit den Fotos, die ich zwar gelöscht, aber nicht aus dem Papierkorb entfernt habe. Weil mein Gefühl mir gesagt hat, dass wir sie noch brauchen könnten. Es sind zwar Beweise, aber keiner der Lehrer darf ohne mein Einverständnis mein Telefon kontrollieren. Ich weiß das, seit wir vor zwei Jahren mal diesen Fall mit Colette aus der Siebten und Mr Ward hatten, der sich darüber hinweggesetzt hat.

			Aber jetzt sehen sie es, weil ich es so will. Weil ich seit über sechs Jahren an dieser Schule bin und mir nie etwas zuschulden habe kommen lassen. Weil ich Schulsprecher bin und verflucht noch mal meine Schwester verloren habe. Wenn sie mit jemandem Nachsehen haben werden, dann mit mir. Aber nicht mit Emma, die gerade seit ein paar Monaten hier ist. Sie würde das nicht verstehen, und ich habe es vielleicht nicht von vorne bis hinten durchdacht, aber ich muss es tun. So wie sie etwas getan hat, auch wenn ich sie nicht darum gebeten habe. 

			Ihre Lippen formen lautlos meinen Namen, aber ich schüttle stumm den Kopf.

			»Es tut mir leid«, sage ich, als Rektorin Sinclair von meinem Handy zu mir schaut. 

			Ich sehe die Enttäuschung in ihren Augen, und ich weiß, dass es funktioniert hat. Sie nimmt es mir ab. 

			»Henry«, sagt sie langsam.

			»Es stimmt nicht«, beteuert Emma erneut. Sie muss aufhören zu weinen, ich ertrage es nicht. »Bitte, ich … Es war nicht so, wie er sagt.«

			»Emma, dein Handy, bitte«, verlangt Rektorin Sinclair bemüht ruhig. 

			Emma beißt sich auf die Unterlippe, während sie es ihnen reicht. Ihre Blicke sind verzweifelt, ich muss ihnen ausweichen. 

			»Nichts«, murmelt Rektorin Sinclair und schaut zu Mr Ward. 

			»Dann hat sie ihn angestiftet, was weiß ich.« Seine Blicke sprühen Funken.

			»Ich dachte, Sie hätten Emma aus Ihrem Büro kommen sehen?«

			»Sie stand davor«, meint Mr Ward.

			»Und Henry? War er auch da?«

			»Nein …« Mr Ward zögert.

			»Ich war schnell genug«, sage ich. Ich wusste nicht, dass ich so gut lügen kann. »Ich habe Ihre Stimme gehört, als ich gerade um die Ecke war. Ich war erleichtert, dass mich niemand gesehen hatte, aber … Es war nicht richtig.«

			»Henry«, fleht Emma leise.

			Ich unterdrücke den Drang, die Hände zu Fäusten zu ballen. Keine Gefühle zeigen. 

			»Okay.« Rektorin Sinclair reicht Emma ihr Handy. »Emma, geh bitte zurück in deine Klasse.«

			»Was?«, entfährt es ihr. »Nein, ich …«

			Rektorin Sinclair drückt eine Taste an ihrem Telefon. »Würden Sie hereinkommen und Ms Wiley nach draußen bitten?«

			Emma schaut fassungslos zwischen uns hin und her, als Mr Harper den Raum betritt. 

			»Was passiert jetzt? Ich meine …«

			»Emma, darum musst du dir nun keine Gedanken machen. Ich informiere deine Mutter, dass es falscher Alarm war und sie nicht zu kommen braucht.«

			Einen Moment lang sieht Emma aus, als würde sie widersprechen. Aber sie weiß ebenso gut wie ich, dass sie nichts mehr tun kann. 

			Ich weiche ihrem Blick aus, als sie Mr Harper nach draußen folgt.

			»Setz dich, bitte.« Rektorin Sinclair deutet zu dem Stuhl vor ihrem Schreibtisch. Dann schaut sie zu Mr Ward. »Sie können ebenfalls gehen.« Er öffnet den Mund, aber sie lässt ihn nicht weiterreden. »Bitte.«

			Ich halte seinem finsteren Blick stand, während er an mir vorbeigeht. Er wollte Emma in Schwierigkeiten bringen, woran auch immer das liegt. Ich bin mir sicher, während ich Platz nehme.

			»Henry, ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Rektorin Sinclair geht an der Stirnseite ihres Büros auf und ab. So, wie sie es bereits etliche Male getan hat, wenn wir uns über irgendwelche Dinge ausgetauscht haben. Als Rektorin und Schulsprecher. Aber jetzt habe ich die Regeln gebrochen und sie ist diejenige, die mich dafür bestrafen muss. »Wie kommen diese Bilder auf dein Handy?«

			»Ich habe sie aufgenommen.«

			Sie betrachtet mich, wartet ein paar Sekunden lang, als wollte sie mir eine letzte Möglichkeit geben, alles richtigzustellen. Ich bleibe still.

			»Warum in Gottes Namen …?«

			»Ich hatte Angst. Ich habe so viel Unterricht verpasst, ich konnte nicht auch noch in Mathe schlecht abschneiden. Ich weiß, dass ich zwischen zwei Noten stehe. Und es geht um die Unizulassung.«

			»Das tut es, Henry.« Rektorin Sinclair klingt eindringlich, während sie sich mit beiden Händen auf ihrem Schreibtisch abstützt und etwas nach vorn beugt. »Es geht um deine Zukunft, um die Bewerbung an einer Universität. Und ich werde dir die Täuschung im Zeugnis vermerken müssen. Mehr als das, ich habe dir erst kürzlich eine Verwarnung ausgesprochen. Ist dir klar, was das bedeutet?«

			Ich kann nicht mehr nicken.

			»Und ich würde das nicht tun, wenn es sich um ein kleineres Vergehen handeln würde, aber Betrug kann an dieser Schule nicht geduldet werden. Es bricht mir das Herz, aber Henry, du lässt mir leider keine andere Wahl.«

			Mir bricht der kalte Schweiß aus.

			Ich bin Schulsprecher. Ich bin der beste Freund ihres Sohns. Ich habe meine Schwester verloren.

			Sie kann doch nicht … 

			Aber Henry, was hast du dir gedacht? Dass du dir alles erlauben kannst? Dass die Regeln für dich nicht gelten?

			Rektorin Sinclair mustert mich mit einem ungläubigen Kopfschütteln, bevor sie sich wieder aufrichtet.

			»Henry, ich muss dich auf unbestimmte Zeit vom Unterricht an der Dunbridge Academy suspendieren.«

		

	
		
			
			33. KAPITEL

			HENRY

			Es gibt eine Menge Dinge, die mir Angst einjagen. Krankheiten, Tod, jemanden zu verlieren, der mir nahesteht. Allein zu sein. Stillstand, nichts Bedeutendes zu tun. Von meiner Schule zu fliegen, anscheinend gehört das auch dazu. 

			Rektorin Sinclair sieht mich an, ihr Gesicht ist ernst, während ich langsam aufstehe. Ihre Stimme echot in meinem Kopf.

			Ich muss dich auf unbestimmte Zeit vom Unterricht an der Dunbridge Academy suspendieren.

			Nach oben gehen, packen, mein Zimmer räumen. Ich will aus diesem Albtraum aufwachen.

			»Es tut mir leid«, sage ich, und es ist nicht das, was ich eigentlich sagen will. Nicht im Geringsten. Es ist Kapitulieren auf die schlimmste Art, weil ich keine andere Wahl habe.

			Meine Stimme hat noch nie so tonlos geklungen. Als wäre mir egal, was das gerade bedeutet, aber das Gegenteil ist der Fall. Es ist alles, aber nicht egal.

			Was hast du getan, was hast du getan, was hast du getan?

			Das Richtige, das war es doch. Oder etwa nicht? Gerade eben war ich mir dessen noch sicher, aber jetzt überkommen mich Zweifel. 

			Ich drehe mich um, ich ergreife den Knauf aus schwerem, schwarzem Eisen. Ich weiß nicht, wie mich meine Beine tragen. Ich weiß nicht, wie ich die dunkelbraune Holztür aufdrücken, das Rektorat verlassen und dabei Haltung wahren kann. Ich weiß es nicht. Ich weiß nichts mehr.

			Ich höre die Stimmen auf dem Flur, das Lachen, das von den hohen Wänden widerhallt. Die Geräusche schneller Schritte auf den alten, unebenen Fliesen in den Arkaden. Sonnenstrahlen fallen durch die Fensterscheiben der Spitzbögen, Staub glitzert in der Luft. 

			Gesichter wenden sich mir zu, Mitschülerinnen und Mitschüler lächeln mich an, grüßen, so wie sie mich immer grüßen, und ich grüße nicht zurück, weil ich nicht mehr kann. Ich laufe an ihnen vorbei, und ich habe kein Ziel. Ich muss weg, aber ich weiß nicht wohin, denn ich habe kein Zuhause mehr. 

			Der Gedanke gleicht einem Faustschlag mitten in die Magengrube, aber er ist wahr. Für einen Moment habe ich das Gefühl, stehen bleiben und mich krümmen zu müssen. Doch ich laufe weiter.

			Meine Füße fliegen über die Fliesen, nehmen Wege, die ich mit geschlossenen Augen gehen könnte. Über den Innenhof zu meinem Schlaftrakt, braune Backsteinfassaden, an denen der Efeu hinaufrankt. Hohe Sprossenfenster, dunkle Dächer, spitze Türme. Ich sehe das alles, aber ich fühle nichts mehr. Ausgetretene Treppenstufen, aus dem ersten Stock kommen mir die Neuntklässler entgegen, werden langsamer, als sie mich erkennen, nur um dann noch schneller nach unten zu laufen, sobald sie an mir vorbei sind. Die schwere dunkle Holztür zu unserem Flügel ist geschlossen, ich muss mich mit meinem ganzen Gewicht dagegenstemmen, greife nach dem Schlüssel in meiner Hosentasche, öffne die Zimmertür. 

			Stille. 

			Und dann ziehe ich meinen Koffer neben dem Schrank hervor und beginne zu packen.

			EMMA

			Ich laufe durch die Flure, und alles ist eine groteske Wiederholung von diesem Moment vor mehreren Wochen. Als Henry erfahren hat, dass seine Schwester tot ist, und auf seinem Zimmer war, um zu packen. So wie jetzt auch, das hat er mir geschrieben. Als es zur Pause geklingelt hat, habe ich mich sofort auf den Weg zum Ostflügel gemacht.

			»Henry?« Ich hämmere gegen seine Tür, es ist mir alles scheißegal. 

			Ich trete einen Schritt zurück, als er öffnet, und erkenne den Schmerz in Henrys Gesicht. Hinter ihm liegt ein halb gefüllter Koffer auf dem Fußboden, seine Dinge sind überall verteilt. Wenigstens hat er noch nicht zu Ende gepackt, eine gute Sache hat seine verfluchte verletzte Schulter also.

			»Hast du den Verstand verloren?«, flüstere ich. 

			»Emma«, sagt er leise, aber ich schüttle den Kopf.

			»Warum hast du das gemacht? Warum hast du behauptet, du wärst es gewesen? Warum hattest du diese verfluchten Bilder noch auf deinem Handy?« Henry weicht nicht zurück, während ich auf ihn zugehe. Ich will mit den Fäusten gegen seine Brust boxen, ich will ihm wehtun, ich will, dass er kapiert, was er da für eine Scheiße angerichtet hat. 

			»Es ging nicht anders.«

			»Natürlich ging es anders! Die hatten keine Beweise. Die Bilder waren nicht mehr bei mir. Rektorin Sinclair war auf meiner Seite, sie hätte mir geglaubt, sie hätte …«

			»Emma«, unterbricht er mich, und ich will heulen. »Es bringt doch alles nichts. Wir wären irgendwann aufgeflogen, und dann wäre es nur noch komplizierter geworden.«

			»Nein, wären wir nicht, verstehst du?« Ich sehe ihn fassungslos an. Dann schlucke ich. »Bist du suspendiert?«

			»So sind die Regeln«, sagt er. Es macht mich rasend, dass er versucht, so ruhig zu bleiben. Als er sich nun wegdreht und mit der Hand durch die Haare fährt, erkenne ich zum ersten Mal, seit er vorhin das Rektorat betreten hat, wieder Emotionen. »Verdammt, ja, ich hätte auch nicht gedacht, dass sie das wirklich macht. Ich dachte, bei mir haben sie Nachsehen, wegen allem, aber … So ist es jetzt eben.«

			»Ich fasse es nicht! Es ist so unendlich dumm, du hättest …«

			»Ich habe das für dich gemacht«, sagt er, und seine Worte gleichen einem Schlag in die Magengrube. Weil ich mich gut an sie erinnere. Nur kamen sie beim letzten Mal aus meinem Mund.

			Henry verschwimmt vor meinen Augen. »Und ich habe dich verdammt noch mal nicht darum gebeten«, flüstere ich.

			»Ich weiß, Emmi.«

			»Und wie geht es jetzt weiter?« Ich wische mir die Tränen weg. »Suspendiert … das heißt rausgeschmissen?«

			»Das heißt vorläufig vom Unterricht ausgeschlossen, so lange, bis die Sache vor den Rat kommt.« Ich muss gar nicht erst fragen, Henry spricht unaufgefordert weiter. »Ein Zusammenschluss aus Elternbeirat, ehemaligen Lehrern und wichtigen Sponsoren.«

			Ein Funken Hoffnung blitzt in mir auf. »Das heißt …?«

			»Seit ich hier bin, gab es eine Handvoll Fälle, die vor den Rat mussten. Zwei davon wegen Betrugs. Sie haben die Schule beide schließlich freiwillig verlassen.«

			Ich schüttle den Kopf. »Du bist Schulsprecher, sie werden …«

			»Emma«, sagt er nur. 

			»Nein.« Ich bin nicht bereit, das zu akzeptieren. Es ist die Dunbridge Academy, Henrys Zuhause, seine Zukunft, alles auf einmal, und ich habe es gegen die Wand gefahren. Ich muss etwas tun, ich muss irgendetwas tun.

			»Theo holt mich gleich ab«, sagt Henry. »Ich sollte jetzt weiterpacken.«

			HENRY

			Maeve hat sich immer ein bisschen lustig darüber gemacht, dass Theo und seine Freundin in einem gemieteten Reihenhaus in St Andrews wohnen anstatt in einer abgeranzten Studentenbude oder in einem der Uniwohnheime. Es klingt dekadenter, als es ist. Das Haus ist definitiv renovierungsbedürftig, aber es hat hinten einen kleinen Garten. Und es passt zu Theo und Harriett. Sie fühlen sich hier wohl.

			Theo ist der älteste Einundzwanzigjährige der Welt, hat Maeve gesagt, als er Anfang des Jahres Geburtstag hatte. Ich war sechzehn und habe es nicht verstanden. Inzwischen bin ich siebzehn, Theo fast zweiundzwanzig und Maeve nicht mehr am Leben. Ich habe nicht damit gerechnet, dass Theo ein Bild von uns in einem Regal im Wohnzimmer aufgestellt hat. Es ist eines ohne Mum und Dad, nur von uns dreien, ich glaube, es war der Weihnachtsurlaub in Kapstadt vor zwei Jahren. Maeve hatte kurz zuvor an der Uni begonnen und herausgefunden, dass es dort niemanden interessiert, wenn man sich die Haare kurz schneidet und grau färbt. Die Farbe hat sich relativ schnell rausgewaschen, anschließend hat sie einen Kupferton ausprobiert. 

			Als sie gestorben ist, hatte sie ihre Naturhaarfarbe. Dunkelbraun, das je nach Licht einen leichten Rotstich hat. Die gleiche Farbe wie Theo und ich.

			»Sorry für das Chaos«, sagt Theo hinter mir. »Ich bin nach den letzten Prüfungen noch nicht dazu gekommen, richtig aufzuräumen.«

			Ich nicke und betrachte den Papierstoß auf dem Esstisch, der nicht ganz so ordentlich ist wie der Rest seiner Wohnung. Ansonsten sieht alles makellos aus.

			»Du kannst im Gästezimmer schlafen.«

			Ich schulde ihm mein Leben. Also wirklich jetzt. Theo hat mich ohne ein Wort abgeholt, nachdem ich ihn angerufen habe. 

			»Danke.« Ich bleibe mitten im Raum stehen. Ich war noch nie allein hier bei ihm und Harriett. Es ist wirklich erstaunlich, wie anders sich ein Haus anfühlen kann, je nachdem, mit welchen Menschen es gefüllt ist. Mit meinen Eltern, mit Maeve, die immer die richtigen Worte findet, damit Theo und ich uns nicht damit auseinandersetzen müssen, dass wir uns nichts zu sagen haben. Es war irgendwie angenehmer.

			Auf der Fahrt vom Internat hat er gefragt, was genau vorgefallen ist. Er hat nichts gesagt, nachdem ich ihm die Version erzählt habe, bei der Emma nichts mit der ganzen Sache zu tun hat. Ich bin mir sicher, dass Theo es verurteilt. Bei einer Prüfung betrügen, obwohl ich Schulsprecher bin. Er hätte so etwas nie getan. Aber ich bin nicht wie er.

			»Ich bringe deine Sachen nach oben.«

			»Ich kann das selbst.« Ich drehe mich um.

			»Nicht mit der Schulter«, sagt er knapp.

			»Ich habe noch einen zweiten Arm.«

			»Henry, setz dich einfach hin. Brauchst du Eis? Du solltest das regelmäßig kühlen, auch wenn du keine Schmerzen hast.«

			»Weiß ich selbst«, fahre ich ihn an. Warum bin ich so? Theo mustert mich kurz und greift nach meinem Koffer. 

			Ich lasse mich auf einen Stuhl am Esstisch fallen, als er auf der Treppe nach oben verschwindet. Mit der rechten Hand fahre ich mir übers Gesicht. Ich will heulen, weil alles so beschissen ist. Ich bin suspendiert. Ich weiß nicht, wie es jetzt weitergeht. Ob es nur ein paar Tage sind, bis ich vor den Rat muss. Ob sie mich zurück an die Schule lassen. Oder ob es das nun tatsächlich für mich war. 

			»Alles okay?«

			Ich fahre zusammen. Wie kann Theo so schnell zurück sein? Er mustert mich, während er näher kommt.

			»Ja.« Ich schlucke. Mein Kopf tut weh. Ich will schlafen. Dann muss ich wenigstens nicht mehr über alles nachdenken.

			Theo zögert. Er setzt sich auf den Stuhl neben mich, und dann nimmt er mich in den Arm. Einfach so. Ich fange an zu heulen.

			»Ich vermisse sie auch, Henry«, sagt er. »Und ich bin nicht gut darin, über Gefühle zu reden, aber ich habe Angst, dass wir uns verlieren, jetzt, wo sie nicht mehr hier ist.«

			Ich habe auch Angst. Und ich sollte ihm das sagen. Aber ich kann nicht. Warum wird Sprechen komplizierter, je mehr man zu sagen hat? Vielleicht kann Theo es mir verraten. Er war noch nie ein Mann großer Worte. 

			»Ich habe euch immer darum beneidet, dass ihr die engere Verbindung zueinander hattet«, fährt er zu meiner Überraschung fort. In diesem Moment verstehe ich, dass Theo und ich letztendlich vielleicht gar nicht so unterschiedlich sind. Dass ich eifersüchtig auf ihn war und er eifersüchtig auf mich. Denn es stimmt. Wir waren drei Geschwister, aber Maeve und ich waren eine Einheit. Obwohl wir den größeren Altersunterschied hatten. Vielleicht gerade deshalb. »Aber ich wollte dir nie das Gefühl geben, du wärst mir egal. In den letzten Jahren war ich ständig mit irgendwelchen Dingen beschäftigt, aber jetzt bereue ich, dass ich nicht mehr Zeit mit euch verbracht habe.« Er lacht freudlos auf. »Ich meine, wann haben wir uns schon gesehen, nachdem ich an der Dunbridge fertig war? In den Ferien bei Mum und Dad, aber sonst? So gut wie nie, und das, obwohl wir wirklich nicht weit weg voneinander leben.«

			»Ich weiß.« Ich schlucke. »Es tut mir leid, ich …«

			»Nein, Henry, mir tut es leid. Ich glaube, du hattest es meinetwegen manchmal nicht leicht. Gerade im Internat. Aber ich bin stolz, dass du im Rugbyteam bist und deinen eigenen Weg gehst. Ich bin stolz, dass ich dein Bruder bin. Und ich hätte dir gern früher gesagt, dass du dich immer bei mir melden kannst, wenn du reden möchtest. Aber ich tue es jetzt, und ich hoffe, dass es noch nicht zu spät ist.«

			Meine Augen brennen. Ich schließe kurz die Lider. »Ich dachte lange, ich müsste so sein wie du, um Mum und Dad stolz zu machen.«

			Theo schüttelt den Kopf. »Das ist Bullshit, das weißt du. Schau dich an, du bist Schulsprecher.«

			»Ich bin suspendiert«, flüstere ich. Theo verstummt. Für einen Moment schweigen wir, dann vergrabe ich das Gesicht in beiden Händen und kann nicht anders, als zu lachen. Weil es alles so absurd ist. 

			»Du hast das nicht grundlos gemacht«, sagt Theo. Ich hebe den Kopf. »Klausurfragen zu klauen, das sieht dir nicht ähnlich. Du würdest so etwas niemals zu deinem eigenen Vorteil tun.«

			Ich beiße mir auf die Unterlippe und zucke mit den Schultern.

			»Ist es wegen dieses Mädchens?«

			»Emma«, sage ich sofort, obwohl ich nicht wollte, dass Theo davon erfährt, wie sie in diese ganze Sache verstrickt ist. Aber jetzt will ich es doch. Weil er mich offensichtlich ein wenig besser kennt, als ich dachte. 

			»Emma«, wiederholt Theo. Seine Stimme klingt überraschend sanft. Als er mich ansieht, seufze ich.

			»Es ist kompliziert.«

			»Du musst es mir nicht erklären, aber ich wollte dir sagen, dass ich das schon immer an dir bewundert habe. Deine Selbstlosigkeit, wenn es darum geht, anderen zu helfen.« Theo schluckt hart. Ich kann spüren, dass es ihm nicht leichtfällt, diese Sätze zu sagen. Als er mich ansieht, bekomme ich eine Gänsehaut. »Du bist wie Maeve. Und das wirst du auch immer bleiben. Es gibt Tage, an denen ich dich kaum anschauen konnte, weil ich sie so in dir wiedererkenne.«

			»Ich erkenne sie auch in dir«, sage ich, ohne eine Sekunde zu zögern. »Ihre Zielstrebigkeit und Leidenschaft. Was würde Theo tun? Das hat sie immer gesagt, wenn wir nicht weiterwussten.«

			Ein Lächeln huscht über sein Gesicht. 

			»Es ist nicht fair, dass sie nicht mehr hier ist. Das wird es niemals sein.« Die Worte schmecken bitter, aber ich spreche weiter. »Aber Maeve würde wollen, dass wir weitermachen. Gemeinsam.«

			»Wenn du das sagst.«

			»Maeve hätte es auch gesagt.« Ich wische mir mit dem Ärmel die Tränenspuren von den Wangen.

			Theo schmunzelt. »Das hätte sie.«

		

	
		
			
			34. KAPITEL

			EMMA

			Das Getuschel am Internat hat völlig neue Ausmaße angenommen, seit sich herumgesprochen hat, dass Henry suspendiert wurde. Beim Frühstück am nächsten Morgen bekomme ich kaum einen Bissen herunter, was womöglich daran liegt, dass Mama am Vormittag in Edinburgh landen wird. Nachdem Henry für mich in die Bresche gesprungen ist, sind es nun zwar seine Eltern, die zu einem – wenn auch nur virtuellen – Gespräch bei Rektorin Sinclair vorgeladen wurden, aber Mama hat sich nicht davon abbringen lassen, trotzdem herzufliegen, als ich ihr berichtet habe, was wirklich geschehen ist. 

			Tori und Sinclair sind verständlicherweise fassungslos. Sie sind es immer noch, als ich ihnen schließlich im Speisesaal erzähle, wie es wirklich mit den Klausurbögen abgelaufen ist. Wir sind spät dran, die meisten Plätze um uns herum sind bereits leer.

			»Aber das ist wirklich sein Büro«, sagt Sinclair. »Wenn er dich dorthin bestellt hat, wieso war er nicht da und hat auch noch die Fragen dort liegen gelassen?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Er hat behauptet, dass er mir eine andere Raumnummer gesagt hat. 2150.«

			Tori nickt. »Das ist der kleine Seminarraum, dort hatte ich auch mal ein Gespräch mit ihm.«

			»Aber ich könnte schwören, dass er wirklich gesagt hat, ich soll in sein Büro kommen.« Ich dämpfe die Stimme etwas, als ein paar Zehntklässler an uns vorbeigehen.

			»Das hat er auch.« 

			Ich zucke zusammen. Tori, Sinclair und ich fahren gleichzeitig herum. Grace steht hinter uns. Sie hat ihr Tablett noch in der Hand.

			»Tut mir leid, ich wollte nicht lauschen. Aber er hat das wirklich gesagt. Neulich nach dieser Vertretungsstunde in Politik, oder? Ich habe es gehört, als er von seinem Büro gesprochen hat.«

			Ich starre Grace an. »Welche Raumnummer hat er gesagt? Erinnerst du dich auch daran?«

			»2350«, sagt sie, ohne eine Sekunde zu zögern.

			Ich drehe mich zu Sinclair und Tori. »Seht ihr?«

			»Vielleicht hat er sich versprochen?«, meint Tori.

			Sinclair schaut mich an. Und dann spricht er aus, was ich denke. »Vielleicht hat er es aber auch absichtlich getan.«

			»Was? Warum sollte er das machen, wenn in seinem Büro die Klausurbögen …« Tori stockt. Ihr Blick huscht zwischen Sinclair und mir hin und her. »Moment, ihr meint …?«

			»Damit Emma sie sieht«, sagt Sinclair. 

			»Hatte er nicht abgeschlossen?«, fragt Grace.

			Ich schüttle den Kopf. »Nein. Ich habe angeklopft und bin reingegangen, als keine Antwort kam. Und dann lagen diese Bögen da.«

			»Krass.« Grace zögert. »Also, er hat garantiert von seinem Büro gesprochen. Er hat die Raumnummer sogar noch mal bestätigt. Ich weiß das auch nur, weil ich was für meine Insta-Story aufgenommen habe und man ihn im Hintergrund gehört hat.«

			»Warte, was?« Mein Besteck klirrt, als ich es ablege. »Du hast es auf Video, wie er das sagt?«

			Grace sieht mich an. »Ja, ich … ich wollte so ein Reel machen und …«

			»Hast du das noch?«

			»Ich weiß nicht. Ich habe es ohne Ton hochgeladen. Aber vielleicht ist das Original noch auf meinem Handy.«

			»Kannst du nachschauen?« Meine Stimme zittert leicht. Grace mustert mich, als hätte ich den Verstand verloren. »Bitte, es würde wirklich sehr helfen. Mir, aber vor allem Henry.«

			In diesem Moment scheint sie eins und eins zusammenzuzählen. »Warte, hat das etwas mit seiner Suspendierung zu tun?«

			Ich zögere, aber dann beschließe ich, dass es am besten sein wird, wenn ich ihr einfach die Wahrheit erzähle. »Ich habe die Klausur gesehen und wusste, es ist die für unseren Mathekurs. Die, die auch Henry schreiben würde. Und ich hatte Angst, dass er wieder ein leeres Blatt abgeben und durchfallen könnte. Ich habe die Fragen abfotografiert.«

			»Hat Mr Ward dich erwischt?« 

			»Nein, ich war längst aus seinem Büro raus und wieder auf dem Flur, als er um die Ecke kam.«

			»Weil er dir Zeit geben wollte, um in seine Falle zu tappen«, wirft Sinclair ein.

			Ich zucke mit den Schultern. »Jedenfalls habe ich Henry davon erzählt, wir haben uns gestritten, ich habe die Fotos gelöscht. Aber er hatte sie auch auf dem Handy. Weil ich sie ihm geschickt habe.« Ich schlucke. »Gestern bin ich ins Rektorat gerufen worden, weil Mr Ward Rektorin Sinclair erzählt hat, ich hätte die Fragen geklaut. Er konnte es nicht beweisen, aber dann kam Henry und hat ihnen diese Bilder gezeigt, die auf seinem Handy waren. Er hat behauptet, er sei dort gewesen.«

			»Was?« Grace’ Stimme klingt schrill. »Aber warum hätte er das tun sollen?«

			Um mich zu schützen. Ich sage nichts, aber sie sieht mich an, und ich bin mir sicher, dass sie es versteht. Weil sie Henry seit so vielen Jahren kennt und weiß, dass er alles tun würde, um andere vor Schwierigkeiten zu bewahren.

			»Okay.« Grace stellt ihr Tablett auf unseren Tisch und zieht ihr Handy hervor. Sie scrollt ein paar Sekunden lang, dann hält sie es mir hin. Tori und Sinclair springen auf und beugen sich zu mir, während ich das Video starte. Es ist ein Selfie von Grace und Olive, dann hat Grace den Flur gefilmt und schließlich durch eines der Fenster in den Innenhof. Im Hintergrund ist das typische Stimmengewirr während der Pausen zu hören. Lachen, Gesprächsfetzen. Ich mache lauter und halte den Atem an. Tatsächlich. Es ist nur undeutlich zu hören, aber es ist Mr Wards Stimme. 

			Kommen Sie bitte nächsten Mittwoch um siebzehn Uhr in mein Büro. Wissen Sie, wo das ist? Raum 2350 im Altbau.

			Ich wechsle einen Blick mit Grace, dann höre ich meine eigene Stimme, die die Raumnummer wiederholt, und ein Ja von Mr Ward, kurz bevor das Video endet. 

			»Er hat es wirklich gesagt«, murmelt Tori und schaut mich an. »Das war doch kein Versehen, oder?«

			»War es bestimmt nicht«, erklärt Sinclair.

			»Aber wieso sollte er das gemacht haben? Hat er etwas gegen dich?«, fragt Grace. Ich spüre drei Augenpaare auf mir liegen. Ja, warum? Weil er mich loswerden wollte. Weil da seit der allerersten Stunde bei ihm etwas war, das mich nervös macht. Weil ich endlich die Wahrheit wissen muss.

			Die anderen starren mich an, während ich aufstehe.

			»Ich muss kurz telefonieren …«

			Meine Finger waren schwitzig, als ich die Nummer aufgerufen habe, die ich eigentlich niemals wählen wollte. Ich habe es doch getan und war beinahe erstaunt, dass er sofort rangegangen ist. Und dass er eingewilligt hat, mich noch am gleichen Mittag in einem Café in Edinburgh zu treffen. 

			Mama durchbohrt mich mit ihrem Blick, als sie aus dem Taxi steigt, das sie vom Flughafen zum Internat gebracht hat. 

			Ich schlucke, als sie auf mich zugeht. Zu meiner Überraschung umarmt sie mich.

			»Was hast du dir bloß gedacht?«, fragt sie.

			Ich schließe die Augen. »Ich wollte nur helfen«, flüstere ich. Meine Brust fühlt sich zu eng an, um zu atmen, wenn ich daran denke, dass ich das exakte Gegenteil damit bewirkt habe. Dass Henry nun suspendiert und bei seinem Bruder in St Andrews ist.

			»Ich hätte dir ehrlich mehr Verstand zugetraut«, sagt Mama, während das Taxi wendet. »Die Prüfungsfragen abzufotografieren … Gott, Emma.«

			»Ich weiß.« Ich balle die Hände zu Fäusten. »Es war falsch, und ich bereue es. Aber es wäre vielleicht nie so weit gekommen, wenn du mir einfach von Anfang an die Wahrheit gesagt hättest.« Als Mama zögert, weiß ich, dass ich auf der richtigen Fährte bin. »Es war kein Zufall, dass Mr Ward mich in diesen Raum gelockt hat. Eine Freundin hat auf Video, wie er mir diese Raumnummer gesagt hat, ich kann es beweisen. Und er behauptet, es sei nicht so gewesen. Er wollte, dass ich diese Klausurbögen finde.«

			Meine Mutter sieht mich weiter an.

			»Und warum hätte er das tun sollen, Mama?« Ich will nicht so mit ihr reden. Aber ich muss endlich wissen, was das alles bedeutet. »Warum habe ich seit meinem ersten Tag hier den Eindruck, dass er mich am liebsten sofort wieder loswerden würde?«

			»Emma, das alles ist …«

			»Kompliziert, ich weiß. Aber es ist nun nicht mehr nur eine Sache zwischen dir, Papa und ihm. Henry ist suspendiert worden. Meinetwegen. Weil er die verdammte Schuld auf sich genommen hat und ich nicht beweisen konnte, dass er es nicht war. Deshalb brauche ich die Wahrheit. Es geht um seinen Abschluss, verstehst du?« Wütende Tränen brennen in meinen Augen. »Wir treffen Papa um zwölf im Saint Giles in Edinburgh. Dort könnt ihr mir alles erzählen.«

			Er ist schon da, als ich die Tür öffne, und steht auf, während wir auf ihn zugehen. In seinem Gesicht erkenne ich die Überraschung, als er Mama sieht. 

			»Hi«, sage ich und setze mich. »Danke, dass du so spontan Zeit hattest.«

			»Kein Problem«, erwidert mein Vater. Sein Blick liegt auf Mama. Ich bin mir nicht sicher, wann sie sich das letzte Mal gesehen haben. Ich weiß nur, dass Mama nicht halb so aufgewühlt wirkt, wie ich befürchtet hatte. Mag sein, ich konfrontiere sie mit ihrer Vergangenheit, doch in diesen Sekunden wird mir klar, dass sie sich ein neues Leben aufgebaut hat und er ihr nicht mehr wehtun kann.

			»Hallo, Jacob.« Sie klingt ruhig, während sie Platz nimmt.

			»Laura.« Er räuspert sich und setzt sich wieder hin. »Ich wusste nicht, dass du auch …«

			»Ich bin vorhin gelandet. Emma wollte gerne, dass wir dieses Gespräch zu dritt führen, und ich halte es auch für sinnvoll.«

			Ich werfe ihr einen kurzen Seitenblick zu.

			»Gut.« Mein Vater nickt. »Dann … Wie geht es dir?«

			»Sehr gut, danke.« Sie fragt nicht, wie es ihm geht, sondern hebt die Hand, um einen Kellner heranzuwinken. Mir entgeht nicht, wie der Blick meines Vaters ununterbrochen über sie wandert, während sie einen Espresso bestellt. Er wirkt ganz anders als letztens in Glasgow. 

			Der Kellner sieht mich an. 

			»Für mich einen Tee. English Breakfast, bitte«, murmle ich, weil es das ist, was Henry bestellt hätte, und ich ihn vermisse. Es tut wirklich weh. Ich weiß nicht, was er macht, ich weiß nur, dass er bei seinem Bruder ist. Es ist falsch, dass ich mit meinen geschiedenen Eltern in einem Café in Edinburgh sitze und nicht mit ihm.  

			»Wie läuft es in der Schule?«, will mein Vater wissen, nachdem der Kellner wieder verschwunden ist. 

			Ich weiß nicht, ob es ihn wirklich interessiert, auch wenn er mir jetzt, nüchtern und bei Tageslicht, wie ein anderer Mensch vorkommt. Vermutlich sollte es mich freuen, dass er wenigstens fragt. Aber ich habe keine Zeit für Small Talk und Höflichkeitsfloskeln.

			»Ich bitte euch, mir eine Frage zu beantworten«, sage ich also. Ich schaue meinen Vater an. »Und ich brauche die Wahrheit. Es ist wichtig. Für mich … und für einen Freund, der meinetwegen in Schwierigkeiten ist.«

			Er mustert mich. »Und du bist sicher, dass ich dir helfen kann?«

			»Ja.« Ich schlucke. »Alaric Ward, Mama und du. Was ist zwischen euch passiert?«

			Mein Vater zögert. Er sieht von Mama zurück zu mir. »Bisquit, das ist nichts, was dich beschäftigen sollte.«

			»Sie sollte es erfahren«, sagt Mama. »Alles. Diese Geheimniskrämerei hat schon genug Schaden angerichtet.«

			Mein Vater sieht sie an. 

			»Er ist ihr Lehrer.«

			»Und er hasst mich«, ergänze ich. »Ich muss wissen, was der Grund dafür sein könnte.«

			Der Kellner bringt unsere Getränke, das Schweigen ist unerträglich.

			»Ich bin der Grund«, sagt mein Vater. Mama widerspricht nicht, während sie Zucker in ihren Espresso rührt. »Und es tut mir leid, es tut mir wirklich leid. Der Unfall, das alles war meine Schuld.«

			»Welcher Unfall?«, frage ich.

			Die Miene meines Vaters ist leer. »Es war in der Oberstufe. Al hatte gerade seinen Führerschein und durfte den Zweitwagen seines Vaters fahren. Wir waren zu fünft unterwegs, deine Mutter, zwei Freunde, er und ich. Es war Samstagabend, wir waren ein paar Biere trinken in der Stadt. Al ist nüchtern geblieben, aber auf dem Rückweg habe ich ihn überredet, mich mal ans Steuer zu lassen. Es war eine Landstraße, auf der nie viel los war. Er wollte nicht, aber die anderen fanden es super. Er hat nachgegeben, ich wollte deine Mutter beeindrucken, ihn und die anderen auch. Und dann ist dieses Reh über die Straße gelaufen. Er hat noch versucht, mir ins Lenkrad zu greifen, aber ich habe es rumgerissen. Wir sind gegen diesen Baum neben der Straße gekracht.«

			Er verstummt. Ich starre ihn an, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Auch wenn ich tausend Fragen habe.

			»Deine Mutter und die beiden anderen haben nicht viel abgekriegt. Gehirnerschütterung vielleicht, nichts Tragisches. Ich hatte auch nichts, aber Al … Der Aufprall hat den Wagen auf der Beifahrerseite zusammengeschoben wie ’ne verdammte Ziehharmonika. Der Fußraum war einfach weg. Scheiße, ich werde nie vergessen, wie er vor Schmerzen geschrien hat. Ich war nur froh, als er endlich das Bewusstsein verloren hat. Später hieß es, er hatte Glück, dass sie das Bein nicht amputieren mussten.«

			Die Jahrbuchfotos. Mr Ward, der irgendwann fehlt und dann wieder drauf ist, der einen Stock braucht. Und mein Vater, der ganz verschwunden ist.

			»Bist du von der Schule geflogen?« Ich habe keine Ahnung, wie ich so ruhig klingen kann. War das mit der Musik nur ein Vorwand und gar nicht der wirkliche Grund, warum er keinen Abschluss gemacht hat? 

			»Ich bin abgehauen, bevor sie mich rauswerfen konnten. Ich war siebzehn, ich hatte Angst. Ich hatte fast meinen besten Freund auf dem Gewissen, es ging nicht mehr. Die Ärzte meinten, er würde wieder laufen können, aber nie wieder so wie früher. Er war einer der schnellsten Läufer der Schule. Er wollte Sport studieren, es war sein Leben, und ich habe es zerstört, nur weil ich einmal cool sein wollte.«

			Er wollte Sport studieren …

			Mr Wards Blicke, wenn ich im Morgengrauen mit Henry laufen gehe. Die Anspannung zwischen Mama und ihm.

			Ich will Mama fragen, warum sie mir nie etwas gesagt hat. Ich will laut werden und ihr Vorwürfe machen. Aber ich tue es nicht. Nicht hier vor meinem Vater. 

			Sie waren befreundet, es gab einen Unfall. Mein Vater war schuld. Das ist der Grund, warum Mr Ward so verbittert ist. Und dann kommt die Tochter des Mannes, der seine Zukunft zerstört hat, an seine Schule und macht ihm vor, was er nie wieder können wird. 

			»Und du hast dich nie entschuldigt?«, frage ich langsam.

			Mein Vater schüttelt den Kopf.

			»Aber warum nicht?«

			»Weil ich ein Arschloch bin, Emma«, sagt er lauter als erwartet. »Ich meine, schau mich an. Ich habe nichts. Ich habe deine Mutter hängen lassen und dich nur enttäuscht. Damals mit Al … Ich hatte Angst, ich war überfordert. Ich habe gekniffen wie ein verdammter Feigling, anstatt für meine Fehler geradezustehen und meinen Freund um Verzeihung zu bitten. Ich habe alles falsch gemacht im Leben. Ich dachte, ich könnte wegrennen, aber die Vergangenheit holt dich immer ein. Es ist mir klar geworden, als ich vor einer Weile ein paar Leute aus unserer Stufe getroffen habe. Sie meinten, es geht ihm nicht gut. Er hat zwar studiert, aber nicht das, was er wollte. Er sei bitter geworden, und er schluckt irgendwelche Pillen wie Bonbons wegen der Schmerzen, die nie aufgehört haben.«

			Die Tabletten in seinem Büro. Mr Wards nervösen Blicke, als wir ihn in der Apothekenabteilung im Irvine’s gesehen haben. Moment …

			»Du meinst …?« Ich stocke.

			»In der Branche hab ich bei einigen Leuten gesehen, wie die Opiate sie zerstören. Vor allem drüben in den Staaten. Man meint, sie hätten es unter Kontrolle, aber das Gegenteil ist der Fall.«

			Opiate. Schmerzmittel. Starke Schmerzmittel …

			Mama nickt, als ich sie ansehe. »Ich war mir nicht sicher, ob du es beim Elterngespräch gemerkt hast. Aber ich befürchte, Al stand unter dem Einfluss von irgendwelchen Medikamenten.« 

			Ich stehe auf. Mein Vater hebt den Kopf. »Danke, ich … Du hast mir sehr geholfen«, bringe ich hervor. »Tut mir leid, aber ich muss los.«

			»Okay.« Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber für einen winzigen Moment ist da Enttäuschung in seinem Blick. Sie überfordert mich. Weil er heute ganz anders ist als bei unserem letzten Treffen. Reumütig, resigniert. Als wäre es ihm doch nicht so komplett egal, wie ich dachte. Vielleicht weil er heute nicht betrunken ist? Ich muss in Ruhe darüber nachdenken, was das bedeutet. Irgendwann, nicht jetzt. Mama steht ebenfalls auf. »Wie lange bleibst du?«, fragt er sie.

			»Ich weiß es noch nicht, Jacob«, sagt sie und greift in ihre Handtasche. Der Schein, den sie vor ihn auf den Tisch legt, ist so groß wie die unüberwindbare Kluft zwischen ihnen. »Ich wünsche dir alles Gute.«

			Er steht auf, er sagt nichts. Mitleid ist nichts, was man für seinen eigenen Vater empfinden sollte. Ich tue es trotzdem, als ich begreife, dass er derjenige ist, der Entscheidungen getroffen hat, die er sein Leben lang bereuen wird. Es ist nicht meine Geschichte, ich sollte darüber nicht urteilen. Unfälle passieren, Fehler werden gemacht. Ich selbst sollte das wohl am allerbesten wissen. Aber die Vergangenheit meiner Eltern wurde zu meiner Gegenwart, als sie mich und Henry unwissentlich in etwas hineingezogen haben, das hätte verhindert werden können. 

			Und jetzt habe ich eine einzige Aufgabe: für Gerechtigkeit zu sorgen, um unsere Zukunft zu retten.

		

	
		
			
			35. KAPITEL

			EMMA

			Mir ist übel vor Anspannung, als wir das Rektorat betreten und Mama und Rektorin Sinclair sich die Hände schütteln. Sie tauschen ein paar Höflichkeitsfloskeln über Mamas Anreise aus, bevor wir uns setzen.

			»Danke, dass Sie so kurzfristig Zeit für ein Gespräch haben«, sagt Mama. 

			»Selbstverständlich.« Rektorin Sinclairs Blick streift mich. »Ich nehme an, es geht um die jüngsten Ereignisse rund um Emmas letzte Matheprüfung?«

			Mama sieht mich an.

			»Ja.« Ich schlucke. »Aber vor allem geht es um Henry. Denn dass er suspendiert wurde, ist nicht richtig. Bitte, Sie müssen mir glauben, er hat nichts …«

			»Emma, wir haben auf seinem Handy die Fotos mit den Prüfungsfragen gefunden«, sagt Rektorin Sinclair, und in ihrer Stimme kann ich einen bedauernden Unterton hören.

			»Ich weiß«, sage ich. »Aber sie sind dort nur, weil ich sie ihm geschickt hatte. Wirklich, Henry hat nichts damit zu tun. Er hat die Schuld auf sich genommen, weil er dachte, dass Sie ihn weniger streng bestrafen würden als mich.«

			»Ich würde dir gerne glauben, Emma, aber leider haben wir die Bilder nun einmal auf seinem Handy gefunden, nicht auf deinem. Und Henry hat selbst zugegeben, dass er es war.«

			Ich taste nach meinem Handy und schließe die Finger fest darum. »Ja, das hat er. Aber wahrscheinlich wissen Sie nicht, wo Henry zum Zeitpunkt meines Gesprächs mit Mr Ward war.« Rektorin Sinclair hebt den Kopf. »Er war beim Rugbytraining, der Rest des Teams kann das bezeugen.« Rektorin Sinclair sagt nichts, aber in ihren Augen erkenne ich einen leisen Anflug von Hoffnung. Sie möchte an Henrys Unschuld glauben, ich muss ihr nur die Beweise dafür liefern. »Bitte, fragen Sie Coach Cormack. Mein Termin war um siebzehn Uhr, das Training beginnt mittwochs ebenfalls um diese Zeit.« Ich hole kurz Luft und hole mein Handy hervor. »Ich habe ein Video, auf dem zu hören ist, wie Mr Ward mir die Uhrzeit nennt. Und da ist noch etwas …«

			Rektorin Sinclair runzelt die Stirn, nimmt aber mein Handy, als ich es ihr zuschiebe. Mama wirft mir einen beruhigenden Blick zu. Während Rektorin Sinclair sich das Video ansieht, befürchte ich für einen kurzen Augenblick, ich könnte mir Mr Wards Stimme im Hintergrund vielleicht doch nur eingebildet haben. Aber das habe ich nicht. 

			»Moment«, sagt sie, als das Video endet. »Darf ich das noch einmal …?« Sie spielt es erneut ab. »Das ist … Hier sagt er ja doch die andere Raumnummer, so wie du es behauptet hast.«

			»Ja.« Verzweifelte Tränen brennen in meinen Augen. 

			»Woher hast du das, Emma?«

			»Grace Whitmore hat es mir geschickt. Sie hat es zufällig nach dem Unterricht aufgenommen.«

			Rektorin Sinclair nickt langsam. »Nur behauptet Mr Ward fest, dich nicht zu seinem Büro, sondern zum kleinen Seminarraum bestellt zu haben.« Sie hält einen Moment inne. »Ich möchte natürlich niemanden unbegründet verdächtigen, aber … Mir drängt sich der Eindruck auf, als hätte er gewollt, dass du die Prüfungsbögen siehst.«

			Ich schlucke. »Mir auch.«

			»Aber warum hätte er das tun sollen, Emma?«

			»Ich denke, zu der Antwort auf diese Frage kann ich etwas beitragen.« Es ist das erste Mal, dass Mama das Wort ergreift. »Und ich befürchte, es geht bei dieser ganzen Sache weniger um meine Tochter als um Alaric Wards und meine Vergangenheit. Er, Emmas Vater und ich sind gemeinsam auf die Dunbridge Academy gegangen. Bis vor vielen Jahren ein Unfall passiert ist, bei dem Alaric Ward schwer verletzt wurde und nach dem mein Ex-Mann die Schule verlassen hat.«

			»Sie waren das«, sagt Rektorin Sinclair zu meiner Überraschung. »Ich erinnere mich. Es war eine Tragödie, ich hatte davon gehört, obwohl ich bereits mitten im Studium war.«

			Mama nickt. »Es war schrecklich. Und es bedeutete auch das Ende unserer Freundschaft. Nach dem Abschluss haben sich unsere Wege getrennt, ich kam während meines Studiums wieder mit Emmas Vater zusammen und habe nicht damit gerechnet, Alaric Ward je wiederzusehen. Ich wusste nicht, dass er Lehrer geworden ist und an der Dunbridge Academy unterrichtet. Und noch viel weniger konnte ich ahnen, dass er meine Tochter für die Fehler büßen lassen würde, die wir als Jugendliche begangen haben.«

			»Sie hätten sich sofort an mich wenden und mir von dieser Geschichte erzählen sollen«, sagt Rektorin Sinclair.

			»Das hätte ich tatsächlich«, sagt Mama. »Insbesondere nachdem mir bewusst geworden war, dass Alaric Ward offensichtlich noch immer mit den Folgen seines Unfalls zu kämpfen hat. Ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass er von starken Schmerzmitteln abhängig ist.«

			Rektorin Sinclair sieht meine Mutter erstaunt an. »Ihnen ist bewusst, dass solch eine Vermutung weitreichende Konsequenzen haben kann, Ms Beck?«

			»Ja, und ich hätte es nicht ausgesprochen, wenn ich nicht um das Wohl der Schülerinnen und Schüler der Dunbridge Academy besorgt wäre«, sagt Mama. »Und nicht zuletzt um das von Alaric Ward selbst.«

			Rektorin Sinclair mustert sie, bevor sie die Hände faltet. »Ich werde dem nachgehen. Sollten Sie recht behalten, werden wir selbstverständlich die nötigen Maßnahmen ergreifen.« Sie sieht mich an. »Ich verstehe nun, wie kompliziert die ganze Angelegenheit ist, aber Emma, so leid es mir tut, es ändert nichts daran, dass du offenbar die Prüfungsfragen abfotografiert hast.«

			»Ich weiß«, bringe ich hervor. »Und ich bereue es sehr. Ich habe nie geplant, so etwas zu tun, das müssen Sie mir glauben. Ich hätte Mr Wards Büro auf der Stelle wieder verlassen sollen, aber ich konnte nicht, weil ich an Henry gedacht habe. Und ich habe einen Fehler gemacht, aber ich war so verzweifelt. Ich wusste nicht, wie ich Henry helfen sollte, und ich wusste, dass er in dieser Prüfung unbedingt besser abschneiden musste. Aber es war falsch. Wir haben uns die Fragen nicht näher angesehen. Ich habe nicht nachgedacht, ich hatte Angst, aber ich werde die Konsequenzen für mein Handeln tragen. Aber Henry, er hat wirklich nichts damit zu tun.« Ich schlucke. »Sie wissen, dass er Lehrer werden will. Er hat so hart für ein gutes Abschlusszeugnis gearbeitet. Und er wollte mich schützen. Aber ich kann nicht zulassen, dass er für meine Fehler verantwortlich gemacht wird.«

			Rektorin Sinclair sieht mich lange an. »Wie du weißt, ist Ehrlichkeit einer der wichtigsten Werte an dieser Schule. Aber ebenso sind es Loyalität und Hilfsbereitschaft. Und ich verstehe, dass du dir keinen eigenen Vorteil verschaffen, sondern Henry helfen wolltest. Ob ihr die Prüfungsfragen gelesen habt oder nicht, kann ich nicht nachprüfen, aber das tut auch nichts zur Sache. Ich frage mich nur, warum du dich mir mit deiner Sorge um Henry nicht früher anvertraut hast, Emma.« 

			Ich schließe die Augen, aber die Tränen rollen mir trotzdem über die Wangen. »Ich weiß es nicht.«

			»Wir haben ihm angeboten, die Prüfungen nicht mitschreiben zu müssen. Es hätte doch gar nicht so weit kommen müssen?«

			»Ich weiß. Es war alles ein Fehler. Und es tut mir so leid. Ich wollte wirklich nur helfen, aber ich habe verstanden, dass ich es völlig falsch angegangen bin.« Meine Stimme ist heiser von all den Tränen. Alles wird noch ein bisschen schlimmer, als Rektorin Sinclair daraufhin nichts mehr sagt. Sie sieht mich einfach nur an.

			»Emma, ich bin stolz darauf, wie du dich an unserer Schule entwickelt hast«, sagt sie schließlich. »Und ich bin eine große Befürworterin von zweiten Chancen, für alle, die es ernst meinen. Und das tust du, das spüre ich.« Mein Herz setzt einen Schlag aus. »Ich muss dich der Form halber für fünf Tage vom Unterricht suspendieren, aber ich halte es nicht für nötig, den Rat über deine Rückkehr entscheiden zu lassen. Du wirst bis Ende des Halbjahrs einen zusätzlichen Dienst übernehmen. Außerdem werden du und dein Kurs die Matheprüfung wiederholen, um faire Bedingungen für alle zu schaffen, da ich trotz allem nicht einfach davon ausgehen kann, dass Henry und du keinen Wissensvorteil hattet.«

			Ich nicke stumm. Rektorin Sinclair spricht weiter, noch bevor ich den Mund öffnen kann. »Und Henry kannst du ausrichten, dass er morgen zum Unterricht wieder hier sein soll.«

		

	
		
			
			36. KAPITEL

			HENRY

			Es ist erst mein zweiter Tag als Suspendierter, und mir gehen jetzt schon die Beschäftigungen aus. Gestern Abend habe ich mit Theo und Harriett gegessen, heute habe ich die beiden noch nicht gesehen, weil ich einfach nicht aus dem Bett komme. Wozu auch? Um Hausaufgaben zu machen oder zu lernen? Ich wüsste nicht wofür, denn leider habe ich keinen blassen Schimmer, wann ich das nächste Mal wieder einen Fuß in meine Schule setzen werde.

			Mit einem leisen Seufzen rolle ich mich auf die Seite. Emma antwortet nicht auf meine Nachrichten, allmählich beginne ich mir Sorgen zu machen. Ich will mich gerade auf die Suche nach meinem Handy begeben, das ich während meines Outer Banks-Netflix-Marathons zwischen den Kissen verloren habe, als ich ein gedämpftes Summen höre.

			Super … Vielleicht ist sie das, und jetzt finde ich das verfluchte Telefon nicht. Ich wühle mich durch die Decken, bis ich es endlich entdeckt habe, und zögere, als ich die unbekannte Nummer sehe. Dann nehme ich den Anruf an.

			»Hallo?«, sage ich und unterdrücke ein Räuspern.

			»Henry, hier ist Mr Harper aus dem Rektoratsbüro.« Ich erstarre, aber er redet glücklicherweise sofort weiter. »Ich rufe im Auftrag von Rektorin Sinclair an, um dich darüber in Kenntnis zu setzen, dass du ab morgen wieder regulär am Unterricht teilnehmen kannst.«

			»Was?« Ich setze mich auf. »Morgen schon?«

			»Genau.«

			»Aber die Suspendierung …?«

			»Rektorin Sinclair wird mit dir sprechen, sobald du zurück bist, aber du bist nicht länger suspendiert. Alles Weitere dann hier vor Ort.«

			Emma …

			Was hat sie getan?

			Vermutlich sollte ich erleichtert sein, aber alles, was ich mich frage, ist, ob sie nun an meiner Stelle der Schule verwiesen wurde. Ich muss es herausfinden, aber ich bin mir relativ sicher, dass Mr Harper mir nichts sagen wird.

			»In Ordnung, ich … Danke. Ich werde da sein.«

			»Sehr schön. Ich freue mich, Henry. Bis morgen!« Und aufgelegt. Mr Harper klang viel zu gut gelaunt dafür, dass an meiner Stelle jemand anders suspendiert wurde. Oder ist es ihm einfach egal?

			Ich wechsle sofort zu WhatsApp und sehe Emmas Nachrichten.

			E: Sorry, ich kam nicht dazu, dir zu antworten. Es war ein bisschen chaotisch. Meine Mutter ist hier, wir hatten ein Gespräch mit Rektorin Sinclair. Es ist alles geklärt, Henry. Du bist nicht mehr suspendiert.

			H: Mr Harper hat mich gerade angerufen! Was hast du ihnen erzählt?

			E: Die Wahrheit, H.

			H: Emma …

			E: Es ist alles in Ordnung.

			H: Und was ist mit dir? Hat Rektorin Sinclair dir geglaubt?

			E: Ja, aber ich bin die nächste Woche suspendiert. Ich fliege nachher mit Mama nach Frankfurt.

			Mir wird kalt, als mir klar wird, was das bedeutet. Selbst wenn es nur eine Woche ist, gerade weiß ich nicht, wie ich auch nur einen weiteren Tag ohne Emma aushalten soll. Ich will ihr gerade schreiben, als noch eine Nachricht von ihr eintrifft.

			E: Können wir uns noch sehen?

			H: Wo bist du gerade?

			E: In meinem Zimmer, packen. Der Flug geht um fünf

			H: Treffen wir uns am Flughafen? 

			E: Aber nur, wenn ich in dich reinrennen darf

			Ich lächle. Sie macht Scherze, was bedeuten muss, dass tatsächlich alles halb so wild ist.

			H: Oder ich in dich, ich kann inzwischen sehr schnell laufen

			E: Spinner 

			H: Ich frage Theo, ob er mich fahren kann. 

			E: Okay

			H: Geht’s dir gut?

			E: Nein. Vermiss dich. Und dir?

			H: Du musst mir alles erzählen. Ich liebe dich

			E: Sag, dass du mich auch vermisst

			H: Ich dachte, das wäre klar

			E: [image: ] Ich liebe dich auch

			Ich lasse mich rückwärts in die Kissen fallen und starre an die Decke. Ich kann zurückkommen, ich muss das Internat nicht verlassen. Und Emma auch nicht. Keine Ahnung, wie sie das angestellt hat, aber ich werde es hoffentlich noch heute erfahren. 

			Ich springe auf, laufe aus dem Zimmer und die Stufen nach unten. Ich muss Theo fragen, ob er mich nach Edinburgh fahren kann. 

			»Theo?« Das Wohnzimmer ist leer, und auch in der Küche ist niemand. Ist er unterwegs? In Gedanken gehe ich unser letztes Gespräch durch und versuche mich daran zu erinnern, ob Theo einen Unitermin oder etwas Ähnliches erwähnt hat. Dann fällt mein Blick durch die Fenster in den Garten. Theo hockt draußen in der Kälte. Vermutlich um zu rauchen. Sein einziges Laster, aber Maeve hat trotzdem keine Gelegenheit ausgelassen, um es zu kommentieren.

			Theo hebt den Kopf, als ich die Tür zum Garten öffne und zu ihm gehe.

			»Wieder fünf Minuten Lebenszeit weniger«, sage ich, weil es das ist, was Maeve immer gesagt hat. Die Worte fühlen sich schal auf meiner Zunge an. Theo fährt sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Nur kurz. Aber seine Augen sind gerötet. 

			Ich bleibe stehen. Hat er geweint? 

			»So ist es wohl«, murmelt er und drückt die Zigarette aus, aber seine Stimme klingt rau.

			»Alles okay?«, frage ich vorsichtig. 

			»Klar.« Er richtet sich auf und versucht zu lächeln. »Allergie«, meint er dann und deutet vage in den Garten.

			Ich nicke nicht. Es ist Dezember. Und der Augenblick, in dem mir klar wird, dass Theo trauert. Ich wusste, dass er es tut. Aber in diesem Moment wird es irgendwie real.

			Im Krankenhaus in Nairobi, auf Maeves Beerdigung, während der ganzen Wochen nach ihrem Tod war ich vielleicht einfach zu sehr mit meinem eigenen Schmerz beschäftigt, um zu begreifen, dass es für ihn nicht leichter ist, nur weil es von außen so wirkt. Aber jetzt tue ich es. 

			»Die Ausrede ist so schlecht, daraus könnte man ein Maeve-Meme machen.«

			Theos Mundwinkel zucken, gleichzeitig werden seine Augen wieder feucht. »Könnte man wirklich.« Er räuspert sich. »Komm, lass uns reingehen.« Als wir wieder im Haus sind, sieht er mich an. »Brauchst du etwas?«, fragt er, und da erst fällt mir ein, was ich eigentlich wollte.

			»Ich kann ab morgen wieder in den Unterricht«, sage ich.

			Theos Miene hellt sich auf. »Wirklich?«

			Ich nicke. »Ja. Und ich muss zum Flughafen. Emma fliegt nachher nach Deutschland, und ich hatte gehofft …«

			»Wann geht ihr Flug?«, unterbricht Theo mich.

			»Fünf Uhr«, sage ich.

			»Gut.« Er deutet mit einem Kopfnicken auf meine Jogginghose. »Zieh dich an, ich fahre dich.«

		

	
		
			
			37. KAPITEL

			EMMA

			Ich bin am Flughafen in Henry gerannt, direkt in seine Arme, wo er mich für einen Moment festgehalten hat, um mir mitzuteilen, dass er immer noch stinksauer wegen meiner unüberlegten Aktion ist, und mich schließlich zu küssen. Den ganzen Flug über hatte ich das Gefühl, seine Lippen auf meinen zu spüren, und auch in Frankfurt waren meine Gedanken ständig bei ihm. Wir haben jeden Tag geskyped. 

			Kurz hatte ich überlegt, mich bei Isi zu melden und sie um ein Treffen zu bitten, doch dann ist mir klar geworden, dass ich meine Zeit besser in den Schulstoff, den ich verpasse, investiere.

			Es kommt mir vor, als wäre ich einen ganzen Monat weg gewesen, als ich Sonntagabend zurück nach Edinburgh fliege. Henry holt mich am Flughafen ab, weil er verrückt ist. Nach Beginn der Flügelzeit schleicht er sich in mein Zimmer. Die Tradition will es so.

			»Und er hat sich wirklich nie bei ihm entschuldigt?«, fragt er wieder, als ich ihm die Geschichte von Mr Ward und meinem Vater noch einmal von Angesicht zu Angesicht erzähle. Ich schüttle den Kopf. »Das ist so krass.« Mit dem Zeigefinger zeichnet er abwesend kleine Muster auf meinen Arm. Ich hebe den Kopf etwas von seiner Brust, damit ich ihn ansehen kann. »Aber es erklärt, warum Mr Ward so seltsam zu dir war.« 

			»Das tut es wirklich«, sage ich. »Hat er noch was zu der Sache gesagt?«

			»Zu mir nicht, aber er ist noch unausstehlicher als sonst. Sinclair hat nichts aus seiner Mutter herausbekommen, aber anscheinend muss er sich demnächst vor der Schulbehörde verantworten.« Henry schüttelt leicht den Kopf. »Die anderen sind übrigens super angepisst, weil wir alle die Matheklausur wiederholen müssen. Mach dir nichts draus, wenn es morgen blöde Kommentare gibt.«

			Ich nicke, denn tatsächlich ist mir das gerade erstaunlich egal. Ich kann es verstehen, ich wäre auch wenig begeistert, aber das Einzige, was im Moment zählt, ist, dass Henry und ich beide weiter am Internat sind. Und dass er irgendwie ausgeglichener wirkt, seit er bei seinem Bruder war.

			»Wie war es eigentlich bei Theo?«, frage ich.

			»Gut.« Henry zögert. »Doch, wirklich. Wir haben über Maeve geredet. Nicht viel, aber für unsere Verhältnisse … Dafür war es schon viel. Und er hat mir noch mal geschrieben, seitdem ich wieder hier bin.«

			Ich schlinge einen Arm um ihn. »Das freut mich, Henry.«

			»Mich auch.« Er legt eine Hand in meinen Nacken. »Und das Gespräch mit deinem Vater? Wie war es diesmal?«

			Ich überlege einen Augenblick, bevor ich antworte. »Anders, nicht mehr so schlimm. Ich glaube, er bereut doch, was er getan hat. Nicht nur das mit Mr Ward. Sondern auch mit Mama. Und mir. Es ändert nichts an dem, was geschehen ist, aber es hat sich ein bisschen nach Abschließen angefühlt, als wir in diesem Café waren.«

			»Das ist gut, Emmi. Du brauchst ihn nicht.«

			Ich schüttle leicht den Kopf. »Stimmt, ich brauch nur dich«, flüstere ich dann in Henrys Pulli.

			»Stimmt nicht«, sagt er. Ich hebe überrascht den Kopf. »Du brauchst nur dich. Sonst niemanden. Aber ich bin ein netter Bonus.«

			»Sehr nett«, murmle ich. »Gehst du eigentlich mit mir zum Neujahrsball?«, frage ich dann. »Tori hat mir davon erzählt«, füge ich hinzu, als Henry mich überrascht ansieht.

			»Natürlich gehen wir gemeinsam zum Neujahrsball.« Er sagt es, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, und ich liebe alles.

			»Gut. Tori will nämlich, dass wir vor den Weihnachtsferien nach Edinburgh fahren, um Kleider zu kaufen. Und du und Sinclair müsst mitkommen.«

			»Geht sie jetzt doch mit ihm zum Ball?«

			»Nein, aber sie will trotzdem, dass er dabei ist.«

			»Das wird Valentine nicht gefallen«, bemerkt Henry. »Aber der hasst uns jetzt sowieso, weil sein Onkel wegen uns in Schwierigkeiten ist.«

			»Ich verstehe wirklich nicht, was Tori an ihm findet.«

			»Ich glaube, das versteht sie manchmal selbst nicht. Aber solange Sinclair sich nicht traut, ihr etwas zu sagen, wird das nichts mit den beiden.«

			»Wir könnten nachhelfen«, schlage ich vor.

			»Ich glaube, das ist etwas, was die beiden selbst klären müssen.«

			Ich stöhne auf. »Warum musst du immer so vernünftig sein?«

			»Du meinst, weil ich nicht Prüfungsfragen klaue und riskiere, von der Schule zu fliegen?«

			»Reden wir nicht mehr darüber«, sage ich schnell, dabei ist mir klar, dass wir noch sehr oft darüber reden werden.

			Henry schaut mich einen Moment lang an. »Du würdest es wieder tun, oder?«, fragt er dann.

			Ich zögere. »Ich würde wieder alles versuchen, um dir zu helfen. Aber auf andere Weise. Ich würde zu Rektorin Sinclair gehen, oder zu Ms Vail, und ihnen sagen, dass ich mir Sorgen um dich mache.«

			»Ich hatte am Freitag einen Termin bei ihr«, sagt Henry unvermittelt.

			»Bei Ms Vail?«

			Er nickt. »Ich hatte irgendwie das Bedürfnis zu reden, und du warst nicht hier.«

			»Und wie war es?«

			»Ich denke, gut.«

			»Du könntest häufiger zu ihr gehen. Auch jetzt, wo ich wieder hier bin«, schlage ich vor.

			»Das habe ich mir auch schon überlegt.«

			Ich sehe Henry an, und zum ersten Mal seit sehr vielen Wochen spüre ich wieder seine Zuversicht. Es sind kleine Schritte, aber wir gehen sie gemeinsam – und in die richtige Richtung. 

			HENRY

			Wie jedes Jahr scheint die Zeit bis zu den Weihnachtsferien nur so dahinzufliegen. Die Tage sind stressig, aber es ist in Ordnung. Wir wiederholen die Matheklausur, und ich habe seit Langem wieder das Gefühl, dass mein Kopf sich für eine Weile auf etwas anderes konzentrieren kann als den Schmerz. Mein Halbjahreszeugnis fällt besser aus, als ich erwartet hätte. Die meisten Lehrerinnen und Lehrer scheinen beide Augen zugedrückt zu haben, anders kann ich mir nicht erklären, dass ich in fast allen Fächern trotz einiger katastrophaler Leistungen in den Wochen nach Maeves Tod die bessere Note bekommen habe. Es ist ein Zeugnis, mit dem ich eine realistische Chance in St Andrews habe, und es fühlt sich gut an. 

			Es graust mir trotzdem vor dem Gespräch mit Mr Ward. Seit der neunten Klasse haben wir einmal pro Halbjahr die sogenannte Laufbahnberatung bei unseren Oberstufentutoren. 

			»Immer noch der Lehrerberuf?«, fragt Mr Ward, als ich schließlich vor ihm sitze. 

			Ich nicke stumm.

			»Und immer noch St Andrews?«

			»Ja, Sir.« 

			»Verstehe.« Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Nun, ich denke, Sie werden ein hervorragender Lehrer, und Sie wissen das.«

			Ich sehe ihm an, dass er genau weiß, dass ich mit allem gerechnet habe, aber nicht mit diesen Worten. Während der letzten Gespräche hat er sich hauptsächlich darauf konzentriert, mir alle möglichen Nachteile des Berufs aufzuzählen und mir zu erklären, wieso ich besser etwas anderes studieren sollte.

			»Haben Sie schon mit Ihrem Motivationsschreiben begonnen?«, fragt Mr Ward.

			»Ich hatte noch keine Gelegenheit, aber ich wollte demnächst anfangen.«

			Er nickt und nimmt ein Papier von der Ablage. »Nun, vielleicht wird Ihnen das hier dabei helfen.«

			Ich runzle die Stirn, während er es mir über den dunklen Holztisch zuschiebt. Motivationsschreiben, lese ich. Maeve Louise Bennington. 

			Mein Herz setzt aus. »Ist das …?«

			»Eigentlich bin ich nicht befugt, Motivationsschreiben anderer Schüler weiterzugeben, aber ich denke, in diesem Fall sollte es in Ordnung gehen. Sie haben schließlich nicht vor, ebenfalls Medizin zu studieren, wenn ich Ihren Worten Glauben schenken darf.« Seine Stimme klingt so kühl wie immer, aber zum ersten Mal sehe ich so etwas Ähnliches wie Mitgefühl in seinem Gesicht. »Und ich finde, Sie sollten die Chance haben, es zu lesen.«

			Ich halte das Papier mit beiden Händen fest, beinah so, als könnte er es mir jeden Moment wieder entreißen. Aber Mr Ward faltet nur die Hände vor sich auf dem Tisch, während er mich weiter unverwandt ansieht. 

			»Ich werde die Schule zum Jahreswechsel verlassen«, sagt er dann. »Das bedeutet auch, dass wir hier später keine Kollegen sein werden. Gut für Sie, nehme ich an, so werden Sie niemals mein Referendar sein müssen.«

			Ich weiß nicht, was ich sagen soll. »Schade« wäre gelogen. »Ihr Schüler zu sein war Strafe genug«, bemerke ich also.

			Mr Ward wirft mir einen vernichtenden Blick zu. »Mr Ringling wird fortan Ihr Oberstufentutor sein. Er wird sich freuen, ein Empfehlungsschreiben für seinen absoluten Liebling verfassen zu dürfen.«

			Ich lächle unschuldig. »Ich freue mich auch.«

			»Das dachte ich mir.«

			Es ist ein Spiel, er hasst mich, ich hasse ihn zurück, es muss so sein. Er wird die Schule verlassen, vielleicht um einen Entzug zu machen, vielleicht auch nicht, es geht mich nichts an. Ich weiß nur, dass etwas fehlen wird, wenn er erst weg ist. Aber sein liebenswerter Neffe scheint uns ja trotzdem erhalten zu bleiben.

			»Dann … gibt es noch etwas?« Mr Ward klingt wieder genervt, was irgendwie beruhigend ist.

			»Nein.« Ich stehe auf und stecke Maeves Motivationsschreiben ein. »Danke.«

			»Raus mit Ihnen, Bennington.«

			»Ja, Sir.«

			Ich muss grinsen, während ich den Raum verlasse. Erst draußen, als ich durch die Flure laufe, holt mich die erdrückende Erkenntnis ein, was ich hier gerade in den Händen halte. Etwas von Maeve. Worte, die sie geschrieben hat. Obwohl es einige Jahre her ist, erinnere ich mich noch gut daran, wie sie wochenlang mit diesem Motivationsschreiben zugange war. Niemand durfte es lesen. 

			Vielleicht irgendwann, Henny, hat sie immer gesagt. Wenn mir nichts mehr peinlich ist. 

			Ich habe schon damals nicht verstanden, was ihr daran hätte peinlich sein können. Ich schätze, heute werde ich es herausfinden.

			Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass ich noch Zeit habe. Ob es unbedingt klug ist, diesen Text eine halbe Stunde vor dem Abendessen zu lesen, weiß ich nicht. Die Wahrscheinlichkeit besteht, dass ich heule. Aber dann heule ich eben. 

			Aus dem Treppenhaus zu unserem Flügel höre ich Stimmen. Ich könnte in mein Zimmer gehen, wo ich ungestört lesen könnte. Ich bleibe auf Höhe der Tür zum Turm stehen. Oder ich könnte …

			Ich schaue mich kurz um, dann drücke ich die Klinke hinunter und laufe die schmale Wendeltreppe hinauf. Es ist kühl auf dem Dach, aber aushaltbar mit den letzten Strahlen der untergehenden Sonne. Ich setze mich an die niedrige Mauer, hinter der es windgeschützt ist. Der Ausblick von hier oben ist mein liebster, aber noch wichtiger ist eigentlich, dass ich diesen Ort nur kenne, weil Maeve ihn mir gezeigt hat. Ich denke daran, wie ich hier neben ihr saß, als ich in der fünften Klasse war und jede Nacht Heimweh hatte. 

			»Weißt du, warum man nicht von hier bis zu Mum und Dad sehen kann?«, hat Maeve gefragt und angestrengt in die Ferne gestarrt. Es war ein klarer Tag, man konnte über die Dächer von Ebrington bis zum Meer blicken. »Weil die Erdoberfläche gekrümmt ist. Aber vielleicht stehen wir jetzt gerade an genau der gleichen Stelle wie sie, nur auf der anderen Seite der Erde, weißt du?«

			Ich habe damals keinen Sinn darin gesehen, an ihren Worten zu zweifeln, also habe ich es geglaubt. Ich glaube es bis heute, auch wenn mir inzwischen klar ist, dass sie sich ziemlich verschätzt hat. Auf der anderen Seite müsste Neuseeland sein, garantiert nicht Afrika. Du bist so ein Spielverderber, Henny, hat Maeve gesagt, als ich ihr ein paar Jahre später von dieser Erkenntnis erzählt habe. Sie hat dabei gelächelt, also lächle ich auch. Ich denke an Mum und Dad, die auf der anderen Hälfte der Erdhalbkugel arbeiten, um Leben zu retten. Ich denke an Maeve, die das auch getan hat. Ich denke daran, dass es immer noch nicht fair ist, aber sie ist gestorben, während sie ihren Traum gelebt hat. Sie hat das getan, wofür sie all die Jahre gearbeitet hat. Es war nicht umsonst. Nichts war je umsonst.

			Ich lehne den Kopf an die Mauer und betrachte die Dächer und Türme des Internats, hinter denen die Sonne verschwindet. Erst dann senke ich den Blick auf das Papier.

			Ich stelle mir gerne vor, ich wäre eine Brücke. Vermitteln und Verbinden gehören schon immer zu den Dingen, die mir leichtfallen. Vermutlich liegt das daran, dass ich zwei Brüder habe, jünger und älter. Oh, das vernachlässigte Sandwichkind also, denken Sie jetzt vielleicht, aber Fakt ist, ich habe mich nie vernachlässigt gefühlt. Im Gegenteil. Ich war immer mittendrin, ich habe jemanden, von dem ich lernen, und jemanden, an den ich es weitergeben kann. 

			Aus ebendiesem Grund möchte ich Ärztin werden. Ich möchte eine Brücke sein, zwischen der Medizin und den Menschen. Ich möchte lernen, um anderen zu helfen. Ich könnte hier nun schreiben, wie sehr mich der menschliche Körper fasziniert und dass es ein Wunder ist, dass Herzen schlagen und Hirne denken. Das alles würde der Wahrheit entsprechen, aber ich glaube, es ist die grundlegende Voraussetzung dafür, diesen Beruf ausüben zu wollen. Und mir ist bewusst, dass sehr viele junge Menschen das möchten. Ich eigne mich aber nicht nur aus diesen Gründen. Meine Gründe sind die Menschen, denen ich in meiner Kindheit begegnen durfte. Dank meiner Eltern bin ich in acht verschiedenen Ländern aufgewachsen. Ich spreche daher sechs Sprachen, drei davon fließend. Auch sie waren Brücken zwischen mir und meiner Umwelt. Sie haben mir erlaubt, meine Neugier zu stillen und mein Wissen zu erweitern. Während meiner Schulzeit an einem Internat habe ich gelernt, selbstständig zu sein und Verantwortung zu übernehmen. Für mich selbst und meine Brüder, aber auch für meine Mitschülerinnen und Mitschüler bei meiner Tätigkeit im Sanitätsdienst und der Mediatoren-Arbeitsgruppe der Schule. 

			Ich lese weiter, Maeves Worte über ihre Leistungskurse und freiwilligen Praktika in den Ferien. Es fühlt sich an, als würde ich ein Stück von ihr festhalten.

			Ich stelle mir gerne vor, ich wäre eine Brücke.

			Maeve war das tatsächlich. Eine Vermittlerin, eine Mediatorin, der Mensch, dem ich immer alles erzählen wollte. Und das wird sie auch für immer sein. 

			Ich lasse das Blatt sinken und schaue nach oben, in diesen Himmel aus Sonnenuntergangsfarben. Maeve hat mich nicht bei meinem ersten Rugbyspiel gesehen, sie wird nicht bei meiner Abschlussfeier dabei sein oder mich durch St Andrews führen, wenn ich im ersten Jahr bin. Und das tut weh, aber dieser Schmerz, er gehört seit einer Weile zu mir, so wie Maeve es schon immer tut. Ich werde ihn nicht mehr bekämpfen, ich werde mit ihm leben. Heute ist ein Tag, an dem ich zuversichtlich bin, dass es mir gelingt.

		

	
		
			
			38. KAPITEL

			EMMA

			»Lila wie der letzte Versuch?«, fragt Sinclair, als Tori mit einem weiteren bodenlangen Ballkleid durch die schweren Vorhänge zu mir in die Kabine huscht.

			»Halt die Klappe«, ruft sie, bevor sie mich mit gesenkter Stimme fragt: »Beißt sich die Farbe mit meinen Haaren?« Sie hält ihre langen kupferfarbenen Strähnen an den Stoff, und ich schüttle sofort den Kopf. 

			»Ich liebe es«, erkläre ich. »Probier das unbedingt an.«

			»Okay. Könntest du vielleicht …?«

			Ich nicke und öffne den Reißverschluss des Kleides, das Tori gerade trägt.

			»Emmi?«, höre ich Henrys Stimme von draußen. Das kurze grüne Kleid, das ich gerade anhabe, sieht furchtbar aus, also stecke ich nur den Kopf durch die Vorhänge. »Blau?«, fragt er und hält mir ein langes Kleid in einem dunklen Oxford-Blau hin. »Ich glaube, das passt zu meinem Anzug. Oder findest du das blöd? Ich kann auch …«

			»Nein.« Ich greife nach dem Kleid. »Ich probiere das. Danke.« 

			»Gott, er nimmt das alles so ernst«, murmelt Tori, als ich die Vorhänge wieder ganz zuziehe. »Anders als der Sohn einer gewissen Rektorin.«

			»Ihr wisst, dass man euch hört?«

			»Sei still und such mir auch so ein episches Kleid«, meint Tori und hält Henrys Kleid probeweise an mich. »Mega«, formen ihre Lippen lautlos. 

			»Ich weiß doch überhaupt nicht, wonach du suchst«, ruft Sinclair.

			»Die Strategie ist Was würde Harry Styles tragen?, und sie funktioniert immer.«

			Ich höre Henrys leises Lachen und Sinclair, der etwas murmelt, während er wieder zwischen den Kleiderständern zu verschwinden scheint. Tori und ich schlüpfen in unsere Kleider. Sie scheint mit ihrer Wahl nicht allzu zufrieden, aber als ich einen Blick in den Spiegel werfe, reckt sie beide Daumen nach oben. 

			»Zeigen«, flüstert sie und schiebt mich schwungvoll durch den Vorhang nach draußen. Ich stolpere fast über den langen Stoff und bleibe vor der Kabine stehen, wo ich mich im Spiegel betrachten kann. Und oh, es ist wirklich hübsch. Und es sitzt gut, und der Farbton lässt meine Augen blauer wirken. Ich drehe mich etwas zur Seite. Manchmal weiß man erst, wonach man eigentlich sucht, wenn man es gefunden hat. Dieses Kleid ist es wohl. Ich kann mich nicht erinnern, ob ich jemals etwas so Elegantes getragen habe.

			Henry sitzt auf einem der Sessel bei den Spiegeln und hebt den Blick von seinem Handy. Er öffnet den Mund und sagt nichts. Seine dunkelgrünen Augen wandern von meinem Gesicht über meinen Körper und wieder nach oben.

			»Er ist sprachlos, möchte dir aber sagen, dass er dich extrem heiß findet.«

			Ich lache. »Danke, Sinclair.«

			Henry ist aufgestanden. Er wischt sich die Handflächen an der Hose ab, während er näher kommt. »Fühlt es sich gut an?«, fragt er.

			»Ja, schon.« Ich drehe mich zum Spiegel. Obwohl der Stoff eng anliegt und man alles darunter erkennen kann, fühle ich mich nicht unwohl. »Ziemlich gut sogar.«

			»Sieht auch ziemlich gut aus«, murmelt er, bevor er hinter mich tritt. Ich sehe unser Spiegelbild, und in diesem Moment trifft es mich. Henry in diesem dunklen Rollkragenpulli und der beigen Chino, die sich an seine langen Beine schmiegt. Seine Hände an meiner Taille, und wir kaufen ein Kleid für den Neujahrsball Mitte Januar, auf den wir gemeinsam mit unseren Freunden gehen. Das hier, es ist tatsächlich wahr. Edinburgh, die Dunbridge Academy. Es ist jetzt mein Leben, und um nichts in der Welt würde ich es gegen mein altes eintauschen. 

			»Was ist mit Braun, Tori?«

			»Das ist doch nicht braun, das ist sand.« Im Spiegel sehe ich, wie sie Sinclair ein neues Kleid abnimmt. »Aber ja, nicht schlecht.«

			Ein Lächeln zuckt an Henrys Lippen, als er sie ebenfalls beobachtet. Die dunklen Locken fallen ihm in die Stirn, sie sind ein bisschen lang geworden, und ich hoffe, dass er sie in den Weihnachtsferien nicht schneiden lässt. Die Weihnachtsferien, die nächste Woche schon beginnen und die wir zunächst getrennt voneinander verbringen werden. Ich in Frankfurt, Henry mit Theo und seinen Eltern bei seinen Großeltern in Cheshire, wo ich ihn nach den Feiertagen besuchen werde. Der Gedanke, seine Familie kennenzulernen, macht mich nervös, aber ich freue mich auch sehr darauf.

			»Ich muss das nehmen«, beschließe ich und zupfe das Kleid etwas zurecht.

			Henry nickt, er wirkt etwas abwesend, während er mich betrachtet. »Du musst das wirklich nehmen.« Er fährt mit den Händen über meine Hüften und wirft mir über den Spiegel einen Blick zu. Ich will ihn küssen.

			»Dieser beschissene Reißverschluss«, ertönt Toris Stimme hinter dem Vorhang.

			»Brauchst du Hilfe beim Ausziehen?«, fragt Sinclair.

			»Untersteh dich, du Witzbold.«

			Ich lache, werfe Henry einen entschuldigenden Blick zu und husche zurück zu ihr in die Kabine.

		

	
		
			
			EPILOG

			HENRY

			»Wir haben hart für diesen Tag trainiert, Jungs. Der Schweiß, die Qualen, eure Disziplin, das wird sich heute auszahlen. Wenn ihr gleich nach draußen geht, will ich, dass ihr euch umschaut und euch bewusst macht, dass ihr diejenigen seid, die den Teamgeist dieser Schule verkörpern.« Coach Cormack lässt den Blick über uns wandern. »Heute spielen wir nicht in erster Linie für uns. Wir spielen für eure Mitschülerinnen und Mitschüler. Wir spielen für eure Eltern und Geschwister im Publikum. Ihr werdet sie stolz machen, daran habe ich nicht den geringsten Zweifel. Also bleibt ruhig und konzentriert, wir bauen von Anfang an Druck auf, und dann werden wir dieses Spiel für uns entscheiden.«

			Coach Cormack tritt zurück, während Valentine den Schlachtruf unserer Schule anstimmt. Die Worte schallen von den Wänden der Umkleide wider, sie verwandeln sich in pures Adrenalin, das durch meinen Körper fließt. Meine Fingerspitzen kribbeln, als wir schließlich nach draußen auf das Feld laufen. 

			Es ist Februar, das letzte Spiel der Saison, und die Zeit seit Weihnachten ist wie im Flug vergangen. Ich darf seit einigen Wochen wieder trainieren, und meine Schulter macht mir keine Probleme mehr. Den Verband war ich glücklicherweise rechtzeitig zum Neujahrsball nach den Winterferien wieder los. Es kommt mir vor, als wäre seitdem eine halbe Ewigkeit vergangen. 

			Ich atme die kalte Luft ein und kleine weiße Wölkchen wieder aus. Die letzten Tage waren eisig, aber rechtzeitig vor dem Spiel gegen Hollington sind die Temperaturen wieder etwas gestiegen. Der Boden des Rugbyfeldes ist nicht mehr gefroren, sodass der Wettkampf stattfinden kann. Und trotz der Kälte ist die Tribüne bis auf den letzten Platz besetzt. Der Himmel ist blau, die Sonne scheint, aus den Lautsprechern schallt laute Musik, während wir unter dem Jubel des Publikums über den Rasen laufen. 

			Ich weiß nicht, ob ich heute spielen werde. Coach Cormack lässt mich vorerst auf der Ersatzbank, aber wer weiß, was noch geschieht. Ich kenne ihn. Er hat Dr. Henderson meine Schulter vorhin tapen lassen, sodass ich auf jeden Fall spielbereit wäre. 

			Die anderen schlüpfen aus ihren Trainingsjacken, während ich mich neben die Jungs auf der Ersatzbank setze. Ich werfe einen Blick Richtung Tribüne. Es ist nicht einfach, Emma in der Menge zu entdecken. Dann finde ich sie doch zwischen all den wehenden Fahnen und Wimpeln. Sie sitzt im unteren Bereich neben Tori und Sinclair. 

			Emma trägt den dunkelblau-weiß gestreiften Schal der Mannschaft und passende Wollhandschuhe. Unter ihrer Mütze mit dem Schulwappen haben die Spitzen ihrer blonden Haare hervorgeschaut, als wir uns vorhin geküsst haben. Sie formt die Hände zu einem Trichter und stimmt in die Schlachtrufe der anderen ein, als sie merkt, dass ich zu ihr schaue. Ich muss lächeln.

			Am Spielfeldrand stehen Theo und Harriett bei einigen anderen ehemaligen Schülern. Sie sind extra für das Spiel angereist, nachdem Theo gefragt hatte, ob mir das recht wäre. Es ist mir mehr als recht. Es bedeutet mir die Welt, dass er meinetwegen hier ist, und vielleicht hoffe ich deshalb noch ein klein wenig mehr, dass Coach Cormack mich heute spielen lässt.

			Omar und Gideon sind neben den dreizehn anderen Jungs aus unserem Team auf dem Feld. Hollington ist ein nicht zu unterschätzender Gegner, aber wir haben den Heimvorteil und einen guten Start. Es dauert nicht lange, bis wir in Führung gehen und es keinen von uns mehr auf der Bank hält. 

			Ich vergesse die eisigen Temperaturen, ich vergesse alles, während ich die anderen anfeuere. Der Schiedsrichter ist fair, Hollington kommt bis zur Halbzeit nicht ansatzweise an unseren Vorsprung heran.

			»Das war eine starke erste Hälfte, aber wir dürfen uns nicht darauf ausruhen«, beschwört Coach Cormack das Team, als wir in der Pause einen Kreis bilden. Ich blicke in gerötete und verschwitzte Gesichter. »Wir machen jetzt das Gleiche noch mal. Druck aufbauen, geduldig bleiben und auf unsere Chancen warten. Wir lassen sie nicht zum Zug kommen, verstanden?«

			Coach Cormack wechselt mich nicht ein. Ich bin mir unsicher, ob er die anderen nicht aus dem Takt bringen will oder ob er es mir noch nicht wieder zutraut zu spielen, aber es frustriert mich mehr, als ich dachte. Es geht ums Team und nicht darum, dass ich auf dem Feld stehe, das weiß ich, aber Theo ist hier, und ich will, dass er stolz auf mich sein kann. Ich will mir selbst beweisen, dass ich es besser kann als beim letzten Mal.

			Gideon muss nach einem miesen Foul humpelnd vom Feld, Coach Cormack wechselt einen Zehntklässler für ihn ein. Es juckt mich in den Fingerspitzen, ebenfalls etwas zu machen, als wir einen Freistoß vermasseln und Hollington weiter aufholt. Zwanzig Minuten vor Schluss gehen sie tatsächlich in Führung. 

			Coach Cormack kommt zur Ersatzbank und schaut mich an. »Was macht die Schulter, Bennington?«

			»Alles bestens, Coach.« Ich schlucke. 

			Er mustert mich. »Gut, dann mach dich warm. Du gehst für Ward rein.«

			»Für Val?«

			»Ja, er ist fertig für heute.« Coach Cormack nickt in Valentines Richtung, der schwer atmend beide Hände auf den Knien abstützt. »Versuch es über links, Hollington schwächelt, und sie haben niemanden mehr zum Auswechseln. Du machst das schon, Bennington.«

			Ich nicke. Das wird ihm nicht gefallen, denn seit sein Onkel die Schule verlassen hat, ist Valentine Ward noch unausstehlicher. Kein Wunder, wenn ich daran denke, dass er in ein paar Wochen seine Abiprüfungen schreiben wird und niemand mehr da ist, der ihm dabei unter die Arme greifen kann.

			Als ich loslaufe, jubeln Tori und Sinclair auf. Emma tut es ihnen gleich, wenn auch etwas verhaltener. Sie macht sich Sorgen, das weiß ich, aber diesmal ist alles ein bisschen anders. Mein Kopf ist hier, auf diesem Spielfeld, und ich bin bereit, alles zu geben. 

			Ich laufe, bis mein Körper glüht, dehne mich mit den anderen, bevor Coach Cormack mich einwechselt. Valentine wirft mir einen vernichtenden Blick zu, während wir uns abklatschen. Hollington liegt zehn Minuten vor Schluss weiter vorn, aber ich denke nicht daran, jetzt schon aufzugeben. Die anderen sind müde, es ist deutlich zu spüren, und ich schaffe es über die linke Seite tatsächlich sofort bis ins gegnerische Malfeld. Die Menge jubelt, aber Hollington ist immer noch in Führung, und sie haben mich jetzt auf dem Schirm. Links-außen ist dicht, als ich es zum zweiten Mal versuche. Stattdessen nehmen sie Omar den Ball ab und erzielen mit einem Drop Kick zwischen unsere Stangen weitere Punkte.

			Die Stimme des Kommentators dröhnt in meinen Ohren, meine Schulter pocht ein bisschen, nachdem drei Hollington-Spieler mich unter sich begraben haben. Der Schiedsrichter schreitet nicht ein, was ihm wütende Buhrufe von der Tribüne einbringt, aber es ist mein Glück, dass sie mich weiter unten halten, sodass er uns schließlich doch einen Strafkick zuspricht. Omar vermasselt ihn, ich unterdrücke ein frustriertes Stöhnen und klopfe ihm auf die Schulter, während wir uns wieder aufstellen.

			Hollington erzielt keine weiteren Punkte, aber auch zwei Minuten vor Schluss liegen sie vor uns. Ich halte den Atem an, während die Frontreihe sich formiert. Es ist nicht einfach, nicht den Überblick zu verlieren, während sie sich um den Ball drücken, und ich muss wachsam bleiben, da er einen beliebigen Weg aus dem Gedränge herausnehmen kann. Wir bleiben in Ballbesitz, ich beginne zu laufen, als Omar einen Pass erhält. Mein Herz rast, die Menge jubelt auf, während ich mich freilaufe. Omar sieht mich, es ist ein schneller, harter Pass durch eine Lücke, ich fange ihn, ich habe den Ball, und vor mir ist niemand. 

			Vor mir ist niemand.

			Also renne ich. 

			EMMA

			Ich werde nie verstehen, wie dieser Ball so schnell und präzise vom einen zum nächsten Spieler gepasst werden kann. Mir wird schwindelig beim Zuschauen, diese Rugbyregeln sind mir immer noch ein Rätsel, doch inzwischen habe ich verstanden, dass das, was gerade passiert, gut ist. Die Dunbridge Academy liegt noch immer mit drei Punkten im Rückstand, und auf der großen Anzeige laufen die letzten dreißig Sekunden Spielzeit ab.

			Ein Aufschrei geht durch das Publikum, als der Ball durch eine Lücke von Omar zu Henry geht. Das gegnerische Team beginnt zu rennen, aber Henry ist schneller. Er ist verflucht noch mal schneller. 

			Ich merke nicht, dass ich aufgesprungen bin. Dass ich mir ebenso die Seele aus dem Leib schreie wie alle anderen. Wir klatschen und jubeln, während Henry läuft, als ginge es um sein Leben. 

			Tori klammert sich mit einem Schrei an Sinclairs Arm fest, als sie Henry beinahe zu Fall bringen. Sie erwischen ihn am linken Fuß, er strauchelt und rutscht auf dem matschigen Feld, aber er fängt sich wieder. Sein Vorsprung wird kleiner, er verschwendet keine Sekunde damit zurückzuschauen.

			Ich bin mir ziemlich sicher, dass diese Tribüne jeden Augenblick einstürzt, so sehr bebt die Menge. Ich schreie, Tori und Sinclair schreien, als ein Spieler Henrys Trikot nur kurz vor dem gegnerischen Malfeld doch noch zu fassen bekommt. Mein Herz rast, als sie stürzen, Szenen von Henry auf der Krankenstation blitzen vor meinem inneren Auge auf, doch diesmal ist alles ein bisschen anders. Es ist Henry, der den Ball festhält und sich abstößt, bevor die beiden zu Boden gehen, direkt über der Linie, und ich weiß nicht, ob es gereicht hat. Der Schiedsrichter pfeift ab. Alles passiert auf einmal, und trotzdem wie in Zeitlupe, als er für uns entscheidet. 

			Fünf Punkte. 

			Fünf zusätzliche Punkte für die Dunbridge Academy. 

			Am Spielfeldrand reißt Theo die Arme in die Luft, bevor er Harriett hochhebt und sich mit ihr im Kreis dreht. Die Spieler von Hollington sinken sprachlos auf die Knie, Hände vor dem Gesicht, verzweifelte Blicke zur Punkteanzeige, die jede Sekunde beweisen müsste, dass wir gewonnen haben. 

			Ich habe so etwas noch nie erlebt. Diese Euphorie und das Zusammengehörigkeitsgefühl. Schülerinnen und Schüler, die schreien, rufen und sich jubelnd in den Armen liegen. Und mein Herz, das rast, als ich sehe, wie Henry sich aufrappelt und zur Punkteanzeige sieht, die in diesem Moment auf »32 zu 30« umschlägt. Er kommt gerade zurück auf die Beine, als sich Gideon, Omar und die anderen Spieler auf ihn stürzen und unter sich begraben. 

			Ich dränge mich an Tori und Sinclair vorbei und laufe durch die jubelnde Menge nach unten. Ich sehe Rektorin Sinclair, die neben Dr. Henderson begeistert auf und ab hüpft, bevor sie sich daran zu erinnern scheint, wer sie ist. Ich sehe Ms Barnett und Mr Ringling klatschen, Coach Cormack, der etwas zu Henry sagt und ihm auf die Schulter klopft. Ich sehe Grace, die ebenso jubelt wie alle anderen.

			Es ist der Moment, in dem Henrys Blick über das Rugbyfeld zur Seitenlinie geht. Zu seinem Bruder, der so unendlich stolz aussieht. Über die Reihen der Tribüne und das Internat, auf das die letzten Sonnenstrahlen des Tages fallen. Ich sehe, wie Henry den Kopf schwer atmend in den Nacken legt und für einen Moment nach oben schaut. Ich merke erst, dass ich weine, als ich die Umgebung nur noch verschwommen wahrnehme. Aber ich laufe weiter. Ich bleibe am Spielfeldrand stehen, nur kurz, bis Theo mir auffordernd zunickt. 

			Ich höre das Jubeln und die Rufe, und ich bekomme eine Gänsehaut, während ich den Rasen betrete. Ich laufe so schnell ich kann. So, wie ich in Frankfurt am Flughafen gelaufen bin. Mit Henry zusammenstoßen, in Henry verlieben, mit Henry lachen, weinen, fallen, finden, wachsen und mehr fühlen, als ich jemals zuvor gefühlt habe. Ich laufe so schnell wie in Glasgow. Weg von meinem Vater und der Gewissheit, dass es für uns kein Happy End wie in den Filmen geben wird. Vielleicht ein anderes, irgendwann, wenn ich dafür bereit sein sollte. Ich laufe, wie ich mit Henry im strömenden Regen gelaufen bin, bevor ich neben ihm auf den matschigen Waldboden gesunken bin und die bitteren Schluchzer spüren konnte, die seinen Körper geschüttelt haben. Ich laufe, weil es das ist, was ich am allerbesten kann. Aber ich laufe niemandem hinterher, in dessen Leben kein Platz für mich ist.

			Henry schluckt, bevor er den Kopf senkt und nach vorn schaut. In meine Richtung, und obwohl da Tränen in seinen Augen glänzen, lächelt er, als er mich entdeckt. Er löst sich von seinen Teamkameraden, bahnt sich einen Weg vorbei an Händen, die ihm auf die Schultern klopfen. Er lässt mich nicht aus den Augen, er hebt die Arme. 

			Und ich laufe, ich laufe.

			Ich laufe zu ihm.

		

	
		
			
			DANKE

			Anywhere zu schreiben hat sich angefühlt, wie nach Hause zu kommen. Von der ersten Seite an haben mir Emma und Henry so viel beigebracht und mitgegeben. Es war ein Privileg, ihre Geschichte erzählen zu dürfen, und ohne eine Menge Menschen, die mich dabei unterstützt, angefeuert und ausgehalten haben, hätte ich das nicht geschafft. Danken möchte ich deshalb: 

			Michaela und Klaus Gröner von der Literaturagentur erzähl:perspektive, die das beste Zuhause für meine Geschichten gefunden haben, das ich mir hätte wünschen können. Danke, dass ihr immer hinter mir steht und so eine große Hilfe seid. 

			Mein Dank gilt dem gesamten Team bei LYX, insbesondere meiner wundervollen Lektorin Alexandra Panz, die von früh bis spät mit mir an diesem Projekt gearbeitet hat, mir Care-Pakete vor dem Examen schickt und es immer schafft, mich vor dem Nervenzusammenbruch zu bewahren, wenn ich davon überzeugt bin, wieder mal das schlechteste Buch der Welt abgegeben zu haben. Ich bin sehr stolz auf uns und Anywhere und freue mich riesig auf alles, was uns noch erwartet. Ich danke Susanne George für ihren scharfen Blick im sprachlichen Lektorat. Mein Dank gilt Stephanie Bubley und Ruza Kelava für das Vertrauen und die Chance, diese neue Reihe schreiben zu dürfen. Ich danke Simone Belack und Sina Braunert für das weltbeste Marketing, Andrea Berlauer für das Veranstaltungsmanagement, Jeannine Schmelzer für die fantastischen Cover (und deine Expertise als ehemalige Internatsschülerin!) sowie Sarah Schneider und dem ganzen Team von LYX.audio, dank denen meine Geschichten auch als Hörbücher erscheinen.

			Meinen wunderbaren Autorenkolleginnen. Gaby, für ungefähr alles. Rebekka, dafür dass du diesmal nicht nur Freundin und Kollegin warst, sondern auch Sensitivityleserin und Expertin für all meine Fragen zu Schulthemen. Kathinka und Sophie für das virtuelle Coworking, ohne das ich weder mein Examen bestanden noch dieses Buch beendet hätte. Lena, für die Sprachnachrichten in Podcastlänge und deine lieben Worte über Emma und Henry. 

			Meinen Eltern und meinem Bruder, die mit mir Namen brainstormen und sich meine wirren Plot-Geistesblitze anhören (nicht, dass ihr wirklich eine Wahl hättet …). Ganz besonders danke ich meiner Mama für die Kisten voller Hanni-und-Nanni-Bücher, die mich damals zum Lesen gebracht haben. 

			Meinen Testleserinnen Anni, Evi, Jule, Greta, Leo und Rebekka für ihre wertvollen Anmerkungen und ihre Zeit. 

			Meinen Freund:innen für ihre immer offenen Ohren, insbesondere Leo (ich wäre längst verrückt geworden) und Anni (gemütlicher Knödel-Henry und du – what a team!), Simon, für die Ausflüge zu einem gewissen Internat, Daniela und Corrado für die Antworten auf all meine Rugby-Fragen.

			Mein Dank gilt allen Buchhändler:innen, Auszubildenden, Blogger:innen und Rezensent:innen für ihre wichtige Arbeit. 

			Meinen Leser:innen, aus tiefstem Herzen Danke. Was ihr seit der Veröffentlichung von What if we Drown für mich getan habt, übersteigt meine Vorstellungskraft. Ich schätze eure Nachrichten, Rezensionen und Rückmeldungen so sehr. Ihr könnt mir glauben, wenn ich sage, dass sie mich durch die letzten Monate getragen haben. Ich hoffe sehr, dass wir uns irgendwann auf Veranstaltungen (wieder)sehen können. Bis dahin müssen wir uns einfach weiter an die Dunbridge Academy träumen – Tori und Sinclair freuen sich schon auf euch! 

		

	
		
			TRIGGERWARNUNG

			(Achtung: Spoiler!)

			Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. 

			Diese sind:

			Tod, Verlust, Trauer und Trauerbewältigung, 

			Substanzmissbrauch und Abhängigkeit.

			Bitte lest dieses Buch nur, wenn ihr euch momentan emotional dazu in der Lage fühlt. Falls es euch mit diesen (oder anderen) Themen nicht gut geht, findet ihr unter 
der Nummer der Telefonseelsorge rund um die Uhr kostenlose und anonyme Hilfe. 

			0800-1 110 111 // 0800-1 110 222

			https://www.telefonseelsorge.de/
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